
B. Der Wohnbau.

I. Kapitel.

Allgemeines.

»Mein Haus ift meine Burg<<. Diefer Ausfpruch, in welchem die freiheits—

liebenden modernen Engländer zuerft die Bedeutung des \Vohnhaufes bildlich dar—

ftellten, ift die Erinnerung an das,.was der Menfch fchon in der ältefien Zeit von

feinem Haufe verlangte: Sicherheit, folche gegen die Elemente, folche gegen wilde

Thiere und vor Allem folche gegen feinen Nebenmenfchen. Wo in frühef’ter Urzeit

eine Höhle zur Wohnung für Einzelne oder eine gröfsere Zahl von Menfchen ein—

gerichtet wurde, läfft fich heute noch erkennen, dafs fie nach diefen Riickfichten

ausgewählt ift. Es follte Niemand hereinkommen, der nicht dem Hausherrn will-

kommen war. Diefen Grundgedanken fehen wir durchgeführt, wo immer alsdann

im Laufe der Culturentwickelung ein flandfähiges Haus aus Holz oder Stein errichtet

wurde. Ob fich der Menfch in den Aeften eines Baumes eine Unterkunftsftätte

baute, ob er auf Pfählen im \Vaffer eine umfangreiche Gebäudegruppe errichtete,

ftets war Sicherheit das erfte, was er fuchte. Nur um ihretwillen fchlug der Be-

wohner der Pfahlbauten einen Rott mitten in den See, auf welchem er eine Platt—

form herftellte, die feine Gebäude trug; fein Pfahlbau war feine Burg.

Sicherheit gegen die Elemente, auch wohl gegen die Thiere, bot auch der

Gegenfatz des feft gefügten Haufes, das Zelt des Nomaden; aber es bot fie

nicht gegen feindliche Nachbarn; es fetzt daher ftets voraus, dafs, wo der

Menfch in Zelten leben wollte, ein Feind nicht zu fürchten war. Auch die Hütte

bot keinen anderen Schutz, als das Zelt-, auch fie ift eine Unterkunftsftätte, die

nicht feft genug war. um gegen einen Feind vertheidigt zu werden. Im Gegen-

fatz zum fef’c gebauten Haufe ilt fie nur leicht conftruirt, leicht zerf’cört oder,

gleich dem Zelte des Nomaden, an andere Stelle verfetzt. Sie ilt daher die

Wohnung des Unterdrückten, welcher nicht in der glücklichen Lage war, fich

ein feftes Haus bauen zu dürfen, weil er, als eines anderen Sclave, kein Haus

haben follte, in welchem er fich gegen diefen vertheidigen konnte. Im Zelte wohnte

man aber auch auf der W'anderfchaft, und weil es nicht feft war, fehen wir den

Gedanken des Lagers auftreten, in welchem eine Vertheidigungslinie rings um alle

Zelte gezogen ift, fett genug, um Allen, welche fich darin befanden, genügende

Sicherheit zu gewähren, fo dafs kein einzelnes der Zelte befondere Sicherung nöthig

hatte. Solch ein Lager ift das Vorbild der Stadt, die eine Burg für alle In—

wohner wurde.

Wir haben im vorhergehenden Hefte diefes >>Handbuches« gezeigt, wie in

jenen kriegerifchen Zeiten des Mittelalters der freie Mann feine Wohnung als Burg

ausbildete, deren Vertheidigungsmafsregeln die Hauptfache bildeten. Im vorliegenden

Hefte haben wir zu zeigen, wie er in derfelben, gefchützt durch die gebotene Sicher-
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heit, friedlich >.wohnte« 1). Das Wort >>W'ohnena bedeutete aber urfprünglich nicht

blofs, wie heute, in einem beftimmten Raum fchlafen, effen, trinken und etwa

arbeiten; fondern, verwandt mit den Worten :>Gewohnheit« und >>gewöhnlich«, be—

deutete es urfprünglich das Dauernde fowohl im Aufenthalt als im Leben, das

gewöhnliche Leben, die Lebensgewohnheiten und deren Vollziehung. Das gewöhn-

liche Leben, im Gegenfatze zum Kriege, il’t das friedliche, und der Begriff >>Vv0l’111-

baur< umfafft demnach im allgemeinf’ren Sinne alle Bauten, die zum gewöhnlichen,

d.h. zum friedlichen Leben in Beziehung ftehen und deren verfchiedene Gattungen

gefchichtlich in einander übergehen.

Wir haben im vorhergehenden Hefte angedeutet, wie fchon in der Frühzeit

unferes Volksthumes mächtige Wälle und Mauern auf dem Rücken von Hügeln

und Bergen errichtet wurden, Lager, in welchen man Sicherheit und Schutz fuchte,

klein für Einzelne, gröfser für ganze Familien und Stämme. In weiterer Ausbil-

dung des Gedankens find unfere Städte als gemeinfame Burgen Vieler entftanden,

nachdem jene in Ruinen lagen, welche die Römer bei uns hinterlaffen hatten.

Vollftändig traute allerdings auch innerhalb der Stadt nicht Jeder feinen Mit-

bürgern, und fo befanden froh in der Stadt eben fo felbftändige Burgen, als draufsen

auf dem Felde oder auf der Höhe eines Berges. Urfprünglich war ja faft jede

mittelalterliche Stadt aus den Häufern und Hütten ]ener entftanden, die fich vor

den Thoren einer Burg niedergelaffen hatten, um den Bewohnern derfelben, fo wie

den Vorüberziehenden Dienf’te zu leiften. Nicht ftets Hand auch jede Burg ver—

einzelt da; oft genug fianden lie, fchon bevor fich eine Stadt angefchloffen hatte,

in ganz geringer Entfernung von einander. In früherer Zeit, noch unter Carl dem

Großen und unter den Ottonen, war es die Sicherheit des Landes, welche es nicht

allenthalben rathfam erfcheinen liefs, deffen Schutz blofs einer Reihe gröfserer

Herren anzuvertrauen, welche die Hauptknotenpunkte des Verkehres befetzt hielten,

fondern in manchen Gegenden eine grofse Anzahl einzelner freier Männer anzufxedeln,

deren jeder in feinem kleinen Befitze fein eigenes Heim, d. h. feine eigene Burg

hatte, fo dafs dort das Land vollftändig mit kleinen Burgen bedeckt war, deren

Inhaber unter dem militärifchen Befehle der Grafen Pranden, denen die Kaifer

gröfsere Burgen anvertraut hatten, von denen aus fie auch die politifche und bürger-

liche Verwaltung des Landes fammt der Rechtspflege leiteten.

Aus früher Zeit, etwa dem VI. bis VIII. Jahrhundert, bietet die Gegend bei

Ellwangen ein lehrreiches Beifpiel. wo noch heute eine grofse Zahl von >>Burg—

ftällen<fl) längs der römifchen Strafsen am Limes erhalten find, die als Verkehrs-

linien zu befetzen und zu erhalten die Franken auch nach der Zerftörung der

römifchen Grenzbefeftigungen grofses Intereffe hatten. Charakterif’tifch it‘s, dafs alle

diefe Burgftälle ihre Hauptvertheidigungsfront gegen das ehemals römifche Gebiet

kehren, alfo gegen das Land, wo die den Franken unterworfenen Alemannen fafsen;

dafs fie in ganz geringen Entfernungen von einander ftehen, aber alle ziemlich

kleine Burgen waren, um welche fich Dörfer gebildet hatten, befetzt von nur je

wenigen Franken oder diefen ganz getreuen Leuten, die mit den Waffen in der

Hand die in den Dörfern wohnende Bevölkerung fchützten und zugleich niederhielten.

Aber die Befetzung keiner Burg war ftark genug, um {ich mit Erfolg gegen die

1) \'ergl.. HE\'NE in Band IV, Abrh. : des Grz'mm‘fchen Wörterbuches.

2‚‘ Mit Unrecht feheu die \viirttembergifch6n Forfcher von alter Zeit her bis heute noch in diefen »Burfleln«‚ wie fie

im Volk5mnnde heißen, römifche Anlagen. Im Mittelalter hiefsen »Burgftelle« und »Burgftallfl die Orte, wo ehemals eine Burg

Rand, ob nun wenige oder keine Rcfic derfelhen lich mehr darauf befinden mochten.



Franken auflehnen zu können. Noch find manche der verfchiedenartig confiruirten,

der Lage angepafften Erdwerke vollfländig erhalten, leider aber natürlich nirgends

mehr eine Spur der Holzbauten, welche darauf geftanden haben.

Das Studium der alten Anfiedelungen in den Alpenpäffen bietet eben fo

intereffante Bilder dar. Während im übrigen Deutfchland fich fchon bald nach

Carl dem Grofsm und fortfchreitend immer mehr und mehr die Landeshoheit der

Grofsen des Reiches ausbildete, liefsen bei der Wichtigkeit jener Päffe für den Ver—

kehr mit Italien die Kaifer dort lange keine Landesherrfchaft aufkommen. Sie hielten

fiir fich die Päffe offen, und felbit noch unter den Hohenftaufen, die ja als Kaifer

kaum mehr eine andere Macht, als ihre Hausmacht hatten und als ihnen der gute

Wille oder das Intereffe der Grofsen liefs, waren dort treue Grafen an der Spitze

der freien Bauern fiehere Stützen der kaiferlichen Macht. Wenn allerdings auch

fchon im XII. Jahrhundert einzelne Grafen auf Seite der Gegner des Kaifers ftanclen,

hatten fie doch nicht die Macht, dafs fie es wagen konnten, dem Kaifer entgegen

zu treten. Erft als mit dem Interregnum die kaiferliche Macht erlofchen war, ge-

lang es den in dem Öftlichen Theile der Alpen auf der Burg Tyrol gefeffenen

Grafen von Görtz, einem durch anderweitigen Befitz mächtigen Gefehlechte, eine

Reihe von Grafen fich zu unterwerfen und in jenem Theile der Alpen, welcher

heute von der genannten Burg den Namen >>Tyrol« trägt, {ich zu Landesherren zu

machen. Da konnten fie aber den freien Bauernfland nicht aufheben. Die Bauern-

höfe, deren jeder feines Herren Burg war, blieben als Burgen eben fo beftehen,

wie die Rechte der Bauern; fie vererbten fich auf ihre Nachkommen und haben erft

in unferem Jahrhundert den Ref’t ihrer Bedeutung ganz verloren, fo dafs nur eben

noch mancher heutige Bauer einen hochadeligen Namen trägt, welchen er mit

feinem kleinen Gute von den Vorfahren geerbt, und dafs der Titel »Landmann von

Tyrol<< eine hif’torifche Adelsbezeichnung ift. Wenn auch die Burgen umgebaut

find, wenn jene Nachkommen der freien Bauern, welche wohlhabend geworden

waren, an Stelle derfelben fich im Laufe der Jahrhunderte behagliche Häufer und

Villen erbaut haben, wenn die ärmeren Nachkommen ihre Burg verfallen liefsen

und froh waren, ein Häuschen mit Stall und Scheune erhalten zu können, fo ifi

doch der Bauernhof geblieben, und felbft wenn er im Laufe der Jahrhunderte den

Befitzer gewechfelt hat, fo bezeichnet noch heute jeder Bauernhof die Stelle eines

folchen des VIII. bis X. Jahrhundertes, wo der Bauer in [einer kleinen Burg lebte.

Auch jede der noch erhaltenen, auf den Bergen vereinzelt ftehenden Kirchen oder jedes

der durch das Land zerl’treuten Klöfter nimmt die Stelle einer ehemaligen Burg ein,

welche fpäter frommer Sinn zu Andachtitätten umgeftaltet hatte. Auch die Dörfer,

fonft der Sitz unfreier Bauern, gehörten hier nicht durchweg einem einzelnen Herrn,

und wenn im »Dorfe« Eppan heute noch fall ein halbes Hundert Burgruinen und

Edelfitze neben einander erhalten find, fo zeigt dies, dafs urfprünglich eine Reihe

freier Männer unter den unfreien hier lebte 3). Deren Haus war nicht blofs in bild-

lichem Sinne eine Burg; ihr Bauernhaus war thatfächlich ein Thurm. Heute noch

if’c in dem fog. »gefcheibten Thurm<< am Fagenbache vor Bozen eine folche Burg

von kleinftem Umfange erhalten, in der einft ein Kriegerbauer feinen Wohnfitz hatte.

3) Wenn wir in die Lage kommen follten, eine zweite Auflage des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches« zu ver-

anftalten, fo werden wir auch eine Studie über die militäril'che Bedeutung jenes kleinen aber interefl'anren Theiles von Tyrol

geben, wo Talfer und Eifack fich mit der Etfch vereinigen, und deffen Vertheidigungsfyltem in der Zeit von Carl dem Cru/‚ven

bis zu den Hohenflaufen verführen, welches doxt ziemlich deutlich noch heute erkenntlich ill: und zeigt, wie fchwer, wie

geradezu unmöglich es dabei einem Feinde werden muffte, mit einem Heerc durchzuziehen.
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Merkwürdig wenig läfft lich dagegen diefem greifbaren Bilde gegenüber im

weltlichen Alpengebiete, der heutigen Schweiz, aus jener Zeit von den Sitzen und

den Burgen der freien Bauern, auf welche fich die Kaifer ftützten, gegenwärtig mehr

erkennen, obwohl dort die Verfuche, eine Landesherrfchaft zu begründen, die ja

viel jüngeren Datums find, als die Tyroler, gänzlich fcheiterten. Sicher mufs das

Bild, welches fich für einen Theil Tyrols fef°c {tellen laßt, auch auf die gleichzeitigen

Verhältniffe der fammtlichen Alpenwege vom VIII. bis XII. Jahrhundert paffen, wenn

auch nur dort allein daffelbe wohl erhalten ift.

Auch anderwärts, wo die Landesherrfchaft unter Itetem Verdrängen der kaifer—

lichen Macht fchon vor der Zeit durchgegriffen hatte, in welcher die Städte ihre

Bedeutung und ihre Entwickelung erhielten, hatte das gemeinfame Intereffe an einem

\Yerthobjecte oder der Streit um ein folches, wenn es Keiner dem Anderen laffen

wollte, Veranlaffung gegeben, dafs dicht neben einander eine Anzahl Burgen der

Betheiligten errichtet wurden und um diefe dann eine Stadt fich bildete So ent—

ftand die fpätere Reichsftadt Schwäbifch-Hall aus fieben an der Salzquelle errichteten

Burgen, deren Befitzer jene ausbeuteten.

Eben fo dürfte lich in Regensburg der nach den Zeiten der Römer unter-

gegangene Stadtverband erft wieder ausgebildet haben, nachdem längf’t auf der ver—

kehrswichtigen Stätte eine Reihe von Burgen freier Männer an den Ruinen der

Römerf’cadt entftanden war. Ihre Zahl war ficher noch gröfser, als die der heute

noch vorhandenen Thürme, und die bifchöfliche Burg entftand gewifs erft, als fchon

manche oder die Mehrzahl der übrigen erbaut war. Mit der Feftigung regelmäßiger

Verhältniffe gaben diefe Thürme nach und nach den Burgcharakter auf; fo weit fie

nicht verfchwanden, wurden fie zu patrizifchen \Vohnhäufern umgeftaltet.

In der That mufften ja für die politifche, wie für die bauliche Entwickelung

einer Stadt folche Burgen im Inneren ein Hindernifs fein, und das Stadtregiment,

welches der gemeinfamen Vertheidigung der gefammten Stadtumfaffung alle Kräfte

zuwenden wollte, mußte durch folche felbf‘cändige, unabhängige Mächte in der Stadt

felbft, die möglichenfalls es mit den Gegnern halten konnten, fehr beengt werden,

daher deren Verringerung und allmähliges Aufhören anitreben, das Aufkommen neuer

zu verhindern fuchen.

Aber nicht blofs die Intereffen der Stadtverwaltung, mehr noch als diefe der

\Vechfel in den Anfchauungen führte dahin, dafs an Stelle folcher Burgen im

Inneren der Städte fefte‚ theilweife aber auch ganz unbewehrte Wohnhäufer traten.

Wenn in folch einer Burg Alles auf Fef’cigkeit und Vertheidigungsfähigkeit einge—

richtet war, fo konnte nicht gleichzeitig auch der Bequemlichkeit Rechnung getragen

werden. So viel nun aber auch im weiten Reiche gekämpft wurde, war doch für

keine Einzelflätte permanenter Kampf die Regel; fondern dauernde Einrichtung war

allenthalben der Friede; Belagerung und Vertheidigung bildeten eine Ausnahme.

Da wollten denn die Bewohner nicht fiets die Laß und Unbequemlichkeit tragen, die

nur einmal in einem Ausnahmsfalle nöthig war; fie wollten dies um fo weniger, je

wohlhabenden vornehmer und mächtiger fie wurden. Hatten die kriegerifchen

Römer es verfianden‚ ihre Befef’cigungen fo einzurichten, dafs fie im Falle eines

Angriffes ernfien \Viderftand leiften konnten und fich doch innerhalb und aufser-

halb der Befefiigung friedliche Anlagen jeder Art erbaut, fo wollte man es mit

den Fortfchritten der mittelalterlichen Cultur eben fo haben. Die Fürtten hatten

dies ohnehin auf ihren grofsen Burgen fchon von alter Zeit her, anknüpfend an
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die Tradition der großen Römerpaläfte, durchgeführt, und als mit der Entwickelung

der Städte der kleine Bürger in denfelben fich ein behagliches Haus erbauen

konnte, da wollte es der Adelige drinnen auch nicht fchlechter haben und be-

gniigte fich nicht mehr'mit dem Thurm, und eben fo wenig wollte der draufsen auf

feiner Burg \Vohnende alle Lebensbequemlichkeit entbehren. Während dadurch in

der Stadt die Burgen verfehwanden, wurden fogar die draufsen weniger fett, dafür

aber behaglicher und bequemer eingerichtet. Man wuffte in jeder Burg eine Stelle

zu finden, wo man neben dem Thurm, der feitherigen befchränkten Wohnung und

zugleich dem letzten Vertheidigungswerke, ein behagliches Wohnhaus errichten konnte.

Nicht jede Generation hatte ja ihre Burg zu vertheidigen, aber jede fie zu bewohnen.

Die Vertheidigung einer Burg aber war ftets ein Kampf um die Exif’cenz, wenn es

fich nicht bloß darum handelte, fie fo lange zu halten, bis ein genügendes Entfatz-

heer nahte. Bei fchwerem Kampfe aber konnte es dann nicht darauf ankommen,

ob mit der Exiftenz auch noch ein oder der andere vielleicht werthvollere Bau ver—

loren ging; wohl aber lag daran, das Leben bis zu einem folchen \Vendepunkte

angenehm zu verbringen.

Die fürf’tlichen Bauten hatten fchon im früheften Mittelalter nicht ganz jenen

Charakter des Kriegsmäfsigen, wie die Burgen Anderer. Zum Kaifer und zum

Landesfürften muffte das gefammte Volk Zutritt haben. Dort, wo die gefammte

Verwaltung fich vereinigte, hatten Viele aus und ein zu gehen. Der Fürft hatte

aber feine Mannen um lich, und wenn es deren genug waren, die umfangreiche Re-

fidenz, die einem großen Lager glich, zu vertheidigen, bei welchem eine fette Mauer

um die vielen und verfchiedenartigen Gebäude gezogen war, fo war die Mannfchaft

auch genügend, um mit derfelben auf freiem Felde dem Feinde entgegen zu treten

und ihn gar nicht an die Mauer kommen zu laffen, fiatt hinter derfelben zu kämpfen.

In diefen großen Herrfcherburgen fand fich Ptets als Hauptgebäude ein grofser

Saalbau, welchen die mittelalterliche Terminologie als den >>Palas« bezeichnete Der

Hauptbau gab fo dem Ganzen den Namen; denn wenigftens in früherer Zeit wurde

auch der gefammte Bau-Complex als >>Palatium« bezeichnet. Diefer Saalbau fchlofs

die eine Seite eines großen Hofes ab, gegen welchen er offen war, fo dafs der

Hof gewiffermafsen die Erweiterung des Saalbaues bildete und mit ihm auch als der

Haupttheil des Ganzen betrachtet wurde, daher man vom »Palafte« und vom »Hofe«

des Herrfchers fprach. Der Herrfcher hielt >>Hof« in feinem >>Palafte<<. Was der

Herrfcher in großem Maßftabe nöthig hatte (den Saalbau, den Palas, die Bafilika“*),

die große Halle, wollte jeder Buirgherr in kleinerem Mafsf’cabe, feinen Verhältniffen

entfprechend, auch haben. In England und anderwärts, wo der Burgthurm folchen

Umfang hatte, dafs auch die Halle darin Raum finden konnte, wurde fie darein ver-

legt, und da fie, fo lange Friede war, den Hauptraum der Burg bildete, wurden viele

Burgen, wohl jene, in deren Hallen oft befonders wichtige Gefchäfte vorkamen oder

befonders gefuchte Fefte gefeiert wurden, geradezu als »Halle« bezeichnet. In Deutfch-

land wiffen wir zwar nicht, welchen Umfang die hölzernen Thürme der älteren Burgen

4) Wir möchten gern die Worte »Halle«‚ ‚Saal-' und tPalasK auch fprachlich in Verbindung bringen; allein die

germaniftifchen Philologen wollen uns dies nur zugefiehen, falls an ein kcltifches Lehnwort gedacht werden könnte, Das Vor-

kommen ähnlicher Anlagen, wie die elaffifche Bafilika, wird wohl auch bei den Kelten nachzuweifen fein. Den Nachweis

mögen Andere liefern. Die Sitte, ähnliche Gefchäfte, die früher bei allen Völkern unter freiem Himmel vor {ich gingen, in

einen an einen freien Raum anfchliefsenden Hallenbau, wo man eben fo öffentlich handelte, aber gegen Sonne und Regen

gefchützt war, zu verlegen, mag, wie bei den Römern und dann bei den Germanen, auch bei den Kelten, die ja länger unter

claffifchem Einfluffe flanden, geherrfcht, und fo muß auch deren Sprache ein Wort dafür gehabt haben.

5.

Fürften-

paläf’te.

Palas.



7.

Kemnate

und

Diirnitz.

S.

Tenne im

Bauernhaufc

als

Palas.

6

hatten; aber die Pteinernen, welche uns erhalten find, find ausnahmslofe eng. Doch

find dies auch nur die Burgen verhältnifsmäfsig kleiner Vafallen. Von den Thürmen

der grofsen Kaifer— und Fürftenburgen, die urfprünglich auch die W'ohnftätte der

grofsen Herren bildeten, ift uns nichts Genügendes mehr erhalten. Den grofsen

Palas konnten fie nie umfafft haben, und fo verzichteten auch die deutfchen kleineren

Herren auf einen Thurm, welcher ihn in fich gefchloffen. Bei jeder nur einigermafse'n

bedeutenden Burg wurde der Palas als felbf’tändiges Gebäude errichtet. Gleich dem des

Herrfchers war er offen, nirgends zur Vertheidigung eingerichtet, allenthalben eben

ein Bau, der mit dem Kriegswefen nichts zu fchaffen hatte, eines und zwar das be-

deutendfte der mannigfaltigen Gebäude, die innerhalb der Burgmauer errichtet wurden.

Ein anderer Bau der alten Herrfcherpaläfte war des Herrfchers und feiner

Familie eigentlicher Wohnraum: früher war es der Thurm, bald aber neben dem Thurm

ein gefondertes Gebäude. Ein Wohnraum war allerdings im Hauptthurme auf jeder,

felbft der kleinften Burg vorhanden; aber freilich, in welch befchränkter Weife!

Hierin wohnen zu können, war nicht beneidenswerth, auch wenn in einem der Stock-

werke ein Kamin vorhanden war, der Raum dem gemäfs als Camera mmz'naz‘cz oder

Kemnate bezeichnet werden konnte. Im Falle der äufserf’ten Noth, wenn während

des Sturmes die Mauer bereits genommen war und noch ein letzter Verfuch ge-

macht werden follte, fich im Thurme zu halten, da mufste man fich auch bezüglich

der \\'ohnung begnügen. Während der generationenlangen Friedenszeit wollte der

Burgherr eine beffere Kemnate haben, und fo entftand in Deutfchland neben dem

Palas und dem Thurme noch ein drittes Hauptgebäude auf jeder Burg, die >>Kem-

nate<<, ebenfalls frei und offen, beftimmt, im Augenblicke der Gefahr geopfert, nicht

vertheidigt zu werden, auch an beliebiger Stelle im Burghof, nur eben, wenn es an—

ging, in nächfter Nähe des Palas.

War die Burg nur einigermafsen grofs, fo kam in fpäterer Zeit als vierter

Bau die Dürnitz hinzu, Speife— und Aufenthaltsraum des Gefolges und der Mann-

fchaft, heizbar wie die Kemnate, fo dafs fich in diefem Raume auch mancherlei

andere Thätigkeit entwickeln konnte.

\\’0 die Burg zu klein, die Mittel des Befitzers zu befchränkt waren, begnügte

man fich auch, den Flur der Wohnung etwas grofs anzulegen, fo dafs er die Stelle

der Dürnitz oder auch des Palas vertreten, dafs dort der Burgherr mit feiner Familie

und feinen Kriegern, die zugleich fein .Gefinde bildeten, fich verfammeln konnte.

Bei den kleinen Mafsen einer folchen Burg wurde die Wohnung an den Thurm an—

oder um ihn herumgebaut. Mittels einer Treppe oder Leiter, die leicht zurück-

gezogen werden konnte, waren diefe Bauten mit dem Thurme verbunden. Deren

rafche Zerftörung im Augenblicke der Gefahr ifolirte nicht blofs den Thurm, fondern

hinderte auch noch das Herankommen des Feindes an denfelben.

Wo immer der Bauer einen Ref’t von Selbftändigkeit bewahrt, wo er ein eigenes

Haus hatte, wenn es auch nicht feine Burg war, bildete eine Halle, die »Tenne«‚

die Mitte, an welche fich beiderfeits Ställe, Vorraths- und Wohnräume anlehnten,

in deren Hintergrund der Herd fich erhob, an welchem die Bäuerin waltete, wo

nach Feierabend Bauer und Bäuerin den Ehrenfitz einnahmen, um fie herum, nach

Befchäftigung und Rang geordnet, das männliche und das weibliche Gefinde, ein

jedes an feinem befiimmten Platze. Dort wurden die Nachbarn zum Befuch em-

pfangen; unmittelbar daneben hatte der Speifetifch feinen Platz, von dort aus über-

fah der Bauer oft auch tagsüber das Gefinde, wenn es in den Ställen zu thun hatte,
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wenn die beladenen Wagen mit Heu oder Garben in die Halle einfuhren und die

Vorräthe abgeladen oder gleich an ihren bellimmten Ort aufgezogen wurden, wenn

auf der Terme 5) gedrofchen, wenn allerhand Hantirung ausgeübt wurde. Aber nicht

blofs der Ort der Arbeit war die Terme, auch der Ort des Vergnügens. Wenn

das Wetter den Aufenthalt im Freien nicht zuliefs, fo fpielte und fchäkerte zur Feff-

zeit dort das junge Volk; dort wurde getanzt, und die Bankette, welche in der

Halle des Herrfchers fich in ein nicht aufhörenwollendes Trinken auflösten, fanden

ihr \Viderfpiel in der Tenne des Bauern.

Zwar war die Einrichtung der Bauernhäufer nach Landfchaften und Volks-

ftämmen verfchieden; an Stelle der Terme traten etwa andere Gelaffe als Haupt-

raum des Haufes. Abgefehen davon aber, dafs die eben gefchilderte Anordnung

die ältefte zu fein fcheint, giebt gewiffermafsen der Grad, wie weit lich die An-

lagen der Bauernhäufer“) einer Gegend der gefchilderten nähern, welche als eine

Art Ideal des Bauernhaufes angefehen werden kann, den Mafsf’tab dafür ab, wie

grofs die Selbltändigkeit war, deren fich dort der Bauernftand erfreute. Diefe ältefle

Anlage hat fich in Niederfachfen da und dort bis auf unfere Tage erhalten. Wenn

man von Hamburg aus in die unmittelbare Umgebung, in die Vierlande, fpaziert

und in ein äufserlich modernes, mit allem der ftädtifchen Architektur entnommenen

Schnickfchnack in Gyps und Gufseifen decorirtes Bauernhaus eintritt, ift man er—

Ptaunt, noch die grofse Mittelhalle mit dem Herde im Hintergrunde zu finden und

glaubt {ich in die Urzeit verfetzt, wenn man die Bäuerin am Herde kochen und das

Gefmde froh zur Mahlzeit fammeln liebt.

Auch das Ptädtifche Wohnhaus, welches mit gröfster Befchränkung auf der ge—

ringf’ten Grundfläche fich entwickeln muffte, brauchte einen Hauptraum. Im Haufe

des Handwerkers war es die \Verkflätte, in welche man von der Strafse aus eintrat

und die, fo lange es nur die Witterung erlaubte, nach der Strafse zu offene Läden

und Fenfter hatte. Hier hielt der Meilier als Herr unter feinen Gefellen Hof, ern-

pfing er die Kundfchaft, fprach mit den Nachbarn und Vorübergehenden. Hier

fühlte er und gab er fich als »Herr in feinem Haufe<<‚ lich eben fo frei fühlend, als

der Kaifer in dem feinen; fein Haus war feine Burg, allerdings nur mehr bildlich,

weil ihm hier Niemand etwas zu fagen hatte; denn dafs er froh ein befefligtes Haus

gebaut hätte, das duldete die Obrigkeit nicht, welche fchon für den Schutz ihrer

Bürger forgte. Auch reichte ja dazu fein Einkommen nicht.

In gröfseren Häufern war es der Flur, der fich etwa durch die Treppe mit

einem zweiten oberen Flur verband, welcher den Hauptraum des Haufes darf’tellte,

wo froh der Verkehr abwickelte.

Wie aber im Herrfcherpalafie und in der Burg neben Hof und Halle des Herrn

Wohnung einen Haupttheil des Baues bildete, fo auch im ftädtifchen bürgerlichen

Haufe, wo die Familienwohnflube lich als eben fo wichtiger Theil geltend machte,

als der für den Verkehr beftimmte Flur oder die Werkftätte. Ja die Familienfiube

entzog derfelben einen Theil ihrer Bedeutung; denn nicht in der Werkf’cätte, noch

im Flur verfammelte der Herr des Haufes Familie und Gefmde um lich, feierte er

5) Das Wort »Tenne« bedeutet eigentlich den Fußboden aus geftampftem Lehm zum Drefchen und nur abgeleitet
davon den Raum felbft. Die Sprachforfcher wollen es theilweife von »Tanne«, d. h. Tannenholzboden zum Drefchen ableiten,
Lr.rer aber trifl't wohl im XI. Bande des Grilmn'fchen Wörterbuches (Sp. 253) das Richtige, wenn er das Wort mit dem
griechifchcn 178Lv8w und mit dem (”um (= fchlagen) des Sanscrit in Verbindung bringt.

5) Vergl. über die Häufer der Altmark: Zeitfchrift für Etnnologie. Organ der Berliner Gefellfchaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgefchichte. Jahrg. 22 (1890), S. 553. ( Vortrag von [?!?/10:0 über das deutfche Haus.)

9.
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feine befcheidenen Fef’cc und hielt feine Mahlzeiten ab, fondern zum größten Theile

in der Familienftube, wenn nicht etwa eine große Küche dazu Raum bot, etwa zu-

fammen mit jenem Theile des Flures, der fich unmittelbar daran anfchloß. Jeden

falls gefchah es in jenem Theile des Haufes, der nicht ausfchliefslich dem Herrn

unterftand, fondern der Frau, in welchem der brave Bürger nicht immer der Herr

war, und welchen nicht Jeder als feine Burg anfehen durfte.

Wie die Häufer der bäuerlichen Landbevölkerung fich nach Volksftämmen und

Gegenden verfchieden geftalteten‚ fo muß wohl in manchen Gegenden der Einflufs

des i‘tädtifchen Hausbaues auf das Land zurückgewirkt haben; aber auch in den

Städten felbft machte fich allenthalben eine locale Tradition fowohl bezüglich der

inneren Eintheilung, wie der äußeren Geftaltung der Häufer geltend, und der

ltädtifche Wohnhausbau des Mittelalters giebt uns fo ein recht buntes Bild, wenn

auch gewiffe gemeinfame Züge allenthalben wiederkehren.

Vielgeftaltig entwickelte fich im Laufe der Zeit das flädtifche Wohnhaus; eines

aber muffte allenthalben und immer berückfichtigt werden. Die Befchränkung der

Grundfläche muffte auf das äufserfte gehen, weil die Mauerlinie, welche die Stadt

umzog, möglichft enge fein muffte im Verhältnifs zur Zahl der darin wohnenden

und die Stadt vertheidigenden Bürger, fo dafs nicht blofs die Strafsen auf die ge—

ringfte Breite befchränkt werden mufsten, fondern auch der einzelne Bürger die

Grundfläche fo gering als immer möglich zugemeffen erhielt. Dafür war ja der

Himmel hoch über der Erde, und der Bürger konnte viele Stockwerke auf einander

fetzen, ohne fürchten zu müffen, oben anzuftofsen. Faf‘c aber als hätte man dies

doch gefürchtet, wurden die einzelnen Stockwerke niedrig angelegt. Der Grund lag

darin, dafs ein niedriges Haus billiger ift, als ein hohes, dafs niedrige Räume fich

leichter wärmen und warm halten laffen, als hohe, und dafs der Bürger auf äufserfle

Befchr'a'nkung in jeder Richtung fehen muffte; nur fo konnten möglichl‘t Viele auf

kleinem Raume zufammen auskommen. Dann aber auch verdunkelten hohe Häufer

die Straße mehr als niedrige. Lag doch auch noch ein anderer Anlaß vor, die

Straße zu verdunkeln, ein Anlaß, welcher mehr greifbaren Nutzen fchaffte, welchen

man alfo lieber ausnutzte, wie ungemeffene Höhe, wenn nur der Bürger aufrecht in

feiner Stube flehen konnte. Es war die geringe Grundfläche der Häufer, welche

nicht nur zu Anlage mehrerer Stockwerke, auch für das kleinfte Haus führte, fondern

auch Veranlaffung gab, jedes Stockwerk über das darunter fiehende vorfchiefsen zu

laffen, dazu felbit noch einige weiter vortretende Ausbauten zu machen, um wenig-

ftens oben den Raum zu vergrößern. Auch die fteilen, mehrere Stockwerke hohen

Dächer der Pcädtifchen Wohngebäude des Mittelalters find darauf zurückzuführen,

dafs man Lagerräume für Vorräthe, felbit Schlafräume für einzelne Familienglieder

und das Gefinde dort gewinnen muffte, weil unten der Raum nicht ausreichte.

Noch ein Umf’tand ifi es, welcher auf die gefammte Bauentwickelung, ins—

befondere aber auf den Wohnhausbau in Stadt und Land, großen Einflufs hatte.

Der ganze nördliche Theil von Europa, vor Allem aber Deutfchland, war in der

Urzeit reich an Wäldern, und unfere Vorfahren lebten in denfelben. Es lag alfo

fchon damals nahe, dafs fie auch ihre Häufer, nicht bloß ihre Hütten, aus dem

Holze bauten, welches der Wald ihnen bot, den fie fich zum Aufenthalt erkoren.

Die Pfahlbauten find Belege aus ältefter Zeit dafür, und bis in unfere Zeit ift die

ausgedehnte Uebung des Holzbaues geblieben. Die Pfahlbauten waren, wie die

Reite beweifen, mitunter ganz ausgedehnte Gebäude-C0mplexe, und wenn wir durch
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die dünnen Hölzer überrafcht find, fo haben wir die Urfache der Verwendung folcher

nur in den mangelhaften Werkzeugen zu fuchen, welche den Erbauern zur Verfügung

fianden und die Bearbeitung ftarker Hölzer nicht zuliefsen. Im Gegenfatze zur Bau

weife der Römer hatte daher die Bauweife aus Holz etwas National-Germanifches;

felbft die Königspaläfte der Franken waren gröfstentheils aus Holz, und in den

Befchreibungen jener Hallen, von welchen vorhin die Rede war, wird der reiche

Schmuck, die forgfältige Glättung und die bunte Bemalung des Holzes gerühmt.

Wir wiffen aus dem vorhergehenden Hefte diefes »Handbuches«, dafs das Holz

felbf’t im Kriegsbaue nur langfam durch den Stein verdrängt wurde. So war es

denn auch bei Entftehung der Städte felbftverftändlich, dafs allenthalben die Wohn-

gebäude aus Holz errichtet wurden. Es war nicht blofs für den Bürger billig; es

war auch nicht fo feft, wie ein Pceinernes Haus, und wie gerade vorhin gefagt worden

ilt, hatte die Obrigkeit der Städte keine Freude an feften Häufern, die zu Burgen

werden konnten. So konnte der Steinbau nur fchwer und langfam fich Eingang

verfchaffen. Der warme, poetifche Hauch, die phantaftifch malerifche Erfcheinung

des Holzbaues, gleich wie feine Billigkeit machte ihn Allen lieb, und der Holzbau

blieb fo im gröfsten Theile Deutfchlands das ganze Mittelalter hindurch nicht

blofs auf dem Lande, fondern auch in den Städten herrfchend. Ja er überdauerte

daffelbe und erfährt erlt heute die wefentlichf’ten Einfchränkungen, nachdem das

Holz theuerer geworden ift, die Poefie und malerifche Erfcheinung im ganzen Volke

wenige Freunde mehr zählt, keine Regierung fich mehr vor einem Steinhaufe

fürchtet, aus welchem etwa der Befitzer eine Burg machen könnte. Wohl aber haben

nüchterne und praktifche Erwägungen von der Wohlfahrt der Bürger und den vielen

Scherereien, welche für eine Behörde entfiehen, wenn es brennt oder wenn gar ein

umfaffendes grofses Unglück gefehieht, den Holzbau in diefen Kreifen recht unpopulär

gemacht, und nachdem allenthalben die Bauordnungen vorfchreiben, dafs zur Ver-

minderung der Feuergefährlichkeit durch Ueberziige von Putz und Metall die

charakterifiifche Erfcheinung des Holzbaues verfchwinden mufs, fo kann auch kein

Baumeiller mehr eine rechte Freude am Holzbau haben, der nur noch für Neth.

behelfe gut ift.

Doch gehört eigentlich fchon diefe Betrachtung nicht zu den gefchichtlichen;

wir wollen fie daher nicht weiter fortfetzen. Die Culturentwickelung hat fo manche

andere althergebrachte nationale Erfcheinung verwifcht, mag daher der Holzbau eben

fo verfchwinden! Nicht Jeder wird es fo lebhaft bedauern, als der Verfaffer des

vorliegenden Heftes.

2. Kapitel.

Die germanifchen Königspaläfte und der Palas der mittelalter-

lichen Burgen bis zur Mitte des XIII. ]ahrhundertes.

Es ift wenig Greifbares von Bauten aus der Zeit der Germanen-Könige auf „,

die unfere gekommen. Wären unfere Urväter nicht nach Süden gegangen, fo würde A"ä:“äi““g
\ le

kaum ein Baureft mehr an fie erinnern. Sie zogen jedoch mit ihren Schaaren Ptets Römerbauten

als römifche Heerführer in Italien ein; als folche eroberten fie die füdlichen Länder,

fetzten, den Prätorianern gleich, Kaifer ein und ab; als folche verwalteten fie



33.

Palaft des

771 {mio rip/;

Zu

Ravenna.

10

die eroberten Provinzen. Da fchon lange ltets mehrere Kaifer neben einander

regierten, alle als Kaifer des Gefammtreiches geltend, fo galt auch jener zu Con-

ftantinopel als Kaifer des Gefammtreiches, und nachdem im Abendlande kein Kaifer

mehr war, fo war ihnen jener zu Coni’tantinopel der rechtmäfsige Herr, in deffen

Namen, mitunter fogar in deffen Auftrage ein germanifcher Herrfcher den anderen

verdrängte und lich ein Königreich fchuf, fo grofs es auch gegen des Kaifers

\\”illen werden wollte. Die kaiferliche Würde und der kaiferliche Name, wie der

Reichsgedanke ftand dabei in folch hohem Anfehen, dafs daran keiner, auch nicht der

gröfste und mächtigf’te diefer Heerführerkönige zu rütteln wagte, dafs fie fich gänz—

lich romanifirten, jeder fein Reich als einen Theil des römifchen Reiches anfah und

den Kaifer, den Herrn der Könige, als feinen Herrn, auf den er nur eben keine

weitere Rückficht nahm, wenn es nicht fein eigener Vortheil verlangte. Indem fie

fich romanifirten, fahen fie fich felbl°t als Römer an, und mit der übrigen claffifchen

Cultur nahmen fie auch die claffifche Bauweife an, wie fie fich damals ent-

wickelt hatte. Die ihnen, welche nicht mehr Germanen, fondern Römer waren, ohne—

hin nicht mehr altheimifche Tradition des Holzbaues, von der fie, unter vornehmen

Römern erzogen und erwachfen, kaum gehört hatten, wurde natürlich bei Seite ge-

fetzt und der Steinbau gepflegt. Die Paläfte und Villen der vornehmen Römer

dienten den germanifchen Königspaläften als Vorbild, und es ift kein Zweifel, ja

die langobardifche Gefetzgebung beweist es in ihrem auf die Bauten bezüglichen

Theile, dafs auch die Krieger gleich ihren Königen [ich Steinbauten errichteten.

Auch von diefen ift aber fait nichts erhalten, fo dafs es fich nicht: lohnte, in

unferer Arbeit über die Ausgänge der claffifchen Baukunft (in Theil II, Band 3,

erfte Hälfte diefes «»Handbuches«) darauf einzugehen und wir uns vorbehielten, das

Wenige, was gefagt werden kann, hier der Betrachtung des mittelalterlichen Wohn-

baues vorauszufchicken, wo es dadurch Leben gewinnt, dafs Späteres fich daran

anknüpft, wodurch erft fo manches Frühere erläutert wird.

Unter allen germanifchen Herrfchern ift keiner, bei welchem die claffifche

Cultur tiefer gegangen wäre und welcher für deren Erhaltung und Weiterbildung

mehr gethan hätte, als der grofse Oftgothe T/zma’orz'r/z, der am Hofe zu Conftantinopel

aufgewachfen war, der eifrig feinem Kaifer und Vorbilde 3'ußz'nhW nachftrebte und

an Bauluft ihm gleich kam. Er errichtete auch verfchiedene Paläfte, fo in feiner

Refidenz Verona, von der ihn die mittelalterliche Heldenfage Dz'etrz'c/z von Bein

nennt, deren h_ervorragendfter aber jener von Ravenna war. Von ihm ift uns dort

noch ein Mofaikbild erhalten; auch ein Mauerref’c wird als von ihm herrührend an-

gefehen. !llal/us hat zuerft darauf aufmerkfam gemacht, dafs zwifchen beiden gar

kein Zufammenhang befieht, dafs der Reit nicht zu dem Gebäude gehört, welches

das Mofaikbild darftellt.

Diefes Mofaikbild 7), welches wir in Fig. ! wiedergeben, zeigt nur nebenbei

über der Halle den gefammten Bau-Complex, wie ihn ein Königsbau hatte, bei

welchem wir auf eine mächtige Ausdehnung fchliefsen müffen; es gibt aber doch

eigentlich nur den Hauptbau,'die Halle 3), wo der König Hof hielt, und die

man, weil fie die Hauptfache des ganzen Palaftes war, kurzweg als den >>Palaft«

bezeichnete; denn wer in den Palaft wollte, wollte nirgends anders hin, als in

7) Facf-Repr. nach: I\IOTHES, O. Die Eaukunfi: des Mittelalters in Italien Jena 1884. 5. rot u. 192.

‘) Ueber Zweck und Bedeutung diefer Hallen haben wir erft unten bei Gelegenheit der Betrachtung der älteften noch

erhaltenen, jener zu Goslar, eingehender zu fprechen.
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die Halle, wo der König fich aufhielt. Aufser einer folchen Halle aber, von

welchen die zu Ravenna die erfle der durch jene in den Kaifer- und Fürf’ten—

burgen des Mittelalters gebildeten Reihe ift, hatte jeder folche Palaft noch eine

ganze Anzahl von Gebäuden. Wo die Bauten fich in der Ebene frei entfalten

konnten, waren fie regelmäßig angeordnet, von einer grofsen rechteckigen Mauer

mit Thürmen umgeben, für welche die Bezeichnung >>Burg<< thatfächlich mehr

pafft, als der Name Palaf’c‚ mit welchem wir doch eigentlich nur jene Halle be-

zeichnen dürften, welcher der Haupttheil der Burg war. In einem eigenen Flügel

oder Gebäude wohnte daneben der König mit {einer Familie; in anderen wohnten die

hohen \Nürdenträger; eines war die Caferne der Leibwache. Zu jedem folchen Palaf‘ce

gehörte eine große Kirche mit einem Kapitel und einer beträchtlichen Zahl von

Geißlichen, welche nicht blofs die kirchlichen Functionen verrichteten, fondern auch

als fchreibekundig und fprachengewandt zur Erledigung der Gefchäfte nöthig waren

und als Träger der \Viffenfchaft dem Hofe Glanz verliehen. Dann war eine ganze

Anzahl Künftler und Handwerker an den Hof herangezogen, theils um für deffen
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Bedürfniffe zu arbeiten, theils durch ihre Kunftfertigkeit ihn zu zieren. Auch für

fie war eine Abtheilung des Gefammt—Complexes beitimmt, wo fie mit ihren Familien

wohnten, lebten und arbeiteten. Die Zahl der Perfonen an einem folchen Hofe war

Legion, und itets wufften noch neue Unterkunft zu finden. Der König war ja reich

genug, um jedem zukommen zu laffen, was er brauchte. Unter den Gebäuden feines

Palaftes durfte weder die Schatzkammer fehlen, noch die Münzftätte. Im Palafte felblt

wurden auch die Ehrenkleider angefertigt und in grofser Zahl aufbewahrt, die er ver—

theilte, wie alles vorhanden war, deffen die grofse Zahl von Leuten bedurfte, ins-

befondere auch Vorrathskammern für Lebensmittel, Ställe für Vieh und für die Pferde.

Ein folcher Hof war eine Welt für fich, und was die Umfaffungsmauer des Palafies ein—

fchlofs, war eher eine Stadt, als ein Haus. Da waren grofse Höfe und förmliche

Strafsen; die Gebäude waren verfchiedenfter Art, manche unter ihnen mehrgefchoffig;

denn fonft würde keine Mauer grofs genug gewefen fein, den Palaft zu umfchliefsen.

Wenn wir uns den >>Palaft« des T/zma’orz'c/z fo denken, fo if’c es ziemlich gleichgiltig,

welch einem der verfchiedenen Gebäude der erhaltene Reit (Fig. 2) angehört. Die

Annahme wird jedoch nicht falfch fein, dafs er einer der Eingänge war. Was über

dem Dach der Halle in Fig. I erfichtlich wird, find folche Gebäude des Palal'tes,
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wie wir fie foeben genannt haben. 50 lange wir nicht durch Nachgrabungen die

Fundamente des ganzen Palaftes blofs legen und die ganze Anlage erkennen können,

wird volle Klarheit darüber kaum zu erlangen fein. Die grofse Kirche, welche

zum Palafte gehörte, dürfte sz Apollz'nare 7zuow gewefen fein. Ja wenn wir in

Goslar aufser dem Dome noch die Marien—Kirche im Burgbereiche finden, fo dürfen

wir ohne lagen auch annehmen, dafs der Palaft bis zur Bafrlika San Giovanni

Fig. 2.

 

Eingang zur Burg Theodoriclzr der Groß-m zu Ravenna 7).

];‘wzngdz/Za lich erfireckt habe. Der gröfste Theil des bis jetzt fo zu fagen unbe-

bauten, nur durch das Spital eingenommenen Quadrates zwifchen letztgenannter

Kirche, dem Slraa’onr (ll/(1 Barrz'em, der Via Aläez'onz' und dem Car/o Gar‘z‘ba/a’i

mag vom Palafte eingenommen gewefen fein. So ift das Intereffe nicht übergrofs,

welches das kleine Gebäude an der Ecke uns einflöfst.

Mehr Intereffe bietet der Refi eines mehrfiöckigen Gebäudes, das zu einem

ähnlichen Palafte in Turin gehörte und als Palazzo del/e 10177 (von zwei im Mittel-

alter angebauten polygonen Thürmen) bezeichnet wird (Fig. 3 9). Solcher Art mögen

auch manche der Gebäude gewefen fein, welche zum Palafte in Ravenna gehörten.

Aehnlich mögen fchon die mehrgefchoffigen Römerbauten ausgefehen haben, ähn-

lich die vielen fleinernen \Vohnbauten jener Zeit bis zu den Carolingern.

Es liegt nahe, anzunehmen, dafs das Vorbild des Ravennatifchen Palaftes jener

zu Conftantinopel war, und dafs derfelbe auch allen gröfseren und bedeutenderen

fonltigen germanifchen Herrfcherpaläften als Vorbild diente. Der Palaf’t zu Con—

f°tantinopel felbft, wie er, von Cmßzmtz'n errichtet, zu Zeiten T/1€adaric/is befiand,

läfft fich aber in feinen Einzelheiten auch nur noch hypothetifch nachweifen. Er hat

9) Facf.-Repr. nach: Os’rmx‘, F. Die Bauwerke in der Lombardei vom 7. bis zum 14. jahrhundert. Darmfiadt.
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fpäter zu viele Umgeflal—

tungen erfahren und wurde

fchon im Mittelalter zer—

f’cört 10). Nur das umfang—

reiche Territorium läfft

auf ungeheuere Ausdeh-

nung fchliefsen. Dafs die

Saphzén—Kirche auch die

Vorgängerin der uns er—

halten gebliebenen ]ufti-

nianifchen, die Hof— und

Palal’tkirche war, ift ja

bekannt. Wir haben aber,

wenn fomit auch das un-

mittelbare nicht mehr, fo

doch ein Vorbild erhalten,

welches uns zeigt, wie

derartige Anlagen über—

haupt befchaffen waren.

Der wenig ältere Palait des Dz'oc/elz'mz zu Spalato“) zeigt uns deutlich die com—

plicirte Anlage und die vielgeftaltigen Gebäude einer folchen Gruppe.

Ueber die Paläfte der Merovingifchen und noch der Carolingifchen Könige der

Franken find uns Nachrichten erhalten, aus denen hervorgeht, dafs auch fie ähnliche

umfaffende Anlagen waren. Vz'ollet le-Duc ”) giebt im Eingange des Artikels >>Palzzz's<<

eine Studie über diefelben und verfucht eine Reconftruction. Das Palais de Ver/5577? bei
Compiégne hatte fich lange erhalten, und Car/ffir 13) giebt auf Grund der Refle, welche
er noch gefehen, fo wie eines Refcriptes Franz I., welches das Abtragen eines Theiles
der Gebäude geftattete, eine Befchreibung, die zwar an Klarheit zu wünfchen übrig

läfft, aber doch manche fchätzenswerthe Auffchlüffe giebt. Insbefondere wird auch
hier der grofse Saalbau erwähnt, welcher als das Hauptgebäude anzufehen war
und, an einem grofsen Hofe gelegen, den Abfchlufs des Ganzen gegen Weiten

bildete. Diefer Saalbau hiefs in latinifirtem Deutfch Mal/gängz'zmz‚ feine Beflimmung
als Gerichtftätte anzeigend. Der ganze Palaft hatte von Welten nach Olten eine

Länge von 240 Toifen; an der Oftfeite bildete die Capelle den Abfchlufs, deren Bau
Carl dem Grr%rm zugefchrieben wurde, und die noch im XIV. Jahrhundert feinen
Namen getragen haben foll. Zwifchen beiden befand fich eine lange Reihe von
Gebäuden verfchiedener Art und Größe; den »Mittelpunkt« foll ein prachtvolles zwei-
ltöckiges Gebäude von grofser Höhe eingenommen haben, deffen Errichtung Car/fir
ebenfalls Carl dem Großen zufchreibt. Man follte fait meinen, dafs es mit dem

Mal/Mergz‘um identifch ift. Diefes Palais de Veröerz'e war eines der vielen, welche
die Könige im Reiche befafsen und welche fie nöthig hatten, da fie ja nicht regel-

 

 

 

 

Palazzo delle torre zu Turin 9).

1‚'259 n, Gr.

10) Mit großem Scharffinne hat Laäarfa das \Vefentliche der Gefammtanlage und die Stellung der Haupthauten zureconl'truiren gefucht. Danach belland dort eine ganze Anzahl ähnlicher Saalbauten, von denen einer, vielleicht auch
mehrere, die Beflimmung der Bafilika, alfa des Palais erfüllten. (Vergl.: LABARTE, ]. Le palm'; 1'm/érz'al de Can/iantz'naple etc.
Paris 1861.)

“) Vergl. den Grundrifs bei [Wat/ws, a. a O., S. 13, Fig. 5.

12) In; VIOLLET-LE-DUC. Diclitmu:lire rai/mmé de l'arciu'tertnre fr.mpaife du X]. (zu XV]. jiéclz. Bd. VII.
Paris 1875. S. 1 fl“. — Zum Theile nach: THIERRY, A. Récz't des tem}: Méraz/iugz'ms. Re’cz't nr.

13) In: Hzßairz du duché (le Valais. Paris 1764. Tome !, Liv. II, S. 169.

16.

Paläflze der

Merovingifchcn

und

Carolingifchen

Frankenkönige;

Palais

de Veréerz'e

bei

Compi‘egne.
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mäfsig in einer Refrdenz lebten. Sie wurden auch als Vz'llae angefehen, welche die

Mittelpunkte des landwirthfchaftlichen Betriebes des Hofes bildeten und wo umfang-

reiche Vorräthe aufbewahrt wurden. Auf eine folche Villa zog lich der König mit

feinem ganzen Hofe zurück und blieb mit der Hofhaltung da, bis die Vorräthe

aufgezehrt waren, worauf eine andere Villa aufgefucht wurde, die deren noch ge—

nug bot. Es ilt einleuchtend, dafs eine folche Villa, wenn fchon von Wall und

Graben umgeben, an und für lich keine eigentliche Burg war, bei welcher die

Befeftigung die Hauptfache bildete; man lebte dort nur in tiefem Frieden. Aber

es mufs fich doch mit der Zeit das Bediirfnifs gröfserer Feftigkeit geltend gemacht

haben; denn unter den Bauten der Ve’rbfrie, welche Car/hr Carl drm Grofsevz

zufchreibt, befand fich auch ein mächtiger Do7zjmz, deffen Unterbau er noch ge«

fehen, Pram’izmz genannt, alfo auch durch feinen Namen als der Hauptbau des

ganzen Praediums bezeichnet, weil er die ganze Domaine beherrfchte. Ein folcher

'l‘hurm als befef’tigte V\'ohnung iit nicht denkbar ohne beträchtliche äufsere Werke,

die der Vrröe’rz'c doch den Charakter einer Burg geben mufften.

An diefer) Paläften und Villen mit ihren fo verfchiedenartigen Einzelgebäuden

wurde fortwährend, je nach Bedarf, gebaut, vergröfsert und erneuert. Wie die

hanptfächlichften weit über Carl den Grofsen hinaufgingen und jeder feiner Vor-

gänger daran baute, fo mag, wie er, auch mancher der Nachfolger weiter gebaut

haben und dadurch die Verfchiedenartigkeit an Form und Gröfse, vielleicht auch

L'nregelmäfsigkeit in der Stellung der Einzelgebäude erf’t entf’tanden fein. Ohne

auf den vorliegenden Fall einzugehen, meint Viol/e’f—le-Duc, dafs erft nach den

Normannen—Einfällen die Paläfte fich in Burgen verwandelt haben. Doch mag ja der

vorfichtige Carl fchon die Zeit vorausgefehen haben, wo die nordifchen Männer

auch an feine Thür pochen könnten.

Inzwifchen waren ja fait 300 jahre feit dem Burgbau von Ravenna vergangen.

T/zaorz’orz'c/zs Reich und Volk waren von der Erde verfchwunden und mit ihnen fo

mancher andere Germanenf‘ramm, bis Carl der Große fein fait alle Germanenflämme

umfaffendes Reich errichten, das römifche Reich im Abendlande wieder erneuern

und daran denken konnte, auch die Refte der römifchen Cultur neu zu beleben.

Dazu gehörte der Steinbau, und die Gebäude, welche er in der Veräm*z'e errichtete,

waren jedenfalls Steingebäude. Von den Holzgebäuden feiner Vorgänger ift, wie von

jenen des gemeinen Volkes zu feiner Zeit und nach ihm, nichts erhalten; wenn uns

aber die forgfältige Ausführung, die forgfältige Glättnng und reiches Schnitzwerk mit

bunter Bemalung des Holzes an den Bauten gerühmt werden, fo denken wir fofort

an die eigenthiimiiche Ornamentik der aufgefundenen germanifchen Goldfchmiede-

arbeiten aus dem IV. bis X.]ahrhundert; wir denken an die reichen, bunten Buch—

verzierungen der vorcarolingifchen Zeit, deren Zeichnung und Farbe uns auch von

den Schnitzwerken der Gebäude und deren bunter Bemalung ein Bild geben. je mehr

lich die von der Kirche getragene, eigentlich mittelalterliche, aus den Reflen der

claffifchen Antike entwickelte Kunft verbreitete, um fo mehr zogen fich die Refle

der altnational—germanifchen nach dem Norden zurück, wo fie, ebenfalls chriftlich

geworden, in den äufserften Ländern Europas fich lange, ja beim Bauernvolke bis

auf unfere Tage erhielten. Dort iind in diefer altgermanifchen Weife ausgeführte,

verhältnifsmäfsig frühe Kirchenbauten uns erhalten, daneben bäuerliche Holzbauten,

welche bis in die neue Zeit herein reichen und erkennen laffen, dafs unfere An—

nahme ganz richtig ill, wenn wir uns in der Weife der Miniaturen, welche die
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St. Galler und andere Mönche gemalt, die Hallen und Galerien der Paläfte und

\\"ohn-‚ wie Wirthfchaftsgebäude unferer Vorfahren ausgeflattet denken.

Der Hauptpalaft Car/s des Cru/rm Rand in Aachen und wird als ein Wunder-

bau in Marmor geriihmt. Die Palaftkirche, zugleich des Kaifers Grab 14=), fteht heute

noch. Die grofse Halle, wo er Hof hielt, Hand an der Stelle des heutigen Rath-

haufes, deffen grofser Saal gewiffermafsen als ein Umbau diefes Kaiferpalas an—

zufehen ift. Noch ift ein gedeckter Gang in dem Gebäude-Complex erhalten, der

vom Saalbau zur Kirche führt und fchon zu Car/s Zeiten geführt haben foll,

der uns alfo die Richtung angiebt, in welcher ein grofser Gebäudeflügel oder eine

ununterbrochene Reihe von Gebäuden fich hinzog. Da vor dem grofsen Saalbau,

vor der kaiferlichen Halle, der kaiferliche Hof lich ausbreitete, fo können wir denken,

dafs ein ähnlicher Gebäudezug, diefem gegenüber liegend, den Hof auf der anderen

Seite begrenzte. Wie fich dann die übrigen Gebäude diefes Complexes anordneten,

flieht der Phantafie frei, fich auszumalen. Dafs derfelbe als der erfte Hof des Reiches

mit Allem verfehen war, was ihm idealen Glanz verleihen konnte, läfft fich denken;

eben fo gewifs fcheint es, dafs die um jede Villa vorhandene befef’tigte Einfaffung

hier am Hauptpalafie nicht fehlte, und fo werden wir nicht irre gehen, wenn wir

fo ziemlich den gefammten Umfang des älteften Theiles von Aachen für den Kaifer-

palalt in Anfpruch nehmen, der ja an und für lich eine Art Stadt bildete; denn

nach dem Vorbilde anderer Refidenzen müffen am Hofe Car/s des Grofsm zu Aachen

Künftler und Gewerbetreibende in grofser Zahl angefiedelt gewefen fein, deren

Häufer einen Stadttheil innerhalb der Mauer bildeten. Andere fiedelten (ich dann

vor den Thoren an, und als die Burg zerf’tört war und in den Ruinen neue Anfiedler

f1ch Raum fchufen, da ging die Regelmäfsigkeit der alten Anlage verloren, und es

erfolgte die neue Anlage der Stadt ohne Rücklicht auf die alte 15).

Der Untergang des Carolinger—Reiches, die fortgefetzten Einfälle der Nor-

mannen, der Slaven, der Ungarn gaben der Welt wieder ein kriegerifches Gepräge.

Im Allgemeinen lud diefe Zeit wenig zum Bauen ein, und wenn fie auch einigen

grofsen Kaifern Gelegenheit gab, ihre Kraft zu entfalten, fo hatten diefe doch etwas

Anderes zu thun, als Prunkbauten zu errichten. Auch waren die Verhältniffe kleiner

geworden. Kein fpäterer Kaifer war dies mehr im Sinne Car/s das Großen. Wieder

entltanden Herzogthümer, und der gewählte Kaifer war eben doch eigentlich nur

ein Herzog wie die anderen, fiets genöthigt, gegen diefelben auf der Hut zu fein.

Denn wie ein halbes _]ahrtaufend vorher die Germanenfürften die römifchen Kaifer,

felbft jene von Byzanz, als ihre Oberhäupter anerkannten, nur um ihnen gegenüber

zu treten, fo fand auch der nachmalige Kaifer, während Niemand die ideale Gröfse

feiner Würde beitritt, nur dort in Deutfchland und in Italien Gehorfam, wo er

ihn fich erzwang. Es muffte gerade diefe Zeit Veranlaffung werden, dafs auch folche

Palaftbauten in ihrer Gefammtanlage und Erfcheinung einen mehr kriegerifchen

Charakter erhielten. Von Kaiferbauten konnte felten die Rede fein; was die Caro-

linger auf dem Gebiete der Baukunf’t angebahnt, war mit ihnen zu Ende. Die

Herzoge brauchten Burgen, keine Paläfle. Wohl ward die alte Tradition nicht ver-

geffen; auch diefe Burgen erhielten beträchtliche Gröfse und mannigfache Gebäude,

unter denen der grofse Saalbau, eine umfangreiche Kirche, der Dony'olz oder die

“) Vergl. Theil Il, Band 3, erfte Hälfte (5. 130 u 5.) diefes »Handbuchesn

15) Das Interel'fantefte dabei ift, d,.fs der Palas, welcher nach allen Regeln feine Front gegen den Hof |ichtete, alfa

gegen den Münfter hin, fie nun als Rathhaus drehte und nach der anderen Seite fieht.

17.

Palafl:

Carl:

des Oro/‚cm

zu Aachen.
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Halle

im Palaft

H'il/Lz'l'1111‘

Jes Era!w‘rrx.

19.

Palafiburg

//fiurich [II.

zu

Goslar.
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unbewehrte Kemnate als Wohngebäude des Herzogs nicht fehlten. Den Herzogen

fuchten es die übrigen gleich zu thun; aber von Steinbau war doch felten die

Rede; der altnationale Holzbau gelangte faft ausfchliefslich zur Verwendung.

Es ift uns ein intereffantes Denkmal aus dem_Xl. Jahrhundert erhalten: der

Teppich von Bayeux, auf welchem die Thaten W'z'l/ze’lfns des Eroäerers dargeftellt

find. Unter all den vielen

aus dem Leben der Zeit Fig' 4"

gegriffenen Bildern fehen

wir auch die Halle feines

5chloffes dargeftellt, in

welcher er vor der Ein-

fchiffung nach England

mit feinen Mannen ein

Trinkgelage hält. Wenn

auch Alles nur andeutungs-

weife gegeben ift, fo kön-

nen wir doch nicht zwei-

feln, dafs diefe Halle ein

Holzbau ift, zugleich auch,

dafs die Formen der an. Halle im Palaft VVil/Le’lm: des Eroberers "‘).

 

tiken Baukunft damals auf

den Holzbau Einflufs hatten. Statt weitere Schlüffe zu ziehen, geben wir hier eine

Abbildung der Darfiellung (Fig. 416) und überlaffen es unferen Lefern, felbf’c zu

fehen, was daraus gefehloffen werden kann.

Ungefähr gleichzeitig if°r ein Kaiferpalaft, von welchem uns wefentliche Theile

erhalten find.

Es find Refte einer folchen Palaftburg aus der Mitte des XI. ]ahrhunderte5

erhalten, welche Kaifer Heinrich III. (1039—56) in Goslar errichtete. Leider ift

auch hier von der Gefammtanlage Vieles verfchwunden, und fie läfft fich heute auch

nur auf dem Wege der Hypothefe reconf’truiren. Indeffen if’c es nicht ausgefchloffen,

dafs Nachgrabungen uns noch über die Lage einzelner Gebäude Gewifsheit geben.

ja, nenn nur bis jetzt die Literatur auf die Bedeutung deffen, was vorausfichtlich

noch zu finden ift, nachdrücklich aufmerkfam gemacht hätte, fo würde es fehr zu

verwundern fein, dafs nicht Grabungen fchon flattgefunden haben, und es würde

uns fehr freuen, wenn unfere hier gegebene Anregung zu folchen führen follte.

Denn der Bau iPt die letzte grofsartige Palaf’tanlage, wohl fchon umgebildet zu einer

mächtigen feften Burg, wie fie vom XI. Jahrhundert an an deren Stelle traten.

Gerade hier bei einer Kaiferburg würde es von Wichtigkeit fein, fef’t zu fiellen, wie

\\e1t noch die alte Tradition auch im Einzelnen erhalten ift, wie weit der Gefammt—

palaft bereits Burg geworden.

Was auf unfere Zeit gekommen, if’t in erfter Linie der Saalbau, die grofse

kaiferliche Halle, das Hauptgebäude der Burg“); dann ein ihn fortfetzender Flügel

an der Nordfeite. Von einem Gebäudeflügel, der fenkrecht auf den Saalbau rück-

wärts heraustrat, fanden lich Andeutungen; die an diefen Flügel fich anfchliefsende

15) Aus: Kulturhil'iorifcher Bilderatlas. II. Mittelalter. Herausg. von Dr. A. ESSENWEIN. Leipzig 1883. Taf. XXVI.

17) \"ergl.: Horn—m, A. Das Kaiferhaus zu Goslar. Vortrag, gehalten in der IV. Hauptverfammlung des Harz-

vereines für Gefchichte und Altenhumskunde am 30. Mai 1871 zu Goslar. Halle 7872.
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zweithürmige Marien—Kirche il°t verfchwunden. Dagegen ift als füdliche Fortfetzung

des Saalbaues ein Gebäudeflügel wieder hergeftellt, an deffen füdöltlicher Ecke die

alte St. Ulrz'chs—Capelle erhalten geblieben if°c. Diefe grofse Baugruppe, heute

>>Kaiferhaus« genannt, bildete die Weftfeite des Palaftes. Hinter dem Saalbau findet

fich noch ein frei flehendes Stallgebäude, welches vielleicht ähnlich fchon im XI. Jahr—

hundert an diefer Stelle beftanden hat.

Die gefammte Gruppe fieht hoch oben auf der Anhöhe; vor dem Saalbau fenkt lich das Terrain,

und in ziemlicher Entfernung unten Rand nicht ganz fenkrecht auf den Saalbau, deffen Mitte gegenüber,

der Dom und. an deffen Südfeite ein Kreuzgang mit den Stiftsgebäuden. Diefer Dom ill: erft in unferem

]ahrhundert abgetragen werden, und nur die an die Nordfeite angebaute Vorhalle nebft den vor dem

Abbruche angefertigten Plänen des Domes und feiner Nebengebäude erfetzt uns den verfchwundenen Bau,

welcher [ich danach mit Sicherheit reconftruiren läfft. Zwifchen dem Saalbau, dem Palas und dem Dome

dehnte fich der kaiferliche Hof aus, abfallend, wie eben gefagt, gegen Often, vielleicht urfprünglich in mehreren

Terraffen abgefetzt. Wir wiffen, dafs auch hier in Goslar eine gedeckte Verbindung des Saalbaues mit

dem Dome befiand, und denken fie uns zunächft in einem den Berg hinab lich ziehenden Gebäudeflügel

gelegen, welcher fenkrecht auf den Hauptbau von der (]]rz'clzr-Capelle aus, die fomit in der einfpringenden

Ecke zwifchen zwei Gebäudeflügeln lag, nach dem füdlichen Flügel der Stiftsgebäude gezogen war, fo dafs

ein langer galerieartiger Gang, dem Aachener ähnlich, gebildet wurde, nur darin von jenem abweichend,

dafs er eine Reihe von Treppenabfätzen enthielt, um den Höhenunterfchied auszugleichen. \Nährend

diefer Flügel die Südfeite des Kaiferhofes abfchlofs, haben wir uns einen ähnlichen auf der Nordfeite zu

denken, während der Eingang zum inneren Kaiferhofe zwifchen dem Ende diefes Nordflügels und der

Vorhalle des Domes offen Hand. So denken wir uns den inneren Theil der kaiferlichen Burg, obwohl

er nicht in der Ebene ftand, doch regelmäfsig angelegt, wie die alten Herrfcherpaläfte, während unferer

Meinung nach mächtige Mauern und Thürme eine äufserliche Einfriedigung bildeten, die trotzig jedem

Feind froh entgegen ftellen follte 18). Auch einen grofsen Hauptthurm möchten wir als auf dem höchf’ten

Punkte, alfo hinter dem Palas ftehend, annehmen, fo wie Aufsenwerke verfchiedener Art.

Heinrich III. hatte noch, der alten Tradition folgend, aufser den gelehrten Geift1ichen feines

Domftiftes auch noch Künftler und Handwerker an feinem Hofe um fich gefammelt. Ob lie auch im

Palafle wohnten und deren Häufer etwa an der Oflfeite des Domes errichtet waren, müffte auch durch

Unterfuchung feft gefiellt werden. Von dem mächtigen Hofe, der lich zwifchen dem Dome und dem

Saalbau ausdehnte, müfl'en wir noch einige Worte fprechen. Wie die beiden ihn im Süden und Norden

begrenzenden Seitenflügel ausfahen, wiffen wir um fo weniger, als wir ja auf deren Vorhandenfein nur

aus Analogien fchliefsen können. Es ift denkbar, dafs fie nicht monumental, fondern in altheimifcher

Holzbauweife ausgeführt waren. Bei dem beträchtlichen Höhenunterfchiede mufs eine entfprechende

Treppenanlage im Hofe vorhanden gewefen fein. Holzer; 19) nimmt nun an, dafs diefelbe in der Axe des

Domes gelegen war und fo auf die Mitte des Palas führte. Wir können ihm zunächft, bis etwa Nach-

grabungen ein feftes Refultat ergeben, darin nicht zuftimmen. Da die Eingänge in den Saalbau an den

beiden Enden deffelben liegen, glauben wir auch zwei Treppenanlagen, die längs des Nord- und Südflügels

in die Höhe führten, annehmen zu fallen, vielleicht weniger pompös, als Heizen diefelbe in Verbindung

mit einem offenen, im Freien ftehenden Richterftuhle des Kaifers lich denkt. Gerade, wenn ein folcher

an der von Holzm bezeichneten Stelle zu denken in:, woran wir aber zweifeln, weil der offene Richter-

ftuhl, der Thron, in der Halle Rand, fo mufs freier Raum um denfelben gewefen fein, nicht eine öffent-

liche Treppe. Das grofse Bronzebecken mit fliefsendem \Vaffer mag allerdings in diefer Axe irgend WO,

vielleicht an der von Holzer; angenommenen Stelle, geftanden haben. Wenn nicht einfach die Rafenfläche

fich fchräg in die Höhe zog, wenn, was ja fehr nahe liegt, eine bauliche Ausbildung Platz gegriffen

hatte, fo kann nur an die Anlage mehrerer Terraffen gedacht werden, die durch die beiden feitlichen

Treppen mit einander verbunden waren. Sicher ift eine oberfle Terraffe unmittelbar vor dem Saalbau

fowohl durch die Nothwendigkeit, als durch aufgefundene Futtermauern nachgewiefen. Wenn der Kaifer

13) Das Stadtthor, welches Heizen (a. a. O„ S. 11) unter dem Namen Kaiferthor zeigt, kann nicht fchon urfpriinglich

da gewefen (ein, felbft wenn die Burgmauer des XI. Jahrhundertes mit dern fpäteren Zug der Stadtmauer zufammenfiel, Der

Burg-Complex hatte keinen anderen Zugang, als jenen aus der Stadt, die eine große Vorburg bildete und von der Kaiferburg

beherrfcht wurde. Er kann alfa nur an der“ Nordfeite unweit dar Stelle gelegen haben, wo auch der Eingang zum inneren

Theile, dem Hofe des Kaifers, lag. Dafs aber gar ein Verkehrsweg damals mitten durch das lnnerfte der Burg geführt haben

fell, ift mehr als undenkbar, Der if: fpäter entftanden, als kein Kaifer mehr in Goslar Hof hielt und die Burg bedeutungslos

geworden, zum Theile wohl zerfallen und umgebaut war.

19) A. a. O., S. n u. 22.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
2
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nicht im Freien Hof hielt und Recht fprach, fondern in der Halle Regierungsgefchäfte vornahm oder

Fette feierte, war es natürlich auf diefer oberen Terraife am lebendigften.

Es war defshalb auch der Saalbau zweigefchoffig angelegt. Im unteren Gefchofs, in welches man

unmittelbar von der Terraffe eintrat, war die Wohnung und der Aufenthaltsort der den Kaifer als Leib-

wache umgebenden Ritter, der Söhne vornehmer Familien, welche die Zugänge zur Terrafl'e und die

Freitreppen zur Halle zu befetzen und zu bewachen, wenn nöthig, zu vertheidigen hatten; denn am Hofe

des Kaifers, WO die Füri‘ten mit. zahlreicher Mannfchaft erfchienen, war es leicht möglich, dafs die

Parteien das Schwert gegen einander züchten, ja dafs man dem Kaifer felbft in feiner Halle Gewalt anthun

wollte. Defshalb ift auch die obere Terrafi'e nicht zu breit angelegt. Nach Hotzm hatte fie etwa 10!“ Breite,

fo dafs fich nicht zu viel Mannfchaft der Parteien dort fammeln konnte. Wir geben auf der neben itehenden

Tafel die beiden Grundrifl'e und einen Längendurchfchnitt des Baues. Der untere Grundrifs zeigt an den

beiden Häuptern des Saales zwei Gänge, welche nicht nur in den unteren Saal führen, fondern auch die

Verbindung mit dem rückwärtigen Hofe darftellen. Ein weiterer Zugang führte von der Terraffe aus in die

Mitte des Saales. Die Fenderöffnungen deffelben müffen — es ift nöthig, dies hier befonders zu betonen _

durch Läden verfchliefsbar gewefen fein (von einer Verglafung in heutiger Weife war ja damals keine Rede);

denn der Saal hatte eine unterirdifche Heizungsanlage 2°). Die äufsere Architektur diefes unteren Saales ift

fehr einfach; er erfcheint wie der Sockel für das obere Gefchofs. Vom unteren Theile des Hofes war er, für

das Auge durch die vorfpringende Terraffe abgefchnitten, fait gar nicht zu fehen. Das Obergefchofs dagegen

zeigt eine reiche offene Galerie—Architektur. Ein Giebelbau in der Mitte hat eine grofse rundbogige Oefl'nung,

welche durch kleinere, auf Säulen geflellte Bogen, die in zwei Reihen über einander Reben, ausgefüllt

ift: eine weitere Ausbildung des Motivs der Emporen-Architektur im Münfier zu Aachen 21). Rechts und

links fchliefsen lich niedrigere Flügel an, deren jeder drei Bogen zeigt, welche ebenfalls durch kleinere,

auf Säulen gefiellte Bogenreihen untertheilt find, der geringeren Höhe entfprechend nur einfach, nicht

wie bei der großen Mittelöffnung doppelt. Zu äufserft ift an jeder Seite in einem Vorbau ein Eingang

angelegt, zu dem von beiden Seiten her eine breite Doppeltreppe emporführt 22). Das Innere diefer Halle

ift durch eine Säulenreihe in zwei Schiffe getheilt, in der Mitte durch ein höheres Querfchiff , dem

äufseren Giebelbau entfprechend, durchfchnitten. Die flache Holzdecke, welche auf den Seitenflügeln ruht,

ill; aus fpäterer Zeit, wohl aber wahrfcheinlich ganz ähnlich conftruirt, wie die urfpriingliche. Im Quer-

fchiffe ift dagegen eine fpätere, tonnengewölbte Holzdecke (hehe die neben ftehende Tafel), die froh zwar

fehr fchön mit der Bogenöffnung der Front verbindet, die aber jedenfalls eine flache Vorgängerin hatte.

Hier im Querfchiffe hatte an der gefehloil'enen Rückwand der Kaifer {einen erhöhten Sitz. Ihn umtlanden

die Großen des Reiches; in den beiden Seitenflügeln Hand die grofse Zahl derer, die bis zum Kaifer

vordringen konnten und die dann einzeln oder gruppenweife vor feinen Thron geführt wurden. Alle

Regierungshandlungen gefchahen öffentlich. Die Thatfache, dafs fiir den Kaifer mit fammt dem ganzen

kaiferlichen Gefolge, für feinen Haushalt, für feine Regierungsthätigkeit der Ausdruck »Hof« oder Aula 23)

gebräuchlich wurde, zeigt, dafs Alles urfprünglich ganz unter freiem Himmel vor froh ging. Die Halle

wurde als Abfchlufs des Hofes nur errichtet, um Schutz gegen die Unbill der Witterung zu finden, den

Herrfcher gegen Sonnenflrahlen, wie gegen Regen zu fchützen; defshalb waren auch alle diefe Hallen,

welche nur eben Theil des Hofes find, principiell offen, nicht durch Läden oder Fender irgend welcher

2“) Auch in der ganzen folgenden Reihe von Palasbauten ift ftets der untere Saal, mei“: durch Kamine geheizt, nie

der obere. Hotzen irrt. (ich defshalb, wenn er annimmt, dafs durch diefe Heizung auch Röhren mit warmer Luft zum oberen

Saale geführt werden follten.

'“) Siehe Theil II, Band 3, erfte Hälfte (S. 130) diefes nHandbuchesd.

29) Als Fortfetzung diefer Treppen nach abwärts denken wir uns. die erwähnten zu beiden Seiten des Hofes.

93) Der Ausdruck Curz'a, welcher für weltliche wie geiftliche, für grofse wie kleine Höfe gebräuchlich wurde, deutet

nach {einem Urfprunge darauf hin, dafs die szrz'a, alfa der offene Hof und die ihn abfchliefsende Halle, der Palais, auch an

die antiken Curien anknüpfte, an die Verfammlungsräurne, worin die Curialen des alten Rom zufammcnlcamen, um heilige Ge-

bräuche zu beobachten, fich über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu befprechen und feierliche Mahlzeiten zu halten. Der

in der .\Icrovingifchen und Carolingifchen Zeit übliche Ausdruck zll'aläzrg‘ium (der Raum, welcher das Mal, d. h. das öffent-

liche Gericht birgt), der in Frankreich noch im XIII. Jahrhundert üblich war und als [llauäergz fich franzöfifirte, deutet darauf

hin, dafs diefe Hallen-, bezw. Saalbauten nicht in erfter Linie als Feft- und Banketi'äle erbaut Wurden, fondern als folche

ernfter und feierlicher Arbeit, wie zu großen Regierungshandlungen des Kaifers, zu Gerichtshandlungen, Belehnungen, Empfang

der Gefandten u. A. dienten, und dafs wohl Anfangs, wie im alten Rom, in den Curien aufser den Gerichten nur feierliche Ab-

fpeifungen darin abgehalten wurden, Wo der Herrfcher von feinem Hofe umgeben, unter Umftänden auch von feiner Gemahlin und

den Frauen begleitet, nicht als Privatmann fich mit (einen Garten belufiigte, fondern feiner Würde gemäß [einer Pflicht öffent-

lich geniigte, wefshnlb auch einerfeits das Fernhalten jeder kriegerifchen Erfcheinung des Gebäudes, zugleich aber mehr und

mehr die nicht als folche auffälligen l\lafsregeln zur Sicherheit des Kaifers und {einer Umgebung, der nie in Rüftung, nie mit

\Vafi'en (liefen Verfammlungen anwohnte und kein anderes Schwert trug, als jenes der Gerechtigkeit, als welches das Reichs-

fchwert :mzufehen ift. Man Vergleiche über den Ausdruck Curie jedes lateinifche Wörterbuch, 2. B.: GEORGES, K. E.

Lateinifch-Cleutfches Handwörterbuch etc. 7. Aufl. Leipzig 1879. Bd. I, Sp. 712.
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Art gefehloffen, weil fie fonft aufgehört hätten, einen Theil des Hofes zu bilden “). Im Inneren der Halle

zu Goslar fühlt man fich denn auch jetzt noch, trotz der Spiegelfcheiben, mit welchen fie verfehloffen

werden ift, völlig wie im Freien, weil fie eben an ihrer Hauptfeite vollkommen offen if’t, und wer an

dem glänzenden modernen Schmucke, den fie erhalten hat, keine Freude findet, mag den Blick durch

die Bogen werfen und fich im Geifle das Bild des davor fich ausbreitenden kaiferlichen Hofes und den

Dom als Abfchlufs vor Augen zaubern.

Wir haben oben davon gefprochen, dafs am kaiferlichen Hofe nicht immer

Alles ruhig und friedlich zuging; wir haben Einzelheiten der Anlage als nöthige

Schutzmafsregeln für die kaiferliche Perfon dargeftellt; nichts def’to weniger ift der

Palas zu Goslar eben fo wenig ein Kriegsbau, als die Halle des Theadorz'c/z oder

jene der Burgen aus der nächftfolgenden Zeit. Er if’c ein durchaus friedlicher Bau,

zwar ernf’t und feierlich; aber wenn er durch Kämpfe entweiht wurde, wenn Scenen

im Palas vorfielen, wie fie uns der Dichter des Nibelungenliedes fo ergreifend fchil-

dert, fo war der Saal nicht darauf eingerichtet, den Kriegern Deckung zu bieten,

und wenn etwa gar der Angriff der Perfon des Kaifers galt, der nicht im Panzer,

fondern im Staatskleide im Saale weilte, fo muffte die zuverläffige Schaar feiner

Getreuen eine lebendige Mauer um ihn bilden; wenn feine Sicherheit gefährdet

war, mufften fie ihn in einen anderen Theil der Burg geleiten, wo er folche fand,

etwa in den Thurm, in welchem er feine fefte Wohnung hatte.

Wie der Kaifer, fo hatte auch jeder Landesfürf’t, fo hatte jeder Graf, jeder

kleinere Freie, welchem irgend eine Gewalt anvertraut war, Regierungsgefchäfte zu

beforgen; er hatte feinen Hof um fich und hielt Hof; er wollte feine Fette feiern.

Da hatte denn auch jeder derfelben feinen Palas nöthig, eben fo offen, wie der

Palas der kaiferlichen Burg, und fo find uns auf einer Reihe gröfserer Fürf‘renburgen

grofse Saalbauten erhalten, welche alle das gemeinfam haben, dafs fie aus zwei Stock-

werken bef’rehen, zwei Säle über einander haben, den gefchloffenen unteren als

Wohnraum für die junge Ritterfchaft, den oberen offenen als Halle für die öffentlich

vorzunehmenden Regierungshandlungen, dann aber auch für Fefte und Bankete. Sie

alle find eben fo friedlich in der äufseren Erfcheinung; nirgends ift ernftlich in

Ausficht genommen, dafs der Herr derfelben fich darin gegen feine Unterthanen oder

Gäf’te abfchliefsen oder eine Belagerung durch diefelben darin aushalten könnte. Und

doch zeigt fich allenthalben, dafs der Charakter des unbedingt Offenen, wie ihn

noch die Goslarer Halle zeigt, etwas eingefchränkt wird, ja, dafs felbf‘t die unbedingte

Zugänglichkeit nach und nach fchwindet. Schon dadurch, dafs der eigentliche Feft—

faal fich immer höher über den Boden des Hofes erhebt, hört er auf, deffen Ab-

fchlufs zu bilden.

Wir können es nicht als unfere Aufgabe anfehen, jeden einzelnen Palasbau,

der da und dort befieht, unferen Lefern vorzuführen; wir geben vielmehr nur Einzel—

beifpiele, um den Entwickelungsgang nachzuweifen, welcher fich zum gefehloffenen

Saalbau der fpäteren Zeit vollzieht. Wenn alfo einer unferer Lefer einen ihm be—

fonders lieb gewordenen Bau vermiffen follte, fo möge er ihn felbf’t ruhig an ge-

eigneter Stelle unferen Darlegungen einfügen.

“) Es fei hier gefiattet, noch eine fprachliche Bemerkung anzuknüpfen. Das Wort »Mal«‚ welches das Gericht und

die Gerichtsftätte bezeichnet, bedeutet überhaupt den feierlichen Ernft der dort vollzogenen Handlungen und fomit das Wort

»Malzeit‘ das feierliche Speifen an diefem feierlichen Orte. So volksthümlich heute das Wort »Mahlzeit« ific, bedeutete es

urfpriinglich doch nur das feierliche Speifen an der Malflatt. — Es fcheint nölhig, gegenüber der modernen Anfchauung,

welche in diefen Sälen fofort nur den Raum für fefiliche Diners und Hofbälle, denen.unferer Zeit ähnlich, wittert, daran

befonders aufmerkfam zu machen. (Vergl. das von Heyne im 6. Bande [Sp. 1454] des Grz'nwz’fchen \Vörterbuches Gefagte,

wobei eben unfere Bemerkung die Richtigkeit feiner Auffl:ellung befiätigen fell.)

zo.

Palas

auf den

nicht kaiferl.

Burgen.
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Wir werden im Allgemeinen wohl an der chronologifchen Reihenfolge feft halten

können—, indeffen fiehen fich die zunächf‘t zu betrachtenden Werke alle zeitlich fo

nahe, dafs es nichts zu bedeuten hat, wenn wir eines früher anführen, das vielleicht

erft wenige jahre nach einem fpäter erwähnten entftanden iii; find wir doch ohnehin

nicht in der Lage, die Gefchichte der“ fraglichen Bauten durch Urkunden fo zu be-

legen, dafs die ]ahreszahlen dadurch ficherer feft Händen, als durch die Beurtheilung

nach den Bauformen. Wir find darauf angewiefen, einfach der Tradition zu folgen,

und die Bauformen geben keine Veranlaffung, die wenigfiens annähernde Richtigkeit

der Tradition anzufechten. Die Bauten find alle innerhalb eines halben ]ahrhundertes

entftanden, von 1170 bis höchf‘cens 1220. Es ift alfo nicht zu behaupten, dafs ein

etwas mehr entwickeltes Motiv gerade defshalb jünger fein müffe; denn die einzelnen

Programme wurden den Baumeif’tern von der perfönlichen Anfchauung der bauenden

Fürften dictirt, deren Jeder zwar dem Geifte der Zeit folgte, aber nicht des um

mittelbar vor ihm Bauenden Programm fludirte, um dem feinigen den Charakter

weiteren Fortfchrittes zu geben.

Die meifie Aehnlichkeit mit den grofsen alten Palasanlagen hat darunter der

in neueiter Zeit aus feiner fpäteren Umfchachtelung herausgefchälte Palas Hezäzrz'c/zs

des Löwen in der Burg Dankwarderode zu Braunfchweig, welcher aber gleich der

Halle zu Goslar modernen höfifchen Bedürfniffen entfprechend umgebaut worden ift.

\Nir verdanken diefem Umftande Wz'nter’s treffliches Werk25)‚ in welchem alles vor—

handene Material zur Gefchichte der Burg an das Licht gezogen ift, aus welchem

wir fehen, was an directen Auffchlüffen überhaupt zu erhalten iii, was der Hypothefe

und der Phantafie wohl immer anheimgegeben bleiben wird; denn wir können auch

in dem, was an das Tageslicht gezogen ift, noch immer nicht Alles finden, was wir

auf Heinrichs des Löwen Burg fuchen müffen. Wir verweifen auf S. 60 des vorher—

gehenden Heftes diefes >>Hzindbuches«‚ wo der Gefammtplan dargef’tellt ift, fo weit

er VVz'nter's Plänen zu entnehmen war. Wir geben nun in Fig. 5 den öftlichen

Theil der Burg, gleichfalls nach VVz'nler’s Studien, wieder.

P ift der Palas und zwar der Saal des Erdgefchoffes, H die Capelle, C und D zwei Mauerthürme,

C ein Gebäudefliigel. In erfier Linie intereffirt uns der Palas, deffen Erdgefchofs den Schlaf- und Wohn-

faal der zum Hofdienfte verfammelten jungen Ritter bildete, während das Obergefchofs‚ der offene Saal für

Regierungshandlungen und Fefte des Herzogs, den Abfchlufs des Burghofes bildete. Vorraum und Frei-

treppe vor demfelben fehlten nicht; er(terer fand fich ungefähr in der Mitte der Langfeite des Saales.

Der Saal ift wefentlich gröfser, als die zunächft folgenden, fo jener der Wartburg; denn der Herzog von

Sachfen war auch nach feinem Falle noch ein mächtiger Fürft. Wir können uns nicht entfchliefsen, der

Annahme zuzuf’timmen7 dafs der Saal des Obergefchoffes ähnlich conftruirt gewefen fei, wie jetzt der

obere Wartburg-Saal; was wir dort für falfch halten, halten wir auch hier nicht für richtig, und wie wir

überzeugt find, dafs dort eine mittlere Säulenreihe die horizontale Balkendecke trug, fo können wir auch

hier nichts Anderes annehmen.

Winter hat noch eine Reihe anderer Gebäude, die da und dort im Burghofe

flanden, nachgewiefen. Wir haben fie auf dem vorhin bezeichneten Plane im vor-

hergehenden Hefte diefes >—Handbuches« nicht eingetragen. Einzelne Holzgebäude

ftehen ja noch heute auf altem Burgterrain. Aber unter allen if’t keines, welches

als Wohnflügel des Herzogs betrachtet werden könnte I/Vz'm‘er glaubte daher als

folchen den Flügel G in Fig. 5 anfehen zu follen.

Aber das ift denn doch keine Wohnung eines mächtigen Herzogs. Urfprüng—

lich war diefe ja ftets im Burgthurme; letzterer, ob man ihn Donjon nannte, oder

25) WINTER, L. Die Burg Dankwarderode zu Braunfchweig. Ergebniife der im Auftrage des Stadtmagil'trates ange—

fiellten baugefchichtlichen Unterfuehungen. Braunfchweig 1883.
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23.

Palas

der

Wartburg.

l
\
)

l
o

anders, wohl :>Hausa der letzte Zufluchtsort und fef‘cefte Theil jeder Burg. Aber

die Vertheidigungsmafsregeln behinderten das ruhige VVohnen‚ und der Burgherr

erbaute froh daneben eine nicht befefligte Wohnung von gröfserem Umfange, die

nicht wie der Palas officielle Bedeutung, fondern ganz privaten Charakter hatte. Von

einem folchen \Vohnthurme ift in Dankwarderode keine Spur geblieben, und es ift

wohl anzunehmen, dafs er durch Heinrichs Bauten befeitigt wurde. Hatte diefer

fomit darauf verzichtet, eine fefle Wohnung zu haben, fo muffte er eine um fo

umfangreichere, angenehmere haben.

Vor dem Palas mufs lich ein gefehloffener Hof ausgebreitet haben.

\\‘ir zweifeln keinen Augenblick, dafs dem Dome gegenüber einft noch ein Ge—

bäudeflügel mit feiner Ecke in ungefähr reehtem Winkel an den Palas anfiiefs

und parallel mit dem nördlichen Mauerzug dem inneren Burghofe dort einen Ab—

fchlufs gab. Wir finden auch die unmittelbare Gegenüberflellung des Einganges A

und des Palaszuganges fo wenig den militärifchen Gedanken jener Zeit entfprechend,

dafs wir auch noch einen \\‘eftflügel dem Palas gegenüber annehmen, zwifchen deffen

Ende und dem Dome lich der Hauptzugang zum inneren Hofe befand, der alfo im

\\’efentlichen den höheren urfprünglichen Theil der Ocker—Infel einnahm. Wenn

von diefen beiden Flügeln, von welchen wenigf’cens der nördliche unbedingt nöthig

war, keine Spur mehr geblieben ift, fo mag dies darauf zurück zu führen fein, dafs

lie fchon länger verfchwunden find. Es ift auch durchaus nicht nöthig, dafs wir

fie uns monumental gebaut denken; fie können Holzbauten gewean fein, vielleicht

älter als Heinrich der Löwe und von

diefem als feinen Bedürfniffen noch Fig‘ 6» Fig- 7-

entfprechend, vom alten Baue bei-

behalten, vielleicht auch erft zu

fpäterem Umbau beftimmt; denn,

wenn er lich eine Burg oder einen

Palaft neu erbauen wollte, fo

war der Palas das erfte, was zur

Ausführung kommen muffte; denn

er war ja eigentlich der Palafl. Der

Dom nahm eine ganz ausnahms-

weife Stellung ein; die Pietät des

Herzogs und die Bitten des Stifts—

herrn werden das Ihrige gethan

haben, dafs er nicht der letzte Theil

der neuen Burg war, welcher zur

Ausführung kommen follte.

Der wichtigfte und in vieler Be-

ziehung intereffantef‘te diefer Palas-

bauten ift jener der Wartburg, wel-

 

cher uns allerdings auch nur in

_ I. Obergefchofs. II. Obergefchofs

ganz n10dernlfirter’ dem m0dernen (b in Fig. 8 entfpreehend) (c in Fig. 8 entfprechend)

Hofleben und deffen Glanze, aber des Palas der Wartburg 26).

auch deffen Bedürfniffen angepaffter 11500 n. Gr.

 

3") Nach: RITGE.\'‚ H. v. Führer auf der Wartburg. -— Es find dies allerdings die modernen Grundriffe. Es ift zweifel-

haft, ob Alles urfprünglich eben fo war, abgefchen von jenen Theilen, welche im Interefi'e zweckmäfsiger Benutzung nicht in
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Umarbeitung erhalten ift, von denen wir alfo durchaus nicht annehmen dürfen, dafs

er uns das alte Bild zeigt.

Wir haben im vorhergehenden Hefte (S. 62 u. ff.) diefes >>Handbuche5« von der

Wartburg gehandelt und gefagt, dafs in unferer Zeit keine der deutfchen Burgen in

allen Kreifen des deutfchen Volkes allgemeinere Theilnahme gefunden habe, als

gerade die Wartburg. Sie dankt dies vor Allem den hiftorifchen Erinnerungen, die

fich daran knüpfen, darunter zu nicht ganz geringem Theile jenen, welche fich auf

den Palas und den Hofhalt beziehen, den Hermann [. mit feiner Gemahlin Sophie

darin geführt. Wir geben hier in Fig. 6 u. 7 26) zwei Grundriffe und in Fig. 8 27)

die Anficht deffelben wieder.

Urfprünglich hatte der Bau, welcher in der Mitte des XII. ]ahrhundertes unter dem Landgrafen

Ludwig III. errichtet wurde, nur zwei Gefchoffe, wie alle übrigen Palasbauten, das untere, in welchem

Fig. 8.

 

 

 

 

 

 
 

 

 

  
Palas der Wartburg“).

wie im Saale einer Caferne die Ritterfchaft des Hofes untergebracht war, und das obere, welches den

Saalbau für Regierungshandlungen enthielt, zu jeder Seite des letzteren noch einen anderen Raum, dann

der ganzen Länge nach einen Corridor (Gehe Fig. 6). Der eine der beiden Räume neben dem Saale ift

gewölbt, und diente eben fo, wie er jetzt feit der Reftauration wieder dazu dient7 als Capelle‚ ohne archi—

tektonifch dazu angelegt zu fein, ein ganz interefi'antes Beifpiel dafür, wie man {ich in einer folcheu Burg

mit den Räumen behalf, bis etwa Alles ausgebaut war; denn ficher lag eben fo, wie bei jeder anderen Burg,

alter Weife hätten hergefiellt werden können. Wir können heute nicht mehr unterfuchen, ob irgend welche Spuren, wenn

auch aus fp'a'terer Zeit, vorhanden waren, die auf Fenfterverfchlufs deuteten. Wir glauben an folche nicht, felbfl: nicht beim

Saale Hermanns [. Dafs aber heute ein folcher Verfchlufs nöthig war, geben wir ohne Weiteres zu und machen dem

Architekten keinen Vorwurf daraus, dafs er ihn angelegt hat. Die gleichen Zweifel hegen wir gegen die Kamine, wenn wir fie

auch in unferen Grundrifi'en nicht unterdrückt haben. Aber dafs der grofse Saal Hzrmanns ]. auf beiden Seiten wie eine

Laterne offen gewefen fein fall, glauben wir nie und nimmer, vermuthen vielmehr, dafs auf Seiten des Corridors eben fo eine

gefehlofl'ene Wand froh befunden habe, wie beim unteren Saalbau.

27) Nach einer lithographirten Zeichnung jener Aufnahmen, die zum Zwecke der Reitauration gemacht worden find.

Im Jahre 1850 theilte ein in Weimar beheimatheter Baufchüler des Carlsruher Polytechnikums feinen Mizfchülern folche Litho-

graphien mit.
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eine richtige Capclle fchon urfprünglich auch bei der Wartburg im Plane. Der Landgraf von Thüringen

war nicht der mächtigfte unter den Reichsfürften, und fo genügte im XII. Jahrhundert der Saal mit den

zwei Säulen, an welchen fich noch ein erhöhter Raum, die »Brücke« für den Sitz des Landgrafen anfchlofs,

ihm und feinem Hofe. Auffallend ilt dabei fchon, dafs die Fenl'ter nach aufsen gingen, dafs eine ge-

fehloffene Wand blofs von einer Thiir durchbrochen angelegt war, nicht alfo der Saal, fondern nur der

daneben herlaufende Corridor mit dem Hofe in Verbindung Rand. Der Fiirft zog lich fchon in damaliger

Zeit mehr vom Volke zurück; auch konnten rebellifche Vafallen und VViderfacher ihn nicht fo leicht in

ihre Gewalt bekommen. Das untere Stockwerk war höher; die Mannfchaft an der Thür über der Frei-

treppe konnte, wenn fie diefelbe nicht mehr halten konnte, im Corridor langfarn kämpfend, zur zweiten

Thür zurückweichen und inzwifchen der Landgraf fich in den neben fiehenden Gebäudeflügel zurückziehen.

f/ermaflrz [, der Gönner der Dichter, von ihnen als der »mildefterz, d. h. der gegen fie frei—

gebigfie Fürft gepriefen, der gern unter einer grofsen Schaar reichen Hof hielt und zu welchem defshalb

die fahrenden Ritter aus allen Landen zogen, fand den Saal als Feftl'aal nicht mehr grofs genug und

erhöhte den Palas um ein Stockwerk, welches einen einzigen grofsen Saal mit einem Corridor daneben

enthielt (hehe Fig. 7). Durch (liefen Aufbau hat aber der Palas die lang gefireckte Form verloren,

welche fonft diefen Bauten eigen iii. Wir hegen keinen Zweifel, dafs diefer Saal urfprünglich ebenfalls

feine flache Holzdecke hatte, welche durch eine mittlere Säulenreihe geflützt war, während man bei der

Reflauration, um ihm mehr Höhe zu geben, eine in das Dach gehende fchräge Decke darauf legte und

fo einen glänzenden Feftfaal für Hofbiille und Hoftafeln erhielt.

Auf der Burg zu Nürnberg, deren Gefammtanlage wir auf S. 80 u. 82 des vorigen

Heftes diefes >>Handbuches« gegeben, ift an der füdlichen Langfeite an die Capelle

anftofsend und von da nach Welten zu laufend der Palas angebaut, und feine beiden

Säle, der obere und der untere, mit Holzfäulen und horizontalen Balkendecken itehen

noch wohl erhalten da, wenn auch, da fie feit ihrer Entftehung irn XII. Jahrhundert

bis heute immer im Gebrauche geblieben find, in vielfältiger, zuletzt ganz moderner

Umgef‘taltung, fo dafs der gefammte Palas gar nichts Charakteriftifches mehr zeigt

und defshalb kaum mehr als Beifpiel angezogen werden kann. Nur macht die

ganze Anlage eben den Eindruck, als fei auch hier fchon im XII. Jahrhundert die

Galeriefront nicht nach dem Burghofe gerichtet gewefen. Dagegen fcheint trotz

der fpäten, theilweife ganz modernen Holzgothik die im Hofe zum Saale des Oberge-

fchoffes emporführende hölzerne Freitreppe einer urfprünglichen, gleichfalls hölzernen

nachgebildet. Ein weiterer Flügel, welcher an die der Capelle gegenüber liegende

Seite des Palas angebaut if’t, ift ebenfalls noch der urfprüngliche Bau, und zwar

jener der Kemnate, der Wohnung des Burgherrn. Aber ebenfalls feit 700 Jahren

im Gebrauch, wurden auch diefe Wohnräume fortwährend umgef’taltet und zuletzt

modernifirt, wie der Saalbau, da noch jetzt der Regent des Landes, fo oft er in

Nürnberg weilt, die uralte Burg bewohnt. Der Saalbau hat nicht den Umfang,

wie jener Hermanns [. auf der \Nartburg; er ift nur etwas gröfser als der untere

Saal derfelben.

In Trümmern liegt der Palas der Burg Friedrichs des Rot/zbarz‘es zu Gelnhaufen.

Von der Gefarnmtanlage diefer Burg ift ebenfalls zu wenig erhalten, als dafs ohne

weit gehende Localftudien, insbefondere ohne Nachgrabungen verfucht werden könnte,

ein Bild des Ganzen aufzuftellen, welches ja immer dem entfprochen haben mufs,

welches auch die fcither betrachteten Bauten zeigten. Der Gelnhaufer Palas hat für

die weitere Entwickelung cliefer Anlagen eine Bedeutung dadurch, dafs unterhalb des

unteren Saales noch ein hoher Unterbau untergeordnet ift, fo dafs fchon der untere

Saal, der beträchtlich hoch if’t, eine grofse Freitreppe haben muffte, die zu einem

zwar fpäteren, aber doch nicht wefentlich jüngeren Prunkportale führte. Auch

war cliefer untere Saal, wie der vorhandene, unten eingehend befprochene und ab-

gebildete Kamin beweist, glänzend ausgeftattet. Wenn der Glanz der Kaiferkrone
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Aelterer Palas zu Münzenberg.

Facf.-Repr. nach: MÜLLER, G. Denkmäler der deutl'chen Baukunft. Fortgefetzt von E. GLADBACH.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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zu verblafi'en anfing, nachdem die kaiferliche Macht gefchwunden, fo machte bereits

die Ritterfchaft höhere Anfprüche an den ihr zugewiel'enen Aufenthaltsort. Man

würde den unteren Saal als den Hauptfaal anfehen, vielleicht an einen darüber

ftehenden zweiten gar nicht denken, wenn nicht an der Ruine eine Ecke hoch auf-

fteigen würde und genügende Anhaltspunkte böte, auch den oberen Saal darnach

zu reconftruiren. Nur bezüglich des Zuganges find wir auch auf Hypothefén an-

gewiefen. “fir geben in Fig. 9 die Anficht der Front nach den Aufnahmen und

der Reitauration Gladäac/z’s 28), welcher annimmt, dafs über dem noch flehenden

unteren Portal ein oberes, zu welchem gleichfalls eine Freitreppe emporführte, gar

Fig. 9.

u

 

Palas der Kaiferburg zu Gelnhaufen 25).

1,250 n. Gr.

nicht beftand, fondern dafs ein architektonifch ausgebildeter Balcon oder Aehnliches,

diefe Stelle einnahm, die Verbindung zum oberen Saale alfo im Inneren lag. Wir

halten diefe Auffaffung für jene Zeit noch nicht für richtig; wir glauben nach

Analogie der Nürnberger Burg als licher annehmen zu können, dafs eine äufsere

hölzerne Treppe auch zum Obergefchofs emporfiihrte, wie fich dies auch in

Münzenberg nachweifen läßt. Die Länge des Saales beträgt nur 27m; er if‘c alle

wefentlich kleiner, als der Palas Heinrichs des Löwen, felbf’t als der obere Wart—

burgl'aal. Es fpiegelt fich darin die abfteigende Bedeutung des Kaiferthumes gegen—

über jener der Landesfürflen. Was bedeutete der Kaifer noch? VVefshalb follte er,

der ftets Herumziehende fein wanderndes Hoflager fo einrichten, dafs er eine mäch—

tige Halle nöthig hatte? In der Holztreppe könnten wir eine weitere Sicherung

der kaiferlichen Perfon fehen, da fie fo eingerichtet fein konnte, dafs ein Theil

rafch wegzunehmen war, fomit von den Getreuen im Augenblick befeitigt werden

konnte, wenn widerfpänftige Vafallen, denen er nicht zu Willen war, dem unbewaff-

neten Kaifer in (einer Halle Gewalt anthun wollten.

Es ift nur ein kleiner, aber höchft lehrreicher Bau, der uns in dem Palas von

Münzenberg entgegentritt 29). Wir wollen den Herren der Burg zu Münzenberg nicht

29) In: MOLLER, G. Denkmäler der deutfchen Baukunft. Fortgel'etzt von E. GLADBACH. Bd. III. Darmfl:ad 1851.

S. 9 u. Taf. XXXVI.

29) Nach ebendaf.‚ & 5 u. Taf. XXV—XXXIII.
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zu nahe treten, wenn wir ausfprechen, dafs es eben doch nur kleine Vafallen waren,

welche um das jahr 1200 lich diefen Palas erbauten, ihn alfo, wenn er auch klein

ift, doch in diefem Umfange nöthig hatten, während die Kaifer kaum gröfsere

brauchten und nur die Landesfürften in grofsen Hallen noch die letzten Reite

öffentlicher Regierung und öffentlicher Gerechtigkeitspflege vollzogen. Auch der

Münzenberger Palas, welchen wir auf der umf’tehenden und der neben flehenden

Tafel (in gröfserem Mafsftabe, als die übrigen [1 : 100] 29), wiedergeben, ift ein

doppelter Saalbau und hat noch unter dem unteren Gefchoffe einen Raum, welchen

wir nicht blofs als Keller anfehen dürfen; er mag hier aus befonderen Rückfichten

in folcher Höhe angeordnet fein, um ihn über die Burgmauer zu erheben, an welche

er direct angebaut ifi:‚ fo dafs nur eben der VVehrgang noch an ihm vorüberführt.

Wir haben im vorhergehenden Hefte (S. 72 u. ff.) diefes >>Handbuches« die Burg

näher betrachtet und in Fig. 34 den Gefammtgrundrifs gegeben, haben dort auch

von diefem Anfchluffe des Palas an den Wehrgang gefprochen; wir fügen daher

über fein Verhältnifs zur Fef’tigkeit der Burg nichts weiter bei. Wir können — und

defshalb haben wir eben den gröfseren Mafsitab gewählt — an den Saalbau, der

nur eben 13m Länge hat, und von welchem wir nicht wiffen, ob urfprünglich bei

der geringen Breite ein von Säulen getragener Durchzug vCrhanden war, einige

Betrachtungen anknüpfen.

Zunächft machen wir auf die Fenfter aufmerkfam. Die gegen den Hof gerichteten Fenf’ter des

unteren Saales haben im Inneren Nifchen, welche mit einem Ueberlagsholze bedeckt und fo eingerichtet

find, dafs [ich unmittelbar hinter den Säulen die ganze Nifche ausfüllende Holzläden befeftigen liefsen,

fo dafs der Saal, vollftändig gegen den äufseren Luftzutritt abgefchloffen, wenn in dem grofsen Kamine ein

mächtiges Feuer loderte, felbl‘t im Winter einen behaglichen Raum bieten mochte. Die darüber ftehenden

Fender des oberen Saales find dagegen vollftändig offen. Die Gliederung derfelben nach innen und aufsen

zeigt nirgends eine Stelle, an welcher folch ein Laden angebracht werden konnte. Gegen den Hof war

alfo der obere Saal unbedingt offen, ein letzter Reit der Anlage der alten Hallen. Anders verhält es (ich

mit der grofsen Galerie nach der Aufsenfeite. Wir bemerken zunächft, dafs auf der Innenfeite der füd«

lichen Mauer (liche die neben ftehende Tafel) ein mit Zickzackverzierungen verfehener Stein zu erkennen

if’t, der wohl fpäter hierhin gewälzt ift, der aber auch, felbit wenn er urfprünglich dort vorhanden ge—

wefen fein füllte, was wir um defswillen bezweifeln, weil keine Fortfetzung an den Seiten für ihn denkbar

ift, keine weitere Bedeutung hat, da er eben nur um die Dicke des Rundf’tabes über die Bogenftellung

vorfpringt. Die lange, galerieartige Oeffnung fieht in einer metertiefen Nifche, für welche wir, ohne

zu aufsergewöhnlich phantaftifchen Motiven zu greifen, keine andere Ueberdeckung wüfften, als. eine Holz-

Conltruction, am einfachften wohl fo, dafs nur das Gebälke auf der Uebermauerung diefer Säulenftellung

fein Auflager fand, vielleicht aber auch auf einem mächtigen, die Nifche als Ueberlagsholz überdeckenden

Durchzuge, vielleicht auf einer hinter den Säulen {tehenden Zimmerwerks-Conftruction. Jedenfalls liefs

lich in diefer Nifche eine folche Conftruction anbringen, an welcher hölzerne Läden befeftigt werden

konnten. Diefe hatten nicht blofs den Zweck, Schutz gegen den Zug des auf beiden Seiten offenen

Saales zu gewähren; im Falle einer Belagerung der Burg waren, wenn auch ein Sturm an diefer Stelle

nicht zu fürchten war, doch Gefchoffe zu erwarten, welche ihren Weg durch die Bogenöffnungen hätten

nehmen können, denen folche Läden den Weg fperrten. Wenn fell verfehloffene Läden vorhanden waren,

fo trat die Bogen-Architektur von aufsen für das Auge des ferne Stehenden weniger auffallend als Ziel

hervor; ja fie konnten zur Deckung dahinter ftehender Schützen dienen, die bei der Entwickelung, welche

die Armbrufi bereits genommen, durch Schlitze fchofl'en, und fo zur Vertheidigung der Burg wefentlich

beitragen konnten, um die Annäherung des Feindes an die Burg überhaupt zu verhindern. Dafs man

daran dachte, beweifen die _zwei Schlitze unter der Decke des unteren Saales, welche zur Unterftützung

der auf dem Wehrgange befindlichen Mannfchaft durch Armbruftfchützen beftimmt waren und äußerlich.

wie auf unferer Aufsenanficht der füdlichen Mauer (liche die neben ftehende Tafel}, fo auch in Wirklich-

keit zwifchen den Buckelquadern kaum fichtbar werden.

Die Thüren zu Münzenberg zeigen durch ihre Kleeblattbogen die Entfiehung um das Jahr 1200

deutlich an. Wir können aber nicht annehmen, dafs fie jüngere, nachträglich eingefügte Theile feien,

etwa fo wie der Eingang zu Gelnhaufen; fie find offenbar mit dem ganzen Bau fo entftanden, wie lie find.
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Zunächft fällt auf, dafs fie nicht über einander ftehen, nicht in der Mitte des ganzen Saales, fondem die

untere an beliebiger untergeordneter Stelle, die obere an der Seite des Saales. Welcher Art gerade die

Freitreppe war, die zur unteren Thür führte, ob von Holz oder von Stein, if’c von nebenfächlicher Bedeutung.

Auch ihre Anlage ift gleichgiltig. Die Treppe zum Obergefchofs aber kann nach der Stellung der

Thüren nicht eine Fortfetzung diefer unteren gewefen fein; fie mufs vielmehr direct vom Hofe empor-

geführt haben; auch zeigt die Mauer nirgends herausfpringende Binder, nirgends Oeffnungen zur Aufnahme

eingreifender Steine, fo dafs an einen Verband der Treppeneinfaffung und diefer felbft mit dem Mauer-

werk nicht zu denken ift. Eine Vertiefung in dem Fufslteine des Thürgewandes kann dazu nicht gedient

haben. Es ift alfo durchaus wahrfcheinlich, dafs eine hölzerne Treppe vollkommen felbftändig fich

erhob, vielleicht fogar frei ftehend und nur durch eine Brücke mit dem Saalbau verbunden. Wenn wir

auf der Innenfeite der füdlichen Mauer (liebe die neben ftehende Tafel) die Löcher für die Balkenlage anfehen,

fo zeigt die Entfernung der zwei äufserften, auf der rechten Seite des Befchauers, dafs wohl dort eine

ziemlich breite, natürlich auch hölzerne Treppe vom unteren Saale nach dem oberen, aber auch, wie es

fcheint, noch tiefer hinab in den darunter liegenden Raum führte. Eine folche innere Verbindung, von

der wir nur auf der Nürnberger Burg eine indirecte Parallele finden, die kaum in Vergleich gezogen

werden kann 30), fehlt bei den älteren Anlagen. Sie geftattete, dafs die ritterliche Mannfchaft von ihrem

unteren Saale direct zum Burgherrn empor Reigen konnte, falls ihm Gefahr nahte.

Auch die Conftruction des kleinen Baues ladet durch die Art, wie Holz und

Stein mit einander verbunden find, zu einer Betrachtung ein. Schon unten, wo die

Thür zum Unterbau mit einem Flachbogen gefehloffen ift, welchen ein Halbkreis—

bogen entlaftet, hat diefe Conf’u'uction nur eben die Dicke des Thürgewändes; in

der Dicke der Mauer find hinter diefem Bogen zwei Ueberlagshölzer angeordnet,

von denen das innere als breite Mauerlatte der ganzen Länge des Gebäudes nach

geht, um die tief eingreifenden Balken zu tragen. Solch breite Mauerlatten, welche

die Stärke der Umfaffungsmauer beträchtlich fchwächen, galten gewiffermafsen als

Anker, um einen guten Längenverband des Steinwerkes zu bilden und zugleich

deffen Elafticität zu mehren. Auch dafs verhältnifsmäfsig dünne Ueberlagshölzer

Fenfter und Thürnifchen deckten und das darüber liegende Mauerwerk trugen, galt

nicht als eine weniger forgfa'ltige Conftruction. Man wandte der Auswahl der

Hölzer alle Sorgfalt zu, fah fie aber als dem Steine vollkommen ebenbürtig an.

3. Kapitel.

Der Wohnbau der Stifte und Klöfter, fo wie der Stadtbürger

bis zur Mitte des XIII. Jahrhundertes.

Wir brechen hier zunächft die Betrachtung der Palasbauten ab, um fie fpäter

an anderer Stelle wieder aufzunehmen. Es find uns aus jener Zeit nicht lediglich

Refte höfifcher Bauten erhalten; auch aus anderen Kreifen der Gefellfchaft, als fürft-

lichen, find uns Wohnbauten übrig geblieben, welche unfere Aufmerkfamkeit in An«

fpruch nehmen, wenn es deren auch nicht zu viele find. Zunächft if’t uns Einiges

erhalten geblieben, das den Zwecken der Geif’dichkeit diente. Die höchf’cen Kreife

derfelben kommen hier nicht in Betracht. Die geiftlichen Fürf’cen waren nicht blofs

Säulen der Kirche. Als Fürften hatten fie auch eine weltliche Aufgabe; ihre Re-

gierungshandlungen waren genau diefelben, wie jene anderer Fürften; ihre Kanzlei

und ihr Hofftaat unterfchieden fich in nichts Wefentlichem von jenen der anderen;

30) Es ift dort eine enge Wendeltreppe in der Capelle vorhanden, die zur Empore derfelben führt. Da nun die Capelle

mit dem unteren, die Empore mit dem oberen Saale in Verbindung ßeht, fo ifi durch diefe Treppe auch eine indirecte Ver-

bindung der beiden Säle gebildet.

27.
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jene hatten Geiftliche am Hofe, fie Krieger. Ihr Land muffte waffenbereit fein,

ihre Mannen kriegstüchtig, wie die übrigen; fie hatten ihre Burgen mit der von ihnen

bewohnten Kemnate und ihren Palas, wo fie Hof hielten. Es find etwas weniger

hohe Kreife, die wir in das Auge zu faffen haben. Es find jene der Stifte und

Klöfter. Die Stiftsherren waren nicht zu gemeinfamem Leben verpflichtet; auch waren

deren nicht viele bei jeder Stiftskirche. Jeder derfelben hatte feine eigene Curie,

ein Gebäude, das ein kleines Schlofs darftellte, welches, wenn es auch zunächft nur

ein Haus war, felten zu befonderer Vertheidigung eingerichtet, wenn nicht feinen

Palas, fo doch einen Saal hatte, in welchem der Stiftsherr feine Freunde und Unter—

gebenen um fich fah; dann hatte die Curie eine Hauscapelle, die Wohnräume für

den Stiftsherrn felbft, feine Vicare, feine Beamten; denn mit jeder Curie war ein

durch Güter fundirtes Einkommen verbunden, deffen Verwaltung der Stiftsherr be—

forgte, und endlich waren in der Curie Räume für das Gefinde. Nebengebäude,

wie Ställe und Scheunen, fehlten auch nicht; kurz um die Curie des Stiftsherrn

war, was ihr Name befagte, ein kleiner Hof, jene der Würdenträger des Stiftes,

wie z. B. des Propftes, kein ganz unbedeutender.

Aber das Perfonal der Stiftskirchen beftand nicht blofs aus den Stiftsherren;

es war eine beträchtliche Zahl von niederen Geifilichen da; es waren Schulen für

die Jugend und für jüngere Kleriker da; auch die Stifte hatten ihre Künftler und

Handwerker, ihre Güter, welche zu verwalten und zu bebauen waren, deren Ertrag

den Zwecken des Stiftes, nicht der Stiftsherren diente, und fo fügten fich an die

Stiftskirche eine Menge von Gebäuden an, die eine kleine Stadt am Fufse derfelben

bildeten, von einer Mauer umfchloffen, einer Stadtmauer ähnlich. Auch diefe boten

an Form und Gröfse das buntefte Gemifch. Die fiattlichften unter denfelben neben

den Curien waren jene, welche unmittelbar an die Kirche fich in einer großen

Gruppe anfchloffen und faft einem Klof’cer glichen.

Ueber die Gefammtanlage der Klöf’ter haben wir im vorhergehenden Hefte

diefes »Handbuches« eingehend gehandelt und auf S. 94 den Plan einer folchen

gegeben. Die bauliche Geftaltung des Haupttheiles, der fich unmittelbar an das

Kirchengebäude fügte, ftellte nur eben mehr als die Gruppe, welche fich an die

Stiftskirche anlehnte, ein in fich gefehloffenes und unter Verfchlufs gehaltenes Ganze

dar. Urfprünglich waren alle die Bauten der Klöfter und Stifte Holzbauten. Es

war das Beifpiel, welches die Fürften gaben, dem auch die Geift1ichen folgten, indem

auch fie im Anfchluffe an die fleinernen Kirchen Steinbauten für die Zwecke des

weltlichen Theiles ihres Lebens errichteten. Schon im XI. Jahrhundert, als noch

allenthalben Holzbauten genügten, kommen vereinzelt, dann immer häufiger hier

Steinbauten vor; meift waren es nur Umbauten bef’cimmter Einzeltheile, wenn ein

Stifter, vielleicht ein Stiftsherr, feine Mittel nicht dem Umbau der Kirche, fondern

einem anderen Theile der Stiftszwecke widmete, oder etwa das Haupt einer vor—

nehmen Familie, wenn er felbf’c, oder ein anderes Familienglied, in das Klofter

trat, demfelben eine beträchtliche Zuwendung machte.

So entfianden nach und nach jene Gruppen von Gebäuden, für welche die Klöi’ter

in Folge ihrer Gefchloffenheit mafsgebend wurden und die wir bereits im XII. Jahr-

hundert fait durchweg aus Stein ausgeführt finden. Dreierlei Räume treten darunter

befonders hervor. Zunächft iii es allenthalben ein um einen Hof fich herumziehen-

der Corridor, der Kreuzgang, welcher den Zutritt zu fammtlichen Räumen vermittelt,

urfprünglich gar nichts Anderes war, als ein Corridor, und auch fpäter feine Haupt-
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bedeutung fiets darin behielt, dafs er, wie jeder Gang in einem anderen Haufe, die

Verbindung der Räume unter fich vermittelte. Der zweite Raum war der Kapitel-

faal, in welchem lich die Mönche, wie die Stiftsherren verfammelten, theils zu

Andachtsübungen, theils zu Berathungen. Meift war er quadratifch angelegt, theil-

weife aber auch von anderer Grundform; von Bänken rings umzogen, mit befonderem

thronartigem Sitze für den Vorf’teher, hatte er gegen Ofien einen Chorausbau mit

einem Altare. Der dritte befondere Raum endlich, jener, welcher felbf’t in firengen

Klöftern mitunter weltlichen Freuden offen ftand, war der Speifefaal, das Refectorium,

der Remter, auch Rebenthal genannt, der weltliche Repräfentationsraum, zu welchem

auch Gäfte gelangen konnten. Er war gewiffermafsen der Palas des Klol‘cers, wo

beim einfachen, wie beim feftlichen Mahle die Brüder nach dem Range, der ja auch

im Klolter beitand, die Würdenträger an der Spitze, die Novizen und dienenden

Brüder zu unterfi, fich verfammelten, fo weit nicht für diefe, wenn der Raum für

die gefammte Zahl nicht reichte, der Tifch an anderer Stelle gedeckt war; denn

mitunter finden fich mehrere Refectorien in einem Klofter.

Der Vergleich mit dem Palas flimmt allerdings nur zum Theile. Was lich

im klöfterlichen Leben mit Regierungshandlungen, dem wichtigfien Zwecke des

Palas, vergleichen läfft, fand ja im Kapitelfaale fiatt, und fo weit der Abt als Ver-

treter des Klofters Hoheitsrechte nach aufsen auszuüben hatte, gefchah dies nicht

in der Claufur des Klofters felbf’c. Es trifft vielleicht eher der Vergleich mit der

Terme des Bauernhofes zu; nur war der Raum monumental ausgebildet und trug

ein fef‘tliches Gepräge an fich. Zu diefer fef’tlichen Erfcheinung trug wefentlich der

Umftand bei, dafs er meilt durch ein glanzvolles Portal fich nach dem Kreuzgange

öffnete, welchem gegenüber fich gegen den Klofterhof ein Brunnen mit plätfchern-

dem Waffer in einem befonderen polygonen Bau befand, durch deffen Oeffnungen

hindurch der Blick vom Platze der Speifenden aus auf das fonnenbefchienene Grün

im innerf’ten Hofe des Klofters fiel.

Während diefe drei Räume, von denen das Refectorium mitunter in mehrfacher

Zahl vorhanden ilt, mit einem gewiffen Aufwande und insbefondere mit charakte-

riftifcher architektonifcher Durchbildung ausgeführt wurden, find die übrigen Räume

des Klofters fehr einfach gehalten. Ein grofser Schlaffaal, oder auch deren mehrere,

für die Geift1ichen, für die Novizen und die weltlichen Brüder, dann die Arbeits—

räume für das Studium, die Bibliothek, Abfchreibefaile, dann Krankenräume, Alles

war zwar in einer der Bedeutung des Kloflers entfprechenden Ausdehnung, aber

doch fehr einfach in den Formen im Inneren angelegt, und nach aufsen ift ernfte,

felbf’t vornehme Erfcheinung angeftrebt, Prunk aber gänzlich vermieden. Nur die

Kirche follte das Auge auf fich ziehen, nicht aber die Wohnräume der auf be-

fcheidenes und. anfpruchslofes Leben verpflichteten Mitglieder der Kloftergemeinde.

Ganz abweichend in der Anlage von den übrigen Klöf’cern ift jenes des [Want—

Saz'nt-Mz'cßzel in der Normandie“), welches, an einem militärifch wichtigen Punkte

gelegen, für die Landesvertheidigung im XIII. Jahrhundert befondere Bedeutung

erhielt, bei welchem a1fo die Mönche auf Kofien der franzöfifchen Könige das Ver—

theidigungsfyitem flärker ausbildeten, als dies fonft wohl der Fall gewefen fein

31) Vergl.: VIOLLET-LE-DUC, a. a. O„ Bd. I. Paris 1854. S. 288 ff. — Ein ähnliches Beifpiel in Deutfchland bietet

das Klofi:er Comburg bei Schwäbil'ch-Hall aus dem XII. Jahrhundert, welches jedoch durch die Umbauten des XVIII. Jahr-

hundertes den alten Charakter mehr verloren hat, als Mant-Saz'nt-Mz'ehel. Auch dort war aber die Kuppe des Berges zu

enge, um neben der Kirche die Kloitergebäude der Regel entfprechend zu entwickeln: auch dort beherrfchen die den Berg

fich herabziehenden Vertheidigungswerke das Bild der Erfcheinung des Klolters.

29.

Klofter
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Kloi‘ter

zu

)laulbronn.

würde, während die Kirche (ich zu einem der berühmtefien Wallfahrtsorte der

Chrifienheit entwickelthatte. Sie nimmt die Spitze eines am Meeresufer gelegenen

Felskegels ein, an deffen Abhängen lich ringsum die Wohnbauten des Klofiers,

dann Kriegsba.uten‚ ein kleines Städtchen einfchliefsend, bis zum Fufse herabziehen,

welcher regelmäßig von der Fluth übergofi'en, bei der Ebbe aber frei wird. Wir

geben in Fig. 10“) den

Grundrifs der Anlage un— Fig. 10.

mittelbar unter der Kirche,

deren Krypta allerdings

in diefe Tiefe herabreicht.

Vom tiefer liegenden Ge-

fchofs gelangt man mittels Trep—

pen zur Pforte A, dann durch

eine Treppe auf das Niveau B;

D war der Schlaffaal der Mönche,

E der Schlaffaal der Garnifon;

G find Galiwohnungen, [0 wie

jene des Abtes. Unier D befand

[ich ein ähnlicher Saal, das Re—

fectorium, unter £ abermals ein

dreifchiffiger Saal, welcher eben-

falls der Gnrnifon, vielleicht

auch als Speifefaal diente. Im

Einzelnen laffen fich wohl kaum

mehr die Befijmmungen der ver-

fchiedenen übrigen Räume naeh-

weifen. F iii der Unterbau des
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Querfchiffes einer älteren Kirche,

Hjener des weltlichen Theiles

derfelben, welcher heute noch

als Schiff der gothifchen Kirche

erhalten iii. Der Raum ober-

halb [ wird als Bibliothekfaal

angefehen. Oberhalb E befindet

fich eine Plattform, die einen
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von einem Kreuzgange rings um-

gebenen Hof trägt, an welchen
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fich gegen Olten und \\"eften

weitere Gelaffe nnfchloffen.

Um eine normale

Kloi’teranlage zu geben,

verweifen wir wieder auf

Fig- 46 (5- 94) im Vor“ Klof‘cer Jlom‘ Sainl-J/z'chel in der Normandie 32).

hergehenden Hefte diefes 1,;„‚ n. Gr.

„Handbuches _. in welcher

auch die innere Klofiergruppe ein durchaus charakteriftifches Beifpiel bietet, geben

aber in Fig. II 33) die Hauptgruppe (im Mafsfiabe von 1:1000) wieder.

Wir {chen dort als Fortfetzung der wefilichen Kirchenfront hinter den fpäter angebauten Vor«

hallen zwei gewölbte Säle 23 und 23, welche url'prünglich die eigentliche Klofierfront als Fortfetzung

der Kirchenfront bildeten. Auf (lenfelben befindet fich ein niedriges, ungewölbtes Stockwerk, zwifchen

39) Ebendal', 5. mx.

33) Nach: PAULUS, E. Die Cifierzienl'er-A'utei Maulbronn. Stuttgart 1873.



 

 

  

  
 

Haupttheil des Klofiers zu Maulbronn 33).

1[1000 n . Gr,

beiden Sälen der Eingang zu den unter Claufur befindlichen Räumen.

 
Die äußere Architektur diefes

Theiles i1't in Fig. tz“) als charakteriflzifches Beifpiel einer folchen Profan-Architektur vom Schlufi'e des

XII. ]ahrhundertes wiedergegeben; fie if’t mit der Kirchenfront zugleich erbaut, daher auch die Gliederung

des Sockels, dann der Lifenen jenen der Kirche ganz ähnlich. Die innere Architektur des Saales 22 iit

Fig. 12.

 

Urfprüugliche Anficht der weltlichen Klofiergebäude zu Maulhronn 33).

1/250 n. Gr.

fpäter umgebaut, ftimmt da-

her nicht vollfländig mit der

äußeren Fagadentheilung ;

auch die Eingangsthür im

Obergefchofs, zu welcher

keine Treppe führt, die alfo

nur durch einen Aufzug zu-

gänglich war, deutet auf

einen Umbau, wie folche

ja fortwährend fiattfanden;

denn wir könnten durchaus

nicht auf einen Zeitunter—

fchied des Stils hinweifen.

Wer weifs, wie während des

Kloflerbaues die Räume nach

einander fertig wurden, Wie einzeln eproviforifch zu mehreren Zwecken benutzt, untertheilt und dann wieder

vereinigt wurden? Dafs die Bauweil'e mannigfach vom Kirchenbau abhängig war, ift unfchwer zu erfehen.

Etwas jünger, fchon in das XIII. ]ahrhundert hereingehend, if’c der Bau eines

Gebäudeflügels vom Stifte St. Gereon in Cöln (Fig. 13“), eines Saalbaues, welcher

34) Nach: Borsszaké5, a. a. O.

31.

Bau bei

51. Genen

in Cöln.
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Pröpfiliche

Curie zu

Aachen.

33-

Bürgerliches

Wohnhaus.

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

Palasartiger Bau des Stiftes von Sf. Gerezm zu Cöln 34).

noch auf unfer ]ahrhundert gekommen, aber jetzt leider nur mehr in den Aufnahmen

erhalten ift, welche Baz'ß'ere’e vor dem Abbruche hat anfertigen laffen. Es war ein

Saalbau in zwei Gefchoffen, deren oberes, den Palasbauten ähnlich, often, deren

unteres gefehloffen gewefen und mit einer Heizung verfehen war. Der Unterbau

dürfte einen Keller enthalten haben.

Wie die einzelnen Curien der Stifts- Fig. %

herren jener Zeit ausfahen, zeigt uns Fig. 1435),

welche die Propftei zu Aachen, d. h. das

Haus des Stiftspropftes uns verführt, wie das-

felbe nach Bock's Reftauration fich ergiebt.

Mit der Entwickelung der Städte ging

auch jene des bürgerlichen Wohnhausbaues

Hand in Hand. Wo die Stadt eine acker-

bautreibende Bevölkerung in fich aufnahm,

war es auch das Bauernhaus der Gegend,

welches in die Stadt übertragen wurde; nur

muffte der Raumerfparung wegen eine ge—

wiffe Reduction der einzelnen Räume Hatt-

finden und der Höhe nach durch verfchiedene

Stockwerke ausgeglichen werden, was an der

Horizontalausdehnung abgebrochen werden

muffte. Die Häufer der Handwerker dürften jenen nachgebildet worden fein, welche

für diefelben auf dem Areal der fürftlichen Burgen, der Stifte und Klöfler errichtet

wurden und fich auch dort auf das äufseri’ce befchränken mufften. Die Regierung in

den Städten hatten in älterer Zeit allenthalben die Gefchlechter, d. h. der Stadtadel,

welcher in feinen Burgen innerhalb der Stadt lebte, in Händen. Solche Burgen waren

bereits im XII. Jahrhundert ziemlich allenthalben in den Städten aus Stein erbaut;

aber die Gefchlechter duldeten nicht, dafs auch die Bürger ihre Häufer aus Stein

errichteten, und fo dürften für Deutfchland wenigftens die kleinbürgerlichen Stein-

 

Curie des Stiftspropftes zu Aachen 35).

35) Nach: ROCK, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln.
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bauten erfi: fpät anzufetzen fein. Hölzerne Häufer aus jener Zeit aber find uns

nicht erhalten geblieben. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, dafs fie in derfelben

Befchränkung angelegt waren, wie wir fie noch einige Jahrhunderte fpäter treffen,

und dafs wir aus diefen fpäteren vollftändig auf die früheren zurückfchliefsen dürfen.

Wenn unfere Lefer fich alfo ein Bild der hölzernen Bürgerhäufer des XI. und

XII. _]ahrhundertes machen wollen, mögen fie nur unten lefen, was wir über jene

des XIV. und XV. _Iahrhundertes gefagt haben; es mufs auch hierher paffen. Eines

vor Allem, die Befchränkung; denn in den gefchloffenen Strafsen, wo Haus an

Haus Pfand, wird felten irgend wo ein Handwerker mehr Raum gehabt haben, als

4 bis 5m Front“).

Wenn wir nun die älteften fleinernen NVohnhäufer fuchen, müffen wir uns zu

jenen kleinen Burgen in der Stadt und auf dem Lande wenden, die wir im vor-

hergehenden Hefte diefes »Handbuches« erwähnt und dort als Ausgangspunkte für

die Kriegsbaukunf’t des Mittelalters bezeichnet haben. Diefelben haben wir auch

als Ausgangspunkte für das Studium des monumentalen Wohnbaues anzufehen. Die

Oberburg zu Rüdesheim war nicht blofs ein Kriegsbau; fie war in edler Linie ein

Wohnbau, welcher im Falle eines Krieges vertheidigt werden konnte. Der in Art. 3

(S. 3) erwähnte »gefcheibte Thurm« zu Gries bei Bozen iPt ein vielleicht noch etwas

älterer Wohnbau aus der Zeit, wo jedes Freien Haus nicht blofs bildlich feine

Burg war. Er mag noch der Zeit entftarnrnen, wo ähnliche Bauten in Deutfchland

felbfit in der Regel nur aus Holz errichtet wurden, während hier das Beifpiel des

nahen Italien Veranlaffung geben mochte, die Gefchiebe des Talferfluffes als will-

kommenes Material zum Steinbau zu verwenden. Ob dies nun im IX. Jahrhundert

oder im XI. oder gar erft im Beginne des XII. gefchehen, if’c ziemlich gleichgiltig.

Urkundliche Nachrichten über feine Entftehung fehlen. Wir geben in Fig. 15 einen

Grundrifs und auf der umf’tehenden Tafel den Durchfchnitt des intereffanten Baues,

welcher ein zwar feftes, aber durchaus nicht behagliches Wohnhaus bildete.

Auf einer am unteren Theile des Abhanges eines gröfseren Berges befindlichen niederen Kuppe

fteht ein runder Thurm D, umgeben von einer doppelten ovalen Mauer, deren äufsere EG [ich auf einer

etwas unregelmäfsigen geböfchten Futtermauer erhebt. Von einem dritten Mauerkranze find ebenfalls

Refte zu fehen; er ill: jünger und fieht wohl an Stelle eines älteren Palifl'adenzaunes, der feinen Eingang

bei F hatte, von wo man rings um die Mauer EG ziehen mußte, bis man am Fufse der Mauer unterhalb

der Thiir E anlangte, welche heute noch erhalten ift. Man konnte jedoch nicht eintreten; fie lag fo

hoch, dafs man auf einer herabgelaffenen Leiter hinauffteigen oder mit einem Stricke emporgezogen

werden muffte. Zwifchen beiden Mauern flieg nun der Weg in einer Windung empor zu einer Plattform,

welche den Thurm rings umgiebt. Sie ill, wie von oben erfichtlich, unterwölbt. Leider kann man jedoch

heute nicht in das Innere der unter der Plattform befindlichen Gewölbe gelangen. Der Befitzer war zwar,

als wir das Bauwerk fludirten, bereit, die Unterfuchung zu gefiatten; allein förmliche Grabungen hätten
uns zu grofse Ausgaben veranlalft. Das Innere des Thurmes ift bis zur Höhe AB zugefchüttet. Wie tief
der Thurm im Inneren hinunter geht , ob er etwa in einen Brunnenfchacht endet, konnte alfo der Ver-

faffer nicht feftflellen; ohne Zweifel befand lich im Inneren des Thurmes der Eingang in den gewölbten
Raum unter der kleinen TerralTe. In jüngften jahren wurde nun eine fehr interelfante Entdeckung ge—

macht. Ein Strafsenbau unmittelbar neben der kleinen Burg gab Veranlaffung, dort das Erdreich um
mehrere Meter abzuheben, um das Niveau für den neuen Weg zu erhalten. Da ftiefs man, etwa bei €,
nur einige Meter weiter aufsen, als wir der Raumerfparnifs wegen gezeichnet haben, auf ein wohl
erhaltenes Stück eines unterirdifchen Ganges, von welchem lange eine Tradition im Volke gefprochen
und behauptet hatte, dafs ehemals eine unterirdifche Verbindung diefes Thurmes mit der Burg zu Gries,

36) Vielleicht das letzte diefer Periode angehörige hölzerne Haus, allerdings nicht in Deutfchland, fondern in Frank-
reich, wurde 1834 in Dmux abgetragen, von Viallzt-le-Duc jedoch während des Abbruches gezeichnet. Wir brauchen dem-
felben aber nur einen Giebel aufzufetzen, und es ift ein deutfches Bürgerhaus des XII. Iahrhundertes. (Vergl.z VIOLLET-
LE-DUC, :. a. O., Bd.VII. Paris 1875. S. 39.)

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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dem jetzigen Benedictiner-Klofier, bei’tanden habe. Da der Gangreft glücklicher Weife, wenn auch nun

oberirdifch liegend, erhalten geblieben ift und feine Richtung genau nach jener Burg führt, fo wäre ja.

der willkommene Beweis für die Richtigkeit der Tradition gefunden, wenn nicht die Höhenrichtung fo

weit über die Thalfohle des Fagenbaches erhoben fich erweifen wurde, dafs der Gang durch die Luft geführt

haben mufs. Wohl ift gerade diefes Thal offenbar durch Abfchwemmung gebildet, indem in früherer

Zeit der Fagenbach, welcher jetzt als \Vafi'erfall fich in dafl'elbe ergiefst, höher lag, aber gelegentlich ein

Stück des Berges weggefpült hat. Dies müßte demnach erft in hiftorifcher Zeit, etwa erfi: zwifchen dem
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»Gefcheibter Thurm« zu Gries bei Bozen.

1,';00 W. Gr.

IX. und XII. ]ahrhundert gefchehen fein, wovon jedoch durchaus nichts bekannt ifl. Die Betrachtung

des Terrains macht es fait wahrfcheinlicher, dafs diefer Bergfturz fchon in der Urzeit fiattgefunden habe.

Dann kann aber diefer Gang mindeftens nicht in irgend welcher beftimmt nachweisbaren Anlage nach

der Griefer Burg geführt haben.

Der Eingang zum Thurme befindet [ich bei hf, fo dafs auch hier ein Aufzug nöthig war. Darüber

hat der Thurm vier Gefchoffe, jedes einen runden Raum bietend, welche auch urfprünglich, wie heute,

durch Leitern verbunden waren. Kleine Schlitzfenfler in den dicken Mauern geben wenig Licht in das

Innere. Im oberfien Gefchofs befindet lich bei [ abermals eine Thür, durch welche man die im Kriegs-

falle nöthige Munition, zur Zeit des Friedens aber allerlei Lebensbedürfniffe in die Höhe zog.





Handbuch der Architektur. 11. .„ b.

Zu S. 34.
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„Gefcheibter Thurm“ zu Gries bei Bozen.
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Der Thurm war fchon im XV. Jahrhundert längi't theilweife zerfallen, wurde damals aber wieder

benützbar gemacht, wobei der obere Theil, mindeftens von [(L an, neu errichtet wurde.

Die erfien Schritte zu weiterer Bequemlichkeit folcher kleiner \Vohnburgen

in Deutfchland gefchahen in den Städten, aber doch erft im Laufe des XII. jahr-

hundertes, indem man auch hier die Thürme weiter anlegte‚ während fie in Eng-

land fchon von früher her weit angelegt werden. Allenthalben finden wir in Deutfch-

land in jenen Städten, deren fpätere Entwickelung nicht die Spuren diefer älteren

Zeit vollftändig verdrängt hat, noch Reite, die als von folchen verhältnifsmäfsig

weiter angelegten Thürmen herrührend erkennbar find. Während jene Regens-

burger, welche fchon erwähnt find, in der Anlage fich noch verhältnifsmäfsig enge

zeigen, woraus wir einen Beweis für hohes Alter ableiten, haben z. B. jene zu

Schwäbifch-Hall noch fichtbaren bereits beträchtlichere Seitenlängen und verhältnifs—

mäßig geringere Stärke ihrer quadratifch angelegten Umfaffungsmauern. Ebenfalls

von beträchtlicher Breite der Anlage erfcheint neben anderen das »hohe Haus« zu

Confianz“), ein Reit eines folchen Burgthurmes, in Mafsen jedoch, wie fie die eng-

lifchen Burgthürme zeigen.

In Metz befindet fich in der Straße der Trinitarier noch ein Haus des XII. jahr—

hundertes, welches fchon fall nicht mehr den Charakter eines Thurmes trägt 33).

Das vier Stockwerke hohe, mit Zinnen gekrönte

Gebäude (Fig. 16) erfcheint fchon als Haus, an

deffen Ecke noch ein kleiner Thurm aus dem

Hauptkörper fich erhebt.

Mit dem Schluffe des XII. jahrhundertes

kam auch in Deutfchland fchon eine recht demo—

i;;i“fi iiiii“iiu % kratifche Strömung in die Städte, und ihr muffte
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Bau f’ceinerner Häufer entgegenf’tand, wenigf’cens

gegenüber den reicheren Bürgern, die in der

Lage waren, an bevorzugten Stellen günfizigere

und gröfsere Plätze zu erwerben, bald weichen.

Auch die Gefchlechter felbfl; wollten, theils

im Anfchluffe an ihre Burgen, theils an Stelle

derfelben, offene, doch halbwegs friedliche

\Vohnhäufer haben, bei denen mindef’tens theil—

weife die Befchränkungen in Wegfall kamen,

die bis dahin der darin Wohnende aus Rückficht

auf die Möglichkeit einer Belagerung im Haufe

felbf’t fich auferlegen muffte; man konnte ja

Haus zu Metz. immer, wie bei dem Haufe in Metz, fo viele

„_250 „{ Gr_ Vertheidigungsmafsregeln beibehalten, dafs man
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37) Das Haus il't bekannt als dasjenige, welches Burggraf Friedrich von Hohenzollern-Nürnberg während des Concils

bewohnte, als er von Kaifer Sigismund mit der Mark Brandenburg belehnt wurde.

38) Heutzutage mufs man allerdings [lets fragen, ob ein folches Gebäude auch wenige Jahre, nachdem es publicirt ift,

noch fleht. (Vergl.: VERDIER & CATTOIS. Archz'izcturz tivi/e et dame/iz'que an mayen-äga ei & la rmazj/rmce. Bd. I.

Paris 1864. S. 153 ff. und 2 zugehörige Tafeln.) Schade, dafs nicht auch die anderen Seiten des Haufes gezeichnet find;

denn die Befchreibung giebt kein {ehr klares Bild von dem auf Confolen ausgekrag'ten Aufgange zu den Zinnen und. der

Treppenanlage, (0 wie von der auf fchwere Bogen gefliitzten Verbindung des Thurmes mit dem benachbarten Haufe. Wir

haben in unferer Abbildung die Steinkreuzfenf’ter in den beiden unteren Gefchofl'en weggelaffen, welche im Texte als Zuthaten

des XVI. bis XVII.Jahrhundertes bezeichnet find; eben fo haben wir dem oberen Theile des Thurmes die nach unferer Anficht

urfprüngliche Geftalt wieder gegeben. Nach Belieben mag man lich noch Dächer dazu denken.

35.

Entwickelung

der

Thürme zu

Häufern .

36.

Haus

zu Metz.
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einen Sturm abzuweifen in der Lage war, wenn die Handwerker, trotzig Rechte

fordernd, an die Thiir pochten oder einmal ein Gefchlechtsfreund, welchem man

nicht zu Willen fein mochte, das Haus überrumpeln und den Befitzer zur Nach-

giebigkeit zwingen wollte.

Wir haben im vorhergehenden Hefte diefes >>Handbuches« von folchen feften

Häufern gefprochen und dabei den Umbau erwähnt, welchen im Schluffe des XII.

oder Beginne des XIII. Jahrhundertes die damals im Rheinbett Ptehende, aber doch

der Stadt Rüdesheim einverleibte Niederburg erfahren hat. Wir haben dort von

Fig. 110 bis 115 Abbildungen derfelben gegeben und eingehend die kriegerifchen

inneren Einrichtungen befprochen, welche lämmtlich nicht zur Abwehr einer Be—

lagerung, fondern nur zur Abweifung eines plötzlichen Sturmes dienten.

Wir wiederholen hier in Fig. X7 bis 19 die beiden Grundrilfe und den Durchfchnitt und bemerken

kurz, dafs urfprünglich nur eben der untere Theil der L'mfaffungsmauer einen Hof einfchlofs, in deffen

Mitte der Burgthurm G, in der Ecke aber neben dem Eingange A der mit 111 bezeichnete Thurm Hand,

Fig. 17.
Fig. 18.

 

Erdgefchofs. 13.„3 11. Gr. I. Obergef'chofs,

Niederburg zu Rüdesheim 39).

während wohl, wie allenthalben, beliebige hölzerne Gebäude, die im Burghofe flanden. Unterkunft für

)Ienfchen und Thiere boten, der Hauptthurm aber dem Burgherrn “'ohnung gewährte, fo weit er fich

nicht für Friedenszeiten ebenfalls ein hölzernes Haus im Hofe wählte. Die Umfaffungsmauern hatten nur

eben jene Höhe, welche zur Vertheidigung nöthig war. Um das Jahr 1200 nun wurden diefe Mauern

erhöht und an fie ringsum Gebäude angelehnt, die heute noch als Wohnräume benutzbar erhalten find;

blofs die Ecke bei H ift offen, und es ift nur eben unfere Meinung, dafs dort die Küche mit ihrem hohen,

durch alle Stockwerke hindurchgehenden Schlotmantel Rand. Zum There A konnte man wahrfcheinlich

blofs in Kähnen gelangen, falls nicht eine Brückenverbindung nach einem in der Nähe vorhandenen, mit

dem fefien Lande verbundenen Damme führte. Die Annäherung von Kähnen war jedenfalls durch Pfähle

im \Vaffer erfchwert. Vielleicht zogen fich auch bei der Nähe des Ufers Dämme, die wieder mit Paliffaden
gefchtitzt waren, um das Haus in das Rheinbett herein. Hinter dem Eingange A, in welchen wir, da

wir ja heute keine kriegerifchen Abfichten haben, gern eingelaffen werden, ohne den Empfang fürchten

zu müffen, welcher in Fig. 19 den nuhenden Kriegern zu Theil wird, gelangen wir in das Höfchen [?

und durch die innere Hofthiir C in den Hof. Das gefammte Erdgefchofs enthielt Keller- und Vorraths—

räume Ä'; nur der Raum ? wird wohl für die Mannfchaft heftimmt gewefen fein. Drei Treppen D,E,F

führen zum I. Obergefchofs empor, jede zu getrennten Räumen, die Treppe D im I. Obergefchofs zu

dem mit einem Kamine verfehenen Zimmer N, welches verrammelt und verbarricadirt werden konnte,

zu welchem Zwecke hinter der Thür Verfchlufsbalken angebracht find, die, aus der Mauer gezogen, deren

Einrennen verhindern; auf der anderen Seite führt die Treppe zu einem hakenförmigen Saale mit 2 Kaminen

3“) Nach den im vorhergehenden Hefte /S.168, Fußnote 157) genannten Quellen.
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Palas-

ähnliche

Gebäude.

0 und P, der wahrfcheinlich urfprünglich zwei Säle bildete, von denen jeder feine eigene Kaminheizung

hatte. Die Treppe E führte zu zwei Zimmern im I. Obergefchofs, deren Thüren ebenfalls verbarricadirt

werden konnten. Das Eckzimmer iii: auch durch eine gleichfalls verbarricadirte Thür von der Treppe F

zugänglich. Wir fehen alfo, dafs jedes Zimmer des I. Obergefchoffes, mit Ausnahme des Saales P, falls

der jetzige hakenförmige Saal, wie wir vermuthen, wirklich aus zwei Räumen beftand, feinen eigenen

Zugang hatte, das eine Eckzimmer an der Rheinfeite aber deren zwei, und dafs doch jederfeits, durch 111

und Hvon einander getrennt, eine Gruppe von drei unter fich in Verbindung itehenden \Vohnräumen

vorhanden war, fo dafs alfa in der Benutzung durch verfchiedene von einander unabhängige, dem kleinen

Gefolge des Hausherrn angehörige Perfonen volle Freiheit der Vertheilung gegeben war. Von den drei

Treppen führt nur die mit E bezeichnete zum II. Obergefchofs weiter; dagegen führen zwei andere aus dem

hakenförmigen Saale weiter empor. Die Räume des II. Obergefchoffes find höher und zeigen eine gewiffe

architektonifche Ausbildung, fo dafs dort die eigentliche Wohnung des Hausherrn zu vermuthen in:,

welcher ohne Zweifel die Treppe D von unten an benutzte, während das Gefolge die Treppe E bis zum

II. Obergefchofs zur Verfügung hatte. Nur durch die Wohnung des Hausherrn gelangte man zu der Wehr-

platte, nur von dort über eine wegzuziehende Brücke in den Thurm und in demfelben von dem zunächf’c

betretenen Raum durch eine \Vendeltreppe aufwärts in die oberen Stockwerke und abwärts durch einen

Schacht (und einen Stollen, wie wir vermuthen, unter dem hinter dem Gebäude verbleibenden kleinen

Rheinarme Weg zu einem irgend wo, vielleicht auf der benachbarten Oberburg, mündenden Ausgange, fo

dafs der Hausherr noch fliehen konnte, wenn der Gegner, der das Haus geflürmt hatte, ihn fchon feft

in feiner Gewalt wähnte).

Die Niederburg hatte als feftes Haus eine wafferdichte \Vehrplatte, wie alle auf Vertheidiglmg

eingerichteten Gebäude. Indeffen war auf allen ftets ein proviforifches Dach, da man doch fürchten

muffte, dafs die EinflüfTe der Witterung zu rafch zerftörend wirken würden. Wir müffen uns ein folches

auch auf der Niederburg denken; indeffen zeigen fchon die Abbildungen des XVII. ]ahrhundertes die

Niederburg ohne Dach, und es ift nicht das wenigft Angenehrne, dafs die Befitzerin und Bewohnerin

diefer ältel'ten deutfchen Wohnung diefe Platte noch immer dicht halten und fich einen Garten mit

allerlei Gefträuch und Bäumen auf derfelben anlegen konnte. Wenn auch der Zinnenkranz heute fehlt,

die eine Ecke aufgeriffen ift, das Haus alfo von aufsen einer Ruine gleicht, fo bietet doch die Wohnung

noch alle Behaglichkeit einer modernen, nachdem allerdings Fenfterverfchlüffe und Heizeinrichtungen von

recht moderner Art eingefügt find, doch glücklicher Weife fo, dafs man allenthalben noch die urfprüng-

lichen Einrichtungen ftudiren kann.

Auch palasähnliche Gebäude, die vollkommen unbewehrt waren, errichteten

die in den Städten wohnenden Adeligen und vornehmen Gefchlechter, wo fie keine

Furcht vor Ueberfällen zu haben brauchten, im XII. und theilweife im XIII. Jahr-

hundert in den Strafsen derfelben. Wir wüfften allerdings zur Zeit kein einziges

zu nennen, welches annähernd wohl erhalten auf uns gekommen wäre; aber da und

dort find in älteren Städten fpäter verbaute Häufer zu fehen, an welchen einzelne

oder auch mehrere der galerieartigen Fenfter, welche die Palasbauten charakterifiren,

erhalten find, die urfprünglich ein ähnliches Ausfehen gehabt haben mögen, wie fie

Fig. I 3 u. I 4 zeigen. Theilweife mögen fie geif’tlichen Gebäudegruppen angehört haben,

zu grofsem Theile aber ficher weltlichen Vornehmen, die fich in der Stadt angefiedelt

hatten. In Nürnberg ift vor einigen Jahren der Putz eines fcheinbar modernen

Haufes in der Burgf’trafse, vom Rathhaufe durch die fchmale Rathhausgaffe getrennt,

welches im XVII. Jahrhundert den Hallern gehörte, über deffen Befitzverhältniffe

aus dem XII. aber wohl kaum Nachrichten vorhanden find, heruntergefchlagen und

erneuert worden. Da zeigten fich allenthalben durch die jetzigen Fenf’ter unter-

brochen noch folche vermauerte Galerien, von denen leider bei der Kürze der Zeit

keine Aufnahmen gemacht werden konnten, bevor der neue Putz fie wieder über-

zog; aber es war äußerlich ein förmlicher Palasbau von der Ausdehnung und Höhe

des jetzigen Gebäudes. Obwohl im XII. ]ahrhundert die Ausdehnung der Stadt

noch keine grofse war, fo gehörte doch die Lage zu den befferen, wie wir auch

allenthalben jene erwähnten Refte nur in folchen Lagen der Städte finden, die erficht-
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lich vornehmen Gefchlechtern gehört haben. Ziemlich grofs ift auch die Zahl

fonftiger Bruchftücke von W'ohnhäufern des XII. ]ahrhundertes, die da und dort in

fpäteren Umbauten erhalten find und über das Vorhandenfein fleinerner Häufer

Auskunft geben, wenn auch die Auffchlüffe nur gering find, welche wir über deren

Anlage und äufsere Form erhalten.

Wir können annehmen, dafs mit dem Schluffe des XII. ]ahrhundertes der

Steinbau in den Städten ganz beträchtliche Fortfchritte gemacht hatte; aber doch

waren es noch nicht die kleinbürgerlichen Kreife, welche von demfelben Anwendung

machen konnten; es waren, wenn auch nicht ausfchliefslich Adelige, fo doch nur

die Vornehmen, welche ihn zur Anwendung brachten; was fie bauten, ftand in

einem geifiigen Abhängigkeitsverhältniffe zu jenen Bauten der fürf’tlichen und geift-

lichen Kreife.

Ein Typus für fieinerne Bürgerhäufer hat [ich in Deutfchland im XII. Jahr-

hundert vielleicht gar nicht fo ausgebildet, wie in Frankreich, wo die Häufer der Stadt

Cluny noch mindeftens vor einigen Jahrzehnten fo manches Beifpiel gezeigt haben,

von welchem unten die Rede fein wird. Aber wir dürfen vielleicht auch annehmen,

dafs ähnliche Häufer in Deutfchland vorhanden waren, aber bei der Entwickelung,

welche die Städte im XIV. u. XV. Jahrhunderte nahmen, fpäteren weichen mufften.

Wir halten Gets am Gedanken feft, dafs aus fpäterer Zeit viele Rückfchlüffe auf

die ältere gezogen werden können, und wenn wir heute noch in füdtyroler Städten,

insbefondere nennen wir Bozen, Häufer finden, die vielleicht fchon im XII. ent-

ftanden, allerdings nur in Umbauten des XV. und XVI. _Iahrhundertes auf uns ge-

kommen find, aber noch genau die Anlagen zeigen, wie die in Fig. 22 wieder-

gegebenen Häufer aus Cluny, fo meinen wir, dafs die Bozener Häufer des XII. Jahr-

hundertes in ihrer Erfcheinung die auffallendfte Aehnlichkeit mit jenen franzöfifchem

gehabt haben müffen, und wie in Bozen, fo mag es auch anderwärts in Deutfch-

land gewefen fein. Insbefondere if’c in den noch erhaltenen Häufern der Silbergaffe

und Karrnergaffe Bozens deutlich erkennbar, dafs fie ein fenfterlofes, theilweife halb

kellerartig in der Erde fteckendes Erdgefchofs hatten, welches als Magazin diente,

dafs das \Nohngefchofs lich im mehr oder weniger hohen I. Obergefchofs befand,

gerade wie bei den beiden Häufern in Fig. 22, dafs die Thür froh an der Seite

befand und direct von ihr die Treppe in die Höhe führte, theilweife aufseu vor dem

Haufe liegend. Auch kleine fchmale Häuschen befinden fich dort zwifchen den

gröfseren; aber die vornehme Lage verbietet uns, auch die kleinften als Klein-

bürgern angehörig zu denken; wir müffen ftets mindef’tens an Handelstreibende mit

ihren Lagerräumen im Erdgefchofs denken.

Die Städte f’canden auch bei uns in fett geregeltem Verhältniffe zu ihren

Herren und zu den Obrigkeiten, welche diefe den Bürgern vorgefetzt hatten. Die

Gefammtzahl der Bürger bildete aber doch eine wohl gegliederte Corporation, und

wenn auch die Verfaffungen, wenn Pflichten und Rechte der Einzelnen wie der

Gefammtheit verfchieden waren, fo bef’tanderi doch in jeder Stadt gemeinfame Inter-

effen; es gab gemeinfames Eigenthum zu verwalten, und von dem Begriffe einer

Stadt war die Vertretung derfelben durch hierzu von den Bürgern Erwählte, die

einen engeren Kreis bildeten, Bürgermeifter und Rath, unzertrennlich. Da waren denn

auch Gebäude verfchiedener Art erforderlich, vor Allem als eigentlicher Repräfentant

der Stadt und ihrer Freiheiten das Rathhaus. Dafs folche die Stadt repräfentirende

Gebäude aus Stein errichtet wurden, fobald die Einkünfte es gefiatteten, verfieht
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floh von felbft. Aber auch fie fchloffen fich in ihrer Erfcheinung den fürftlichen

Bauten an, um fo mehr, als gerade gegen Schlufs des XII. jahrhundertes fich in den

Städten neben der demokratifchen vor Allem eine Bewegung dahin geltend machte,

die Oberherrfchaft der geiftlichen und weltlichen Landesfürften abzufchütteln, floh

und die Stadt frei zu kaufen oder auf dem Wege des Aufruhrs mit Gewalt frei zu

machen.

Ein folcher Rathhausbau war wieder im Wefentlichen ein Saalbau 40). Ein

mächtiger Saal, in welchem die gefammte Bürgerfchaft zufammenkommen konnte,

wurde errichtet, unterhalb deffelben meif’c Marktzwecken dienende Hallen, gemein

fame Verkaufs—Locale für Bäcker, Metzger, Weber und andere Handwerker. Als

zweiter Haupttheil des Rathhaufes wurde, wo es anging, ein mächtiger hoher

Thurm errichtet, theils eben als Repräfentant, aber doch meif‘c noch mit dem

Gedanken, ihn als Burgthurm zur Vertheidigung des Rathhaufes zu verwenden,

wie dies die Inhaber der übrigen Burgen mit ihren Thürrnen thaten. Endlich

follte er die verfchiedenen Glocken tragen, welche den Bürgern Zeichen zukom-

men liefsen, vor Allem die Sturmglocke, welche fie zu gemeinfamem Handeln

zufammenrief. Noch find uns einige folcher Rathhäufer aus diefer erfien Periode

der Pcädtifchen Freiheit in Deutfchland erhalten. Erft vor wenigen jahren if’t das

Rathhaus in Gelnhaufen wieder entdeckt worden, ein den Verhältniffen der Stadt

entfprechend kleiner Bau in ausgefprochener Palas—Architektur. Vom Rathhaufe

zu Würzburg intereffirt uns vorzugsweife der Thurm, welcher in feiner Schmuck—

Architektur ein hervorragendes Werk des XII. jahrhundertes if’c, und wir bedauern,

dafs wir nicht von beiden eben genannten Gebäuden Abbildungen hier beifügen

können.

Mit dem Beginne des XIII. jahrhundertes erft bekam der feither lediglich bei

Holzbaute'n ausgebildete Typus des Bürgerhaufes, auf welchen wir, wie oben aus-

gefprochen, nur aus fpäteren Anlagen zurückfchliefsen können, Gelegenheit, auf den

Steinbau Einflufs zu üben.

Die fchmale Anlage der Häufer bei verhältnifsmäfsiger Tiefe der Bauplätze,

wie fie ficih in den Städten ergab, brachte es mit fich, dafs die Häufer ihre Giebel—

feite nach der Strafse kehrten und die Dächer alsdann der Tiefe nach gegen beide

Nachbarn abfallend auf dem Haufe lagen, fo dafs die Mauern zwifchen je zwei

Häufern Stockrinnen trugen, in welche von den. Seiten her das Waffer von den

Dächern fiel, wenn nicht, wie in manchen Städten, ein enger Gang, eine »Reihe«‚

ein >>Reihlein« blieb. Wo die Häuferbreite fehr gering war, hatten auch, wie dies

fpäter noch der Fall war, je zwei Häufer gemeinfchaftlichen Giebel und gemein-

fchaftliches Satteldach, jedes einzelne alfo nur ein Pultdach. Diefen Typus des

nach der Strafse gekehrten Giebels zeigen denn auch die ältel’cen erhalten gebliebenen

fleinernen W'ohnhäufer, die wir als vermuthliche bürgerliche Häufer den anderen

Bauten gegenüberftellen können.

Vielleicht noch in den Schlufs des XII. jahrhundertes ging ein in Cöln bis

zum Beginne des XIX. jahrhundertes erhaltenes Giebelhaus, deffen Front Boiffere’e

giebt und das wir in Fig. 20 nachbilden. Bekanntlich find aber deffen Aufnahmen

nicht Pcets reine Aufnahmen, fondern auch Refiaurations-Entwürfe. So flöfst uns

der Umf’cand einiges Bedenken ein, dafs die Fenfter des Erdgefchoffes in folcher

40) Vergl. darüber das in Kap. 4 über die Rathhäufer Gefagté.
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Weife urfprünglich ausgebildet waren, falls das

Gebäude, was wir allerdings nicht beurtheilen

können, an offener Strafse Hand. Jene, welche

{ich im Beginne des XIII. ]ahrhundertes ein fol-

ches Steinhaus, wenn es auch unbefefligt war,

erbauen konnten, fafften den Begriff »Mein Haus

ilt meine Burg« doch nicht fo auf, dafs ihnen

jeder Vorübergehende in das Fenfter fchauen

oder gar einfteigen konnte, auch wenn fie die

Thür verrammelt hatten. Anders flellt {ich natür-

lich die Sache, wenn die Front nicht unmittelbar

an der Strafse Rand, fondern durch eine Mauer

gedeckt in einem Hofe. Das Fenfter mit drei-

eckigem Schlufs zu ebener Erde fieht aber doch

nicht aus, als wenn es blofs eine Erfindung

Boi/fere'e’s wäre. Solche hinter dem Hofe fiehende

Häufer fchliefsen an den Burgentypus an. Die

fpäteren fog. Ritterburgen in Cöln mögen die Nachfolger ähnlicher Anlagen fein,

die fchon im XII. Jahrhundert nicht dicht an der Strafse lagen, und fo mag auch

diefes Haus urfprünglich einer folchen angehört haben.

Etwas gröfser in den Mafsen if’t ein

wohl nur wenig jüngeres, in der Rhein-

Pcrafse zu Cöln noch ftehendes Haus, deffen

15m breite Front wir in Fig. 21 gleichfalls

nach den Aufnahmen Boifferée’s wieder-

geben; es foll das Haus der Patrizier—

Familie Over/3012 fein. Es liegt dicht an

der Strafse, und da wir wiffen, dafs das

Erdgefchofs der Front neu ift, fo nehmen

wir bei diefem Haufe als licher an, dafs

Bozflere'e's Aufnahmen den Zuf’cand des

XIII. ]ahrhundertes nicht wiedergeben.

Hier befand fich jedenfalls nach der Strafse

zu ein Flur, der nicht mit grofsen Fenltern

verfehen, fondern höchf’tens durch Schlitze

beleuchtet war, hinter welchen der Befitzer

des Haufes Armbruftfchützen aufftellte,

wenn feine demokratifchen Mitbürger un-

gebärdig wurden. Ift doch ein Erdgefchofs

ohne Feni’cer bis zum Schluffe des Mittel—

alters in allen Ländern das Zeichen ge-

wefen, dafs das Haus einen vornehmen

Befitzer hatte.

Es waren in Cöln bis in unfere Zeit

etwa ein halbes Dutzend ähnlicher Häufer

 

   

Giebelhaus zu Cöln“).

“250 11. Gr.

Fig. 21.

 
Wohnhaus der Familie Over/1012 zu Cöln7

Templerhaus genannt ‘“).

‘i250 n- G!”-

“) Nach: Boxssam'za, S. Denkmale der Baukunit vom VII. bis XIII. Jahrhundert am Niederrhein. München 1833.

S. m u. Taf. XXXIV u. XXXV.
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erhalten, welche diefen älteften Typus deutfcher flädtifcher Steinhäufer zeigten;

jetzt ift, fo viel uns bekannt, aufser dem 0ve;flolz'fchen, welches wohl fiets das

bedeutendfte der ganzen Reihe war, da es lange fchon im Volksmunde das Templer-

haus hiefs, alfo als etwas Befonderes angefehen wurde, nur noch der Mitteltheil der

Facade eines Haufes am alten Markte“) erhalten. Der Typus if‘c ja zum Theile

aus der Natur der Sache felbf‘c hervorgegangen. Alle älteren Häufer, fo weit fie

nicht als Handwerkerhäufer, die nach der Strafse offene VVerkitätten im Erdgefchofs

hatten, anzufehen find, find unten möglichf’c fenfterlos; wo wir grofse Fenfter finden,

find fie fpäter eingebrochen. Die oberen Gefchoffe dagegen zeigen Fenf’cer an

Fenfter, um möglichit viel Licht in das Innere der tiefen Häufer zu bekommen.

Es ging dies um fo leichter an, als die Frontmauern nicht die Gebälke trugen,

fondern die Balkenlagen parallel mit der Frontmauer gingen. Das Dach hatte eine

Reihe von Stockwerken, um VVohn— und Lagerräume zu bieten; hier in unferem

Beifpiele, beim Haufe Ove;flolz, if’c über dem Erdgefchofs nur ein Vollgefchofs. Das

Dach hat dagegen vier Abtheilungen. Es ift durch eine Windberge abgefchloffen,

d. h. durch einen Giebel, welcher dem Wind den Zutritt in das Innere des Daches

wehrt, fo dafs er fich nicht darin fangen kann, daffelbe alfo gegen den Wind birgt.

Der treppenförmig auff’ceigende Contour ift naturgemäfs aus der horizontalen Lage

der Steinfchichten hervorgegangen; jeder Abfatz konnte leicht gedeckt werden, ohne

dafs eine fchräg auffteigende Giebelabdeckung entweder nach unten fchob oder eine

complicirte treppenförmige Einbindung nöthig machte. Während diefe bei dem com-

plicirter confiruirenden Kirchenbau mafsgebend blieb, hat der einfacher arbeitende

Wohnbau den Treppengiebel bis zum Schluffe des Mittelalters und weit darüber hinaus

bevorzugt. Es hat allerdings fiets fein Bedenkliches, aus zu wenigen Beifpielen

Regeln ableiten zu wollen; aber wenn wir Fig. 20 mit Fig. 21 vergleichen, fo fcheint

es uns doch nicht ganz zufällig, dafs bei Fig. 20 die Abfätze des Giebels viel

kleiner find, alfo im Ganzen noch die Schrägform mehr durchfcheint, als bei Fig. 21,

fo dafs man wohl annehmen kann, dafs letztere uns fchon eine weiter gehende Ent-

wickelungsform zeigt. Wenn wir die letztere Form als die ältere zu betrachten

hätten, läge es nahe, an die Aehnlichkeit mit Zinnen zu denken und die Entftehung

des Treppengiebels im Kriegsbau zu fuchen. Aber es find uns doch keine nach-

weisbar fo alten Treppengiebel auf Burgen erhalten. Wo wir fie abgebildet fehen,

find es entweder fpätere Zufätze oder Reftaurations—Entwürfe, deren Richtigkeit von

uns nicht angefochten werden foll, aber,doch nicht belegt ift. Wir glauben doch,

dafs der Treppengiebel dem flädtifchen Bürgerhausbaue entfiamme, alfo in natur-

gemäfser Confiructionsweife feinen Urfprung habe und nicht mit den Zinnen zu-

fammenhänge; denn auch auf Burgen finden wir ihn ja gerade bei den unbewehrten

Wohnbauten derfelben, welche mit dem ftädtifchen Wohnbau in Zufammenhang

flehen. Wo wir je bei wirklich wehrhaften Bauten der älteren Zeit überhaupt ein

Dach treffen, fteht daffelbe nirgends in organifcher Verbindung mit dem Haufe; die

VVehrplattc ift allenthalben die eigentliche Deckung des Haufes, das Dach nur als

43) Vergl.z Köln und feine Bauten. Feftfchrift zur VIII. Wanderverfammlung deutfcher Architekten- und Ingenieur-

vereine in Köln vom 12. bis 16. Augqu 1888. Herausgegeben vom Architekten— und Ingenieurverein fiir Niederrhein und

\Veflfalcn. S. 83 u. 84, fo wie Fig. 64 u. 65. — Bezüglich der letzteren Darftellung bemerken wir, dafs, wie die Stellung der

Fenfter zeigt, ein Treppengiebel als urfprüngliche Anlage angenommen werden mufs. Der oben horizontale, blinde und gezinnte

Aufbau vor dem Dachc an Stelle des Giebels ift in Cöln wohl erf’t nach dem Ausgange des Mittelalters häufig geworden, als

Nachahmung des im XV. Jahrhundert auch bei Bürgerhäufern, wie bei öffentlichen Gebäuden häufigen Zinnenkranzes als

Krönung der Fagaden.
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Proviforium aufgebracht, wenn auch als folches fait durchweg permanent erhalten.

Ein proviforifches Dach hat aber wohl nirgends einen gemauerten Giebel erhalten.

In Italien hatte von jeher der Steinbau, anknüpfend noch an die antike

Tradition, die Herrfchaft gehabt; aber, was uns erhalten, mindeftens was ftudirt ift

und der Zeit vor Schlufs des XII. ]ahrhundertes angehört, entftammt ebenfalls nicht

kleinbürgerlichen Verhältniffen. Es hatte zwar dort der demokratifche Geift früher

die Bevölkerung durchdrungen; die Bürgerfchaft war früher zu Bedeutung gelangt;

allein wie weit davon der Einzelne Nutzen zog, um die Mittel zu einem Wohnhaus-

bau von architektonifcher Bedeutung zu erlangen, können wir heute nicht beurtheilen',

ja wir glauben annehmen zu müffen, dafs dies überhaupt nicht der Fall war und

dafs auch in den demokratifchen Gemeinden nur einzelne Wohlhabende in der Lage

waren, ihren Häufern eine gewiffe Bedeutung zu geben. Vielleicht war es etwas

früher, wahrfcheinlich aber noch fpäter als in Deutfchland, dafs der Adel in

den Städten auf feine Burgen und Thürme verzichtete. Als dies gefchehen, baute

er fich palasartige Anlagen, die mit Zinnen bewehrt, gegen Ueberfall ähnlichen

Schutz boten, wie die Niederburg in Rüdesheim. Grofsartig war dagegen, lange

bevor in Deutfchland daran gedacht werden konnte, die Bauthätigkeit der Communen

felbft. Die Rathhäufer und Kaufhäufer Italiens, in Mafsen ausgeführt, an welche

man in Deutfchland nicht denken konnte, gaben für alle nordifchen Länder, für

Frankreich und England eben fo, wie für Deutfchland, die Vorbilder, und es waren

neben den kleineren Verhältniffen, welche folch umfangreiche Bauten nirgends in

Frankreich oder Deutfchland, felbf’c noch im Schluffe des XII. ]ahrhundertes nicht

in den niederländifchen Handelsftädten, möglich machten, nur eigentlich klimatifche

Nöthigung und locale Traditionen, die zu Abweichungen von den italienifchen Vor-

bildern nöthigten. Auch diefe italienifchen Vorbilder zeigen fchon daffelbe Programm,

wie wir es beim deutfchen Rathhaufe kennen gelernt haben, Saalbau und Thurm,

zugleich aber auch die architektonifche Annäherung an die dortigen Fürften- und

Adelsbauten, mit welchen fie wetteifern und die fie in Schatten fiellen follten. Auch

bei ihnen zeigt fich etwas Burgenhaftes, Trotziges und Feites in der maffigen Er-

fcheinung, den einfachen grofsen Linien des Ganzen, zugleich aber wieder ein Gegen-

fatz in der leichten, theilweife phantaf’tifchen Durchbildung der Galerien-Architektur,

wie fie vorzugsweife in den oberen Theilen herrfchte, unmittelbar unter dem Zinnen-

kranze, welcher den oberen Abfchlufs bildete.

Ein eigenartiges Element tritt zunächfi auch in Italien fchon früh auf; es if’c

die Anordnung der Lauben, der der Strafse entlang fich ziehenden offenen Pfeiler-

und Säulenhallen. Es trat hier das Bedürfnifs zu der von der Antike fortgeerbten

Tradition der Säulenhallen vor grofsen Gebäuden. Die Sommerhitze in den Strafsen

machte Schatten nöthig; der grofse Verkehr konnte von den engen Strafsen allein

nicht gefafft werden, daher die Vermehrung der Strafsenbreite, welche nur auf

Koflen des Erdgefchoffes, nicht aber auch der oberen Stockwerke der Gebäude

ging. In die architektonifche Erfcheinung brachten diefe Lauben ungemeines Leben,

und insbefondere die maffigen unteren Theile der Gebäude wurden durch fie belebt.

Hinter diefen Lauben war entweder die glatte, fenfterlofe Mauer, höchf’tens mit

Schützen verfehen, die für Bogen- oder Armbruftfchützen dienten, oder es waren

für den Marktverkehr beitimmte grofse gewölbte Räume, die aufser jeder Verbindung

mit dem Haufe felbft fianden, das nur feinen verhältnifsmäfsig kleinen und leicht

zu vertheidigenden Eingang von aufsen hatte.

42.
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Bezüglich der Häufer aller jener, die weder eine Burg, noch einen grofsen

Palaft ihr eigen nennen konnten, zeigt fich von Anfang an, d. h. fo weit uns Reite

erhalten find, in der äufseren Geftaltung die charakteriftifche Erfcheinung, dafs man

nicht danach ftrebte, das Haus zu einer fertigen kleineren Einheit zu geftalten,

fondern eben einen Abfchnitt eines grofsen Palaites gab. Unter Umftänden bildete

bei fchmaler Facade felbfi ein einzelner Bogen einer Arcade und darüber in jedem

Gefchoffe je ein galerieartiges Fenfter ein Haus. Es find uns allerdings bei der

Blüthe, deren fich in fpäterer Zeit noch die Städte erfreuten, und den daraus fich

ergebenden Umbauten kaum irgend wo folche Gebäude aus dem Schluffe des XII.

oder Beginne des XIII. ]ahrhundertes in derartiger Anzahl neben einander erhalten,

dafs wir feftftellen könnten, ob etwa, wie dies heute bei uns Modernen wohl vor-

kommt, eine Anzahl derfelben ein architektonifches Ganze bildete. Wir glauben

indeffen kaum, dafs ein folcher Gedanke befolgt wurde, und dafs die Einheit weiter

ging, als fie fich eben ergiebt, wenn eine Reihe von Häufern für Leute mit gleichen

Bedürfniffen, gleichen Anfchauungen und gleichen Mitteln durch denfelben Meifler

zu gleicher Zeit neben einander erbaut werden. Von den Wohnungen jener aber,

die in ganz kleinen Verhältniffen lebten, wiffen wir gar nichts.

In Frankreich war, ähnlich wie in Italien, die Verfaffung der Städte fchon

früher demokratifch, als in Deutfchland; zudem war das Land in allen feinen Theilen

vollftändig mit römifchen Anfchauungen und mit römifchen Bauwerken erfüllt gewefen,

bevor Franken und Normannen davon Befitz genommen. So weit von Tradition

die Rede fein konnte, gehörte diefe alfo vom IX. bis XII. ]ahrhundert dem Stein—

bau an; aber, ob nun die vorrömifche Tradition noch tiefer gewurzelt war, oder

ob die neuen Eroberer ihre Gewohnheiten mit folcher Energie zu den herrfchenden

zu machen wufften: der ganze nördlicheTheil des Landes zeigt uns noch in fpäteren

]ahrhunderten bei den ftädtifchen Wohngebäuden den Holzbau in folchem Umfange

angewandt, dafs wir nicht daran zweifeln können, er fei dort mindeftens im XI.

und XII. Jahrhundert eben fo heimifch gewefen, wie wir dies für Deutfchland

annehmen müffen, und der Steinbau fei auch dort von den. höfifchen und geiftlichen

Kreifen ausfchliefslich geübt worden, bis er fich, vielleicht nur etwas rafcher als in

Deutfchland, weitere Kreife eroberte. Vom Burgenbau wiffen wir, dafs er auch, wie

in Deutfchland, urfprünglich Holzbau war und dafs erft fpäter der Steinbau an deffen

Stelle trat, und fo können wir dies ficher auch beim \Vohnhausbau annehmen. Es

ftimmt dies allerdings nicht mit den Theorien überein, welche Viollzl-le-Duc ent-

wickelt **3), der auf die gemifchte Bauweife als eine Vermählung der beiden Traditionen

hinweist. Indeffen fehlen in Frankreich gerade fo, wie in Deutfchland, erhaltene

Denkmäler, welche uns Gewifsheit gäben. Die Reite, welche er in der Bourgogne,

im Nivernais und in der oberen Champagne gefunden und forgfältig unterfucht haben

will, müfften doch erft als folche des XI. _]ahrhundertes nachgewiefen werden, bevor

Schlüffe daraus zu ziehen wären. Es ift fehr dankenswerth, dafs er es verfucht hat,

in feiner Fig. 3 des Artikels >>Maz'fon« daraus einen Typus des franzöfifchen Bürger—

haufes des XI. ]ahrhundertes zu conf’truiren. Nur folche hypothetifche Reitaurationen

zeigen uns, ob unfer Material wirklichen Werth hat und ob es genügt, ein Bild zu

geben; wenn wir noch fo viel Material in rohen Bruchftücken, wie es fich bietet,

neben einander ftellen, bekommen wir keinen richtigen Eindruck; wir müffen es

*3 In: VIOLLET<LE-DUC, a. a. O., Bd. VI. Paris 1875. S. 214 H.: Artikel r.‘llaz_'/om.
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verfuchen, daffelbe hypothetifch zu verbinden. Aber die Hypothefe ’iollz‘l-le-Duc’s

hat nun doch keine Spur von \Vahrfcheinlichkeit für fich; fo fah überhaupt nie ein

mittelalterliches Haus aus, am wenigften ein folches des XI. ]ahrhundertes. Sie

zeigt alfo, dafs das Material bedeutungslos ift. Wozu aber überhaupt weit gehen?

Frankreich ift ja in fo manchen Fällen in der glücklichen Lage, dafs [ich dort

ältere Elemente erhalten haben, als bei uns; fo auch beim Holzbau für Wohnhäufer.

Es war uns noch vor wenigen Jahrzehnten, wenn wir von norwegifchen Beifpielen

abfehen, die hier kaum in Betracht kommen, gerade in Frankreich ein Exemplar

von fpecififch mittelalterlicher Fachwerk-Architektur in einem Wohnhaufe zu Dreux

erhalten, von dem fofort die Rede fein wird, welches allerdings nicht mehr dem XI.,

wohl aber dem XII. Jahrhundert angehörte, und wenn wir in Deutfchland aus

Exemplaren des XIV. und XV. ]ahrhundertes auf die ältere Zeit zurückfchliefsen

müffen, fo kann dies für Frankreich um fo leichter aus einem Exemplar des XII. Jahr—

hundertes gefchehen, das ja doch den Carolingifchen, die wir aus den erwähnten

norwegifchen Traditionen kennen lernen, näher fteht, als die deutfchen mittelalter-

lichen Holzbauten. Wenn es überhaupt gelingen kann, einen Typus für ein franzöfifches

VVohhaus des XI. ]ahrhundertes auf anderer Bafis, als der des Haufes zu Dreux

aufzuf’cellen, fo müffen die Studien von vorn beginnen. Aber wir glauben, es wird

beffer fein, einfach zu gefiehen, dafs wir vom franzöfifchen Bürgerhaufe des XI. jahr-

hundertes eben fo wenig Pofitives wiffen, als vom deutfchen.

Etwas günftiger, als in Deutfchland, fcheint der Vorrath des vorhandenen

Materials zum Studium des bürgerlichen Wohnhausbaues für das XII. Jahrhundert

in Frankreich zu ftehen. Vz'ollet-le-Duc kann bezüglich des Steinbaues auf eine Reihe

von Häufern in der Stadt Cluny hinweifen, von welchen er in feinen Fig. 4 u. 5“)

Fig. 22. des gleichen Artikels ein ziemlich wohl erhalten auf

uns gekommenes zur Veröffentlichung ausgewählt

hat. Es ifl das gröfsere Steinhaus von den beiden

in Fig. 22 nach Verdz'er wiedergegebenen, welches

indeffen, nach unferer Meinung, einige nicht un-

wefentliche fpätere Umgeftaltungen erfahren haben

mufs, bevor es die Erfcheinung erhielt, in welcher

es Vz'ollzt-lz-Duc wiedergiebt. Der grofse Spitzbogen

des Erdgefchoffes harmonirt durchaus nicht mit. der

marmornen Galerie-Architektur des Obergefchoffes‚

: ‚ ’ von welcher wir nicht glauben, dafs fie beftimmt

 

 : —e.-.n-— — —*— —-'—.W— __. war, das Haus eines einfachen bürgerlichen Hand-

Wohnhäufer zu Cluny“). werkers zu zieren, der da unten in der \Verkf’cätte

11500 n. Gr.

hantirte; Vz'ollet—le-Duc geht offenbar von der ganz

falfchen Vorausfetzung aus, dafs fein Handwerker dort einen Laden gehabt, unter deffen

Thür er wartend geltanden, bis Kunden kamen. Wir vermuthen in dem Haufe das

Befitzthum eines Wohlbabenderen“), an der Stelle des Spitzbogens urfprünglich eine

44) A. a. O., S. 222 u. 224.

45) Etwa eines Kaufmannes. Aber diefe hatten auch keine Läden, nur gefehlofl'ene Waarenlager, wozu in erfter Linie

der Flur diente. Kaufläden in unferem Sinne. wenn auch (ehr primitiv, hatten nur die Krämer.

Uebrigens find die Häufer zu Cluny eingehender behandelt von Verdier in dem Auffatze: Mai/bm- ä Cluny, dauziéme,

irez'zz'éme et quatarzz'éme _/iéclzs. 8 Tafeln in dem nachfiehend bezeichneten Sammelwerke: VERDIER‚ A. & F. Cru-015.

Architecture c1'vile tt damz/ifque au moyen-äge et 21 la Rznai[ance. Paris x864. Bd. I, S. 69 u. R'. Der Verfaffer giebt darin

9 romanifche Hausfagaden und bezeichnet im Plane etwa ein Viertelhundert mindeftens damals, hoffentlich auch heute noch

vorhandener \Vohnhäufer des XII. _]ahrhundertes.
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maffive Wand, hinter ihr den Flur, der nach der Strafse gefehloffen war. Das ganze

Haus, wie es VZÖ/lé’f-[E-DIIC giebt, mit Vorder-, Hinterhaus und Höfchen macht durch-

aus nicht den Eindruck, als ob es das Befitzthum eines Handwerkers im XII. Jahr-

hundert gewefen fei, am wenigften in der Stadt Cluny, wo im XII. Jahrhundert

hinter den Mauern des Stiftes vorzügliche Handwerker und Künftler fafsen und jene

in der Stadt nur eben das zu arbeiten hatten, was für die des Stiftes zu gering war.

Im XIV. Jahrhundert mögen die Verhältniffe andere geworden fein; da mag das

Haus in die Hände eines Arbeiters übergegangen fein, welcher den Flur, das Waaren-

lager des Kaufmannes, durch den grofsen Spitzbogen öffnete und feine \Verkf’tätte

dort einrichtete, in derfelben aber arbeitete, nicht unter der Thür Hand, wenn er

feine Familie ernähren wollte. Das Haus indeffen, wem es auch urfprünglich gehört

haben mag, ift doch wefentlich tiefer, als breit, ohne dafs verfucht ifl, das Dach

der Tiefe nach zu legen. Es kehrt vielmehr die Traufe nach der Strafse und dem

Hofe; die Fagade erfcheint eben fo, wie die italienifchen Privathäufer, ein Stück

eines gröfseren Palaf‘ces. Auf die Einrichtung mehrerer Gefchoffe im Dache ift

verzichtet.

Man möge unfere Bemerkungen nicht fo auffaffen, als fei es uns darum zu thun,

an den Arbeiten des von uns fo fehr verehrten Meiflers Viollet—le-Duc zu nörgeln.

Wir wollen nur eben verfuchen, im Intereffe der Wahrheit Einzelnes richtig zu

ftellen, und zwar blofs defshalb, weil wir nicht glauben können, dafs die Verhält—

niffe in Frankreich fchon fo früh, als er annimmt, modern entwickelt waren. Wenn

wir auch gern glauben, dafs das Frankreich des XII. Jahrhundertes demokratifcher

war, als Deutfchland, fo glauben wir doch nicht, dafs der Unterfchied zwifchen

Deutfchland und Frankreich im XII. Jahrhundert fchon fo beträchtlich gewefen fein

könne, als dies nach feiner Darf’cellung der Fall fein müffte. Durchaus keinen

Zweifel hegen wir bezüglich eines ganz kleinen hölzernen Haufes, das 1834 in Dreux

abgetragen, während diefer Zeit aber noch von Viol/et—le-Duc gezeichnet wurde. Ob

etwa f’catt das XII. das XIII. Jahrhundert anzunehmen wäre“)? Gerade fo denken

wir uns, nur mit Giebel, auch die kleinen deutfchen Stadthäufer jener Zeit. Er giebt

nun als Fig. 6 u. 7 “) ein Haus, welches aus dem Beginne des XIII. Jahrhundertes

fiammt, ein Doppelhaus für 2 Familien aus der kleinen Stadt Montréal (Yonne),

das in deutfcher Weife den Giebel nach der Strafse kehrt, obwohl es nicht fo tief

ift als breit, fondern gerade durch diefe Conf‘rruction wieder der Giebel an der

breiteren Seite des Daches liegt. Da es, wie Vz'ollel-le—Duc angiebt, noch ziemlich

wohl erhalten da fteht, fo wollen wir nur bemerken, dafs uns die Giebel-Conf’truction

einigermafsen befremdlich vorkommt, noch mehr aber der Umfland, dafs gar nicht

verfucht ift, durch entfprechenden Dachbau Raum zu gewinnen. Da es als Typus

vorgeführt wird, fo mufs die Béfchaffung weiteren Raumes trotz der Kleinheit der

Bürgerhäufer in Montréal nicht nöthig gewefen fein.

In den füdlichen Theilen Frankreichs ift eine Reihe fteinerner Häufer aus der

Mitte des XIII. Jahrhundertes erhalten, welche lebhaft an die italienifchen Bauten

erinnern. Ein in der kleinen Stadt St. Antonin (Tarn-et-Garonne) am Hauptplatze

flehendes Haus, das einer Anzahl gleichartiger angehört, if’t bei Viollet—le-Dnc”)

als Fig. 8 in dem erwähnten Artikel abgebildet. Es hat zu ebener Erde Lauben,

4") A. a. O., S. 225 u. 226.

47) Ebendaf., S. 229.

4r*) Siehe a. n. O., S 228.
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von denen auf die Frontlänge des Haufes (10!!!) drei fpitzbogige Stellungen mit

viereckigen Pfeilern treffen. Im I. und II. Obergefchofs fteht je eine Fenltergalerie

von 8 fpitzbogigen Oeffnungen, die wechfelweife durch Pfeiler und Säulen getrennt

find, eine Palas-Architektur, das Ganze wie ein Stück

der Front eines grofsen Gebäudes erfcheinend, die das

Motiv, etwa mit anderen wechfelnd, mehrmals wieder-

holte.

Aehnlich italienifch ift ein Haus von Cauffade

(ebenfalls Tarn-et-Garonne), von welchem wir in Fig. 2 3

die 8,5 m lange hohe Fronte nach Vz'ollet-le-Duc“) mit

feiner Bemerkung wiedergeben, dafs das Erdgefchofs

und das I. Obergefchofs im fpäteren Mittelalter um-

gebaut und hier nach [einer Reflauration veröffentlicht

find. Obwohl er unten den Verkaufsladen eines Hand—

werkers annimmt, können wir doch nicht denken, dafs

das Haus, welches in jedem Stockwerke einen grofsen,

nahezu quadratifchen Saal und ein kleineres Zimmer,

im III. Obergefchofs 3 Zimmer neben der Treppe ent-

hält, ein Handwerkerhaus ift, fo demokratifch auch

die Verfaffung der kleinen Stadt gewefen fein mag.

Ganz anders im Charakter tritt uns ein Haus ent—

Haus zu Cauffade‘”). gegen, welches in Amiens in der Strafse St. Martin

fteht, bei welchem allerdings, wie bei fo vielen deut—

[chen Baudenkmalen, das Erdgefchofs ebenfalls verändert ifi.i Wir geben in Fig. 24

das Haus wieder“); ob aber Vz'ollef-le-Duc's Reitauration diefes Erdgefchoffes richtig

ift? Das Haus kehrt den Giebel nach der Strafse, hat

im I. und II. Obergefchofs je 4 dicht an einander ge—

fchobene Doppelfenfter mit reizender Säulen-Architek-

tur, wie fie ganz ähnlich, vielleicht unter dem Einflufs

des Haufes zu Amiens, entfianden, lich an deutfchen

Häufern zu Trier und anderwärts findet. Der nach der

Strafse gekehrte Giebel erinnert ebenfalls an deutfche

Weife. Solcher Häufer finden [ich manche auch in

anderen franzöfifchen Städten, fo in Beauvais und

Soiffons. Es läfft lich nicht leugnen, dafs diefer Typus

mit jenem der Cölner Häufer zufammenhängt und ge—

wifs auch wie jene nicht gerade für kleinbürgerliche

Verhältniffe berechnet ift. Wie kleinbürgerliche Ver-

hältniffe in Frankreich in Bezug auf die Wohnräume

ausfehen, können wir nicht aus einem Haufe erkennen,

das folch reiche, alfo auch theuere Falter-Architektur

und folche Mafse hat, die bei uns eben den reichen

Mann anzeigen. Wenn fein Haus aus Montréal viel—

leicht auch in der Architektur nicht ganz richtig reitaurirt dargeftellt if’c, fo ilt es

doch das einzige, welches den Mafsen nach zu kleinbürgerlichen Verhältniffen pafft.

Fig. 23.

 

 

 

Haus zu Amiens‘”).

49) Nach ebendaf.‚ S. 235, Fig. ID.

30) Nach ebendaf., S. 234, Fig. 91)“.

47.
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Es trifft damit auch einigermaßen mit jenem franzöfifchen zufammen, von welchem

wir unten werden zu fprechen haben, das einige hundert Jahre jünger ift, aber in

den Mafsen etwa auch mit den deutfchen Handwerkerhäufern übereinftimmt.

Wir find auch hier am Schluffe der Periode angelangt; aber was wir in Frank-

reich an VVohnbauten erhalten gefunden haben, gehört den Kreifen Wohlhabender

an, gerade fo, wie in Deutfchland und Italien.

4. Kapitel.

Die fürftlichen Palaftbauten von der Mitte des XIII. Jahrhundertes

bis zum Schluffe des XV. und die von ihnen abgeleiteten Rath-

häufer, Kaufhäufer und andere Anlagen diefer Zeit.

Franzä°firche ' Wir haben mit Art. 26 (S. 27) die Befprechung der Palasbauten in dem Augen-

pala&bautm blicke abgebrochen, als gerade der Schlufs der alten deutfchen Herrlichkeit fich

des XI“. vorbereitete, als das Kaiferthum im Untergehen begriffen war, die Landeshoheit

Jahrhundertti der Füriten feften Boden gewonnen hatte, in der Zeit, als Frankreich auf dem Ge-

biete der Cultur tonangebend war und eben im Begriffe Rand, in Kunft und Wiffen-

fchaft die glänzendften Blüthen zu entwickeln, wo es eben auf dem Gebiete der

Baukunf’t die herrlichiten Werke hervorbrachte. Auch Frankreich war feit Carl des

Großen \Veltreich ein Lehenftaat; auch dort fammelten fich um den König die

Vafallen, welche, gleich wie in Deutfchland die Länder, mit denen fie beliehen

waren, im Namen des Königs regierten, aber, wie damals Jedermann, nach Selbftändig-

keit firebten, wenn es ihnen auch nicht gelang, das Königthum feiner Macht und damit

feiner Bedeutung zu entkleiden, wie es mit dem Kaiferthume ergangen war. Damit

war auch eine gewiffe Aehnlichkeit in der Anlage und Bedeutung der Königsburgen

mit den Burgen der deutfchen Grofsen und den Kaiferburgen felbf’tverf’cändlich; be-

ruhten ja doch die deutfchen, wie die franzöfifchen auf dem gemeinfarnen Boden

der Carolingifchen und felbit antiken Vorbilder, gleich den Infiitutionen, welchen

beide Ausdruck gaben. Es fcheint jedoch nicht, dafs in Frankreich ältere Bauten

folcher Art erhalten find, die als Parallelen zu den von uns betrachteten deutfchen

gelten könnten.

P491-_ Anders wird das Verhältnifs mit dem Beginne des XIII. Jahrhundertes. Der

;; Palaf’c der Könige von Frankreich erfuhr gerade im XIII. Jahrhundert einen wefent-

““5gegl‘a‘jl‘fhener lichen Umbau feiner Haupttheile. Der Palas, die grofse königliche Halle, wurde

dabei zum gefehloffenen Saalbau in verwandter Weife, aber grofsartiger und monu-

mentaler, als die vorausgehenden und gleichzeitigen deutfchen. Wir verweifen auf

Viollet-le-Duc‘s Artikel >>Palaz's« am Eingange des VII. Bandes feines >>Dz'clz'onnaz're

raifamze' elc.«.

Ein anderes Beifpiel giebt er uns im Artikel »Salle« 51) vom Palasbau des

Schloffes Montargis, einem Bau, der in grofsartigen Mafsen gerade jene Reihe

fortfetzt, welche wir oben befprochen haben.

Auch hier im Erdgefchofs ein Saal für die Mannfchaft, allerdings auch in Frankreich damals

nicht mehr die Blüthe der Ritterfchaft, fondem Soldaten, wie die römifchen Prätorianer, aber vomehme

51) Ebendaf., Bd. VIII. Paris 1866. S. 77.
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junge Männer immerhin, die eine architektonifche Ausbildung des ihnen zugewiefenen Raumes als felbl’t-

verfiändlich verlangten, welcher denn auch auf einer Reihe von gegliederten Pfeilern, die ihn in zwei

Schiffe trennen, mit Gurten und Kreuzrippen gegliederte elegante Kreuzgewölbe zeigt. Eine Freitreppe,

bei welcher von drei Seiten her Läufe nach einem Podeft zufammentrefi’en, nach der vierten aber der

Hauptlauf weiter auffteigt, führt vom Hofe zum Obergefchofs. Der Saal des Obergefcholles, welcher

noch die Bezeichnung Maläergium führt, ilt mit Fenflern ringsum verfehen, alfo vollltändig gefehlolleil;

er hat auch keine Untertheilung in zwei Schier mehr, fondern trägt auf hohen Mauern eine in das Dach

gehende tonnenförmige Holz-Conflrnction. Es ift beinahe ein Kirchenl'chifl', welches wir hier [ehem. und

wir können lagen, dafs mit diefem Bau die Entwickelung des Saalbaues ihre Höhe erreicht hat.

Von Vertheidigungsmafsregeln nur Andeutungen. Was in diefer Beziehung

in Kap. 2 über den deutfchen Palas gefagt il‘c, gilt auch vom franzöfifchen. So

finden fich denn auch andere Saalbauten, z. B. jener bei der Kathedrale zu Sens,

ohne irgend welche kriegerifche Vorkehrung.

Wir haben jedoch auch in Frankreich Palaltbauten des XIII. und XIV. Jahr-

hundertes in jenem umfaffenderen Sinne, welche eigentlich als Burgen aufzufafl'en

find, welche wir jedoch better fette Häufer nennen, weil eben nur einzelne

Vertheidigungsmafsregeln gegen

einen Ueberfall getroffen find,

nicht die Abwehr einer langen

Belagerung vorgefehen ill. So der

Palaft des Erzbifchofs zu Narbonne

(Fig. 25) neben der dortigen Ka-

thedrale 52). der bifchöfliche Palaf’c

zu Laon 53), welcher unmittelbar

hinter der Stadtmauer lag, fo dafs

defi'en Zinnenkranz auch noch zur

Vertheidigung der letzteren bei-

tragen konnte. Von diefem Zin-

nenkranze aber abgefehen ilt er

ein friedliches Bauwerk, welches

nur wieder ein befeftigtes Ein-

gangsthor hatte; es waren alfo

auch hier blofs Mafsregeln, die

nur gegen einen plötzlichen Ueber-

fall, nicht gegen eine Belagerung

fchützen follten, oder die das Ge—

bäude nicht zur eigenen, fondern

zur Gefammtvertheidigung der Stadt

in Folge feiner Lage zu leilten

hatte. Auch hier [ei noch des

erzbifchöflichen Palaftes zu Paris

. . gedacht, welchen wir im vorher-

Palal't des Erzbifchofs zu Narbonne 52). gehenden Hefte (Fig' 122! S'188)

diel'es »Handbuches« abgebildet

haben. — In folcher Art it’s auch der großartige »Palaft« der Päplte zu Avignon 54)

ausgeftattet, durchaus zwar mit Fenftern verfehen, mit Sälen und Räumen aller Art,

Fig. 25.

 
52) Nach: V10LLET-LE»DUC‚ a. a. O., Bd. VII. Paris 1875. S. 22 ff.

53) Siehe ebendaf.‚ S. 18 ff.

54) Siehe ehendaf., S. 24 5.
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wie fie der päpftliche Hof nöthig hatte, aber doch mit Zinnen, \Vehrgängen und

\Vehrplatten überall, vor Allem mit befeftigten Zugängen und mit Vormauern.

Auch die Burgen felblt wurden zu jener Zeit in ftets ausgedehnterer Weife

mit friedlichen Gebäuden verfehen. Sie näherten fich wieder den Palaftbauten des

VI. bis XI. ]ahrhundertes. In diefen Paläften finden wir dann folche Palas- oder

Saalbauten, wie auf den eigentlichen Burgen des XI. und XII. _]ahrhundertes.

Bereits im vorhergehenden Hefte diefes >>Handbuches< ift bei Betrachtung der

Schlöffer von Coucy, Pierrefonds u. a. auf diefes Verhältnifs aufmerkfam gemacht

worden. Während diefelben nach aufsen noch immer Burgen find, in welchen blofs

einzelne friedliche Gebäude über die Mauer wegfehen, find folche gegen den Hof durch—

aus feftliche Paläfte mit grofsen Sälen, deren Rückwand gerade die Vertheidigungs-

linie bildet und deren Dachrand den ringsum laufenden Wehrgang enthält. Es ift

alfo die Vertheidigung in die Wohngebäude und Fefträume felbf’r verlegt; doch ift

damit der Feitigkeit als folcher wenig Abbruch gethan; es find ja nur die Mauern

erhöht; Aufsenmauern konnten noch immer eine zweite Vertheidigungslinie bilden,

wie dies auch in Pierrefonds der Fall war.

Diefe glänzenddEntwickelung der Saalbauten in Frankreich konnte nicht ohne

Einfluß auf die gleichzeitigen deutfchen bleiben. Selten zwar erreichen die Maße

außergewöhnliche Dimenfionen; ein deutfcher Landesfürft war doch noch immer

nicht König von Frankreich; fein Hof erreichte

felten eine über feine Landesgrenzen hinaus-

gehende Bedeutung.

Ja wir müffen die Betrachtung der deutfchen

Palaftbauten mit einem fehr kleinen Bau wieder

beginnen, mit der Curie des deutfchen Königs

Richard von Cornwallz's zu Aachen aus der Mitte

des XIII. _]ahrhundertes (Fig. 26). Aber der

deutfche König hatte damals folch geringe Macht,

daß feine Curie, deren Saalbau noch. erhalten

ift, nicht über das Maß eines mittleren Bürger-

haufes hinausgeht, in denen wir ja auch Säle

finden; nur if’c doch hier ein Saal von beträcht—

licher Höhe angelegt. Die Wohnräume haben

wir in einem anfioßenden Seitengebäude des

Hofes zu fuchen. Im Uebrigen fteht die Curie

wie ein bürgerliches Wohnhaus an der Straße

zwifchen anderen, die wenigftens heute folche

find, und hat auch ganz das Ausfehen eines mittel-

großen \Vohnhaufes‚ welches ein nicht gerade

ganz einfacher Bürger fich erbaut hatte. Das

Erdgefchofs, der traditionelle Raum für das Gefolge unter dem Saale, iPc hier fenf’cer-

los nach der Straße; der Saal des Obergefchoffes hat 3 Maßwerkfenf’cer frühefter

Confiruction; darüber Reben 7 Nifchen mit den Standbildern der 7 Kurfürlten.

Bemerkenswerth ift, dafs der deutfche König aus englifchem Gefchlechte nicht den

Kaifer zu den Kurfürften fiellte. Sah er die Kaiferwürde damals als erlofchen an?

Im XIII. Jahrhundert hatte der Hof der Landgrafen von Heffen eine gewiffe

Bedeutung erlangt, als der deutfche Orden unter Landgraf Konrad, welcher dem-

Fig. 26.
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felben als Hochmeilter vorl’tand, zu Marburg einen feiner Hauptfitze aufgefchlagen

und ein glänzendes Leben dahin gebracht hatte. Landgraf Heinrich I., der Enkel

der heiligen Eli/abel/z, errichtete daher auf der die Stadt beherrfchenden Burg um

das jahr 1288 neue Bauten, darunter auch

einen eigenen Palasbau (Fig. 27 55), wie ihn

die älteren Schlöffer zeigten, jedoch nicht

mehr mit einer offenen Halle als Hauptraum,

fondern an deren Stelle mit einem in fran-

zöf1fcher Weife vollkommen gefehloffenen Saal-

bau. Sein Bruder Ludwzlg, Bifchof zu Münfier,

beendete ihn 1311. Unter diefem befindet

fich ein zweiter, der jedoch nur die halbe

Ausdehnung des oberen hat, beide mit Fen-

f’cern verfehen, die auf vollftändigen Ver-

fchlufs berechnet waren, beide gewölbt; auch

der obere nicht übermäfsig hoch, mit einer

Reihe von maffigen, über Ecke gefiellten acht-

eckigen Pfeilern in der Mitte. Darauf ruhen

zehn Kreuzgewölbe. In der Mitte der einen

Langfeite ift ein Fenf’ter ausgebaut, eine Ca-

pelle bildend (E). Die äufsere Architektur

(fiehe die neben itehende Tafel 5“) ift einfach

und ernft. An den Eckén‚und an der Nord

feite ftehen mächtige Pfeiler. Auf den qua—

dratifch angelegten Eckpfeilern bauen fich

achteckige Thürmchen auf. Der Zugang zum

Saale führt jetzt über eine “’endeltreppe

durch das anfiofsende Gebäude. Man nimmt

jedoch an, dafs der frühere über eine Brücke

bei B in das Innere geführt habe. Wir ver-

muthen, dafs es keine Brücke, fondern eine Freitreppe war, die hier emporführte,

vielleicht von Holz, wie beim Palas zu Nürnberg.

Als der deutfche Orden feine Macht im Morgenlande fchwinden fah, und die

Verlegung feines Sitzes nach Europa nöthig war, verfügte er über ein grofses Ver-

mögen. Sein Grofs- und Hochmeifter war ein mächtiger Fürft, welcher in keines

anderen Fürften Land als Unterthan leben konnte und defshalb an den Hauptort

der neuen Thätigkeit des Ordens, nach der Marienburg, feinen Sitz verlegte, wo

er Landesfürl’t war. Es fehlte ihm nicht an Mitteln, feine Refidenz glanzvoll aus-

zuf’tatten, und wie die Burg in ihrer Anlage mit den gröfsten Fürftenburgen wett-

eifert57)‚ fo thaten es auch die Räume für den Grofsmeifter und feine Ritter an

Umfang und Pracht. Ein eigentlicher Palasbau ift dort allerdings nicht vorhanden.

Der Ritterorden hatte eine geif’cliche Organifation, und wie es oben von den Klöf’cern

ausgefprochen iPc, fo war es auch hier der Fall, dafs zwei Räume fich in die Auf-

Fig. 27.
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Palaftbau H'ez'nrz'ch; [ zu Marburg 55)4

“530 n. Gr.

55) Nach: Mittelalterliche Baudenkmale in Kurheffen, herausgegeben von dem Verein für heffifche Gefchichte und Landes-

kunde. Lief. 1: Die Schlofskapelle und der Ritterfaal zu Marburg, bearbeitet von H. ‘n. Dehn»Ryl/zfelfer. Kaffel 1862, S. 2.

56) Zum Aufzeichnen unferer Figur wurde noch benutzt: KALLENBACH, G. G. Atlas zur Gefchichte der deutfch-

mittelalterliche!) Baukunit. München 1847. Taf. XXXIII.

57) Siehe das vorhergehende Heft (S. 136) cliefes !H3ndbuches«.
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Fig. 29.
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gaben theilten, welche fonft die grofse Halle des Palas hatte, der Kapitelfaal und

der Remter.

Der Kapitelfaal war anfchliefsend an die Capelle im alten Schloffe untergebracht, der Remter im

neuen, anfchliefsend an jenen Bau, welcher des Hochmeif'ters Kemnate umfafi'te. Der Kapitelfaal ift ein

mit reichen Gewölben bedeckter kirchenartiger Raum. Der gleichfalls gewölbte grofse Remter der Ritter

dagegen hat ein rein weltlich fefiliches Gepräge. Eine Erinnerung noch an die alten Palashallen bildet

die zweifchiffige Anlage deffelben; doch find die drei Säulen fo dünn und fo weit gefiellt, dafs fie kaum

bemerkbar werden, dafs der Raum nicht wie ein zweifchiffiger Wirkt, fondern eine mächtige Einheit

bildet. Der Eingang zu demfelben geht direct vom Hofe aus. Wenn wir uns die alten Niveau-

verhältniife recontlruiren, fo mufs eine, wenn auch nicht gerade bedeutende Freitreppe fich davor

befunden haben. Der Saal hat auch, was ja bei der Härte und langen Dauer eines preufsifchen W'inters

nicht anders zu erwarten ifl:, eine eigene Heizanlage im Keller, von welcher unten als von einer Vor-

gängerin der modernen Luftheizungen die Rede fein wird. Vorzugsweife ilt es die \Völbung, welche

den Eindruck beherrfcht und den Saal zu einer der grofsartigften Erfcheinungen der mittelalterlichen

Architektur macht. Wir haben fchon auf S. 183 des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches<z den

Grundrifs im Anfchlufi'e an die Hochmeifterswohnung gegeben und wiederholen hier in Fig. 28 bis 31

die Grundriffe der letzteren nebft Anficht und Durchfchnitt; denn wir müfi'en doch auch bei den

\Vohngebäuden derfelben gedenken, nachdem wir fie dort, um ihrer Vertheidigungsmafsregeln willen be-

. trachtet haben.

Der Hochmeifter hatte keine Familie; für feine eigene Perfon und perfönliche Bedienung hatte er

alfo nicht viele Räume nöthig; ihm genügte demnach, was im II. Obergefchofs jener Kemnate Raum fand;

aber es mufi'ten Räume darunter fein, die zugleich als Repräfentationsräume erfchienen. Es war ins-

befondere der Prunkfaal, welcher, unter dem Namen Hochmeifiers-Remter bekannt, weit über das übrige

Gebäude vorfpringt, nicht etwa lediglich der angenehmen Ausficht wegen, fondern weil von dort die

ganze Nogat-Seite überblickt werden kann, vom Wehrgange aus fall: die gefammte Burg, und weil bei

diefer vorgefchobenen Lage auch der natürliche Hauptangriffspunkt des Feindes, die Nogat-Brücke und.

der Haupteingang der Burg, das Wafferthor, mit vertheidigt werden konnte. Wir dürfen überhaupt diefen

“'ohnbau als den Nachfolger der alten Donjom anfehen, die ja, eben weil fie als letzte Zufluchtsftätte

bei Eroberung der Burg dienten, die Wohnung des Burgherrn enthielten, nichts de[to weniger auch an

jene Stelle gefchoben wurden, an der fie von vornherein am meiflen zur Vertheidigung der Burg bei-

tragen konnten. Aber der Donjmz ifl: hier allerdings kein fo recht trotziger Kriegsbau mehr; er ift

vielmehr ein prunkvoller und bequemer Wohnbau, nicht thurmartig erhoben mehr, wenn fchon die Herren—

wohnung hoch gelegen ill. Was ihm in erfter Linie an Bequemlichkeit abgeht, ifl: wohl kaum aus kriege-

rifchen Rückfichten fo angeordnet, vielleicht aber aus folchen der häuslichen Sicherheit. Es ift dies die

Treppenanlage. Für uns moderne Menfchen ill: es im höchl'ten Grade auffallend, dafs der mächtige

Fürft, welcher lich mit folch hoch entwickeltem baulichen Luxus hoch oben jene Prunkräume fchuf,

mit zwei verhältnifsmäfsig engen \Vendeltreppen fich begnügte und alle feine Gäf’te, welche er dort zu

empfangen hatte, fich ebenfalls mit diefen befcheidenen Zugängen begnügen mufften. Diefe Treppen

führen von tief unten vom Keller bis zur Wohnung empor. Der Zugang vom Hofe gefchah über eine

Freitreppe bei C; bei D gelangte man in den Bau felbft zur Treppe E und weiter im Gange fort zur

Treppe E. Oben trat man dort in einen Corridor aus, in welchem fich ein Brunnen G befand, der bis in

das oberfte Stockwerk hinauf reichte. Bei [ ift durch eine reich und prunkvoll conftruirte Thür der

Zugang zum Remter, bei H ein verfieckter Ausgang. Eben fo führt von dem daneben gelegenen, ähn-

lich reich gewölbten, nur wenig kleineren Saale, der nur von einer Seite beleuchtet ift, ein doppelter

Ausgang zum Gang und zur Treppe E. Eine Treppe B führt vom grofsen Remter unmittelbar zur Hoch—

meifterswohnung; eine kleine Loge ngfiattete dem Meifier, durch einen Schlitz hinab in den Remter

zu fehen, ohne felbft bemerkt zu werden. Des Hochmeiiters eigentliche Wohnung dürfte fich gerade

auf diefer Seite in den ungewölbten Räumen nach dem Hofe zu befunden haben und die fchön gewölbten

Räume auf der Nogatfeite fammt dem davorliegenden prächtigen Gange nur feine Repräfentations- und

Prunkräume, ein Palas im Kleinen, gewefen fein.

Wie bedeutend fich ein folcher Saalbau zu Ende des XIV. ]ahrhundertes auf

einer doch kleineren Burg darflellte‚ zeigt das Schlofs Vayda-Hunyad, welches auf

S. 140 u. 141 des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches« dargeftellt ifi. Der

dort in Fig. 79 (S. 140) gegebene Grundrifs läfft auf der Wefifeite, direct in die

Vertheidigungslinie eingerückt, füdlich vom Eingangsthurme, den Saalbau als Haupt—

54-
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bau der ganzen Burg erkennen. Auch die Anficht 58) läfft ihn als befonders bedeutend

erfcheinen. Wie überall, fo find es auch hier zwei über einander liegende Säle,

und wir geben hier in Fig. 32 den oberen wieder, nach-

dem auf dem Gefammtgrundrifs der Burg der untere

angedeutet if’t.

Die Freitreppe ift hier gänzlich aufgegeben; eine leicht ab-

zufchneidende \Vendeltreppe führt empor, wie folche auch auf den

Schlöffern zu Coucy und Pierrefonds angelegt find. Eben fo wie dort

ifl der Saalbau mit den benachbarten Vertheidigungsthiirmen, hier mit

dem Eingangsthnrme im Norden und einem runden Thurme im Süden,

in Verbindung gebracht. Die \Vel‘twand ift von einem Gange begleitet,

welcher einen doppelten Zweck hat. Zunächft hat er als \Vehrgang

zur Vertheidigung der Burg beizutragen. insbefondere mitzuhelfen bei

der \'ertheidigung der Brücke, welche zum Eingangsthurme führte.

Eine ganze Anzahl Schützen konnten von den Erkern aus die Brücke

befchiefsen, und von den Fenflern des Ganges konnte das gegenüber

liegende Ufer des Flüfschens und die Ebene , wo froh der Feind aus—

dehnen konnte, beherrfeht werden. Diefer Gang mit [einer reizenden

Architektur hat allerdings nicht den Charakter des Kriegsbaues. Ueber

den Strebepfeilern, die am unteren Theile der Mauer angebracht find,

um diefelbe zu ftützen, erheben lich die Erker, zwifchen denfelben

auf Confolen der Gang mit reicher Fenfter-Architektur, fo dafs die

Schützen ohne Deckung dahinter ftehen mufften. Einige Kanonenkugeln,

mit welchen man ja damals, als der Saalbau errichtet wurde, fchon

zu rechnen hatte, mufften dem reizend ausgeftatteten \Vehrgange ein

rafches Ende bereiten. Aber man rechnete eben nicht darauf,.dafs hier  im fernen Often Kanonen mit einem regelmäßigen Kriegsheere er-

fcheinen Würden; man rechnete überhaupt nicht auf eine Belagerung,

fomlern auf die lange Zeit des Friedens. Da erfüllten denn Gang und

Erker ihren Hauptzweck. Wie herrlich waren da folche Lauben an

fchünen Abenden! Und wenn grofse Tafel im Saale gehalten wurde,

wenn man beim Trinkgelage fafs, fo konnte die Dienerfchaft draufsen 
auf dem Gange verkehren. Sollte man auf alle folche Bequemlichkeiten SCh10fs Vayda-Hunyad.

de: Lebens verzichten, weil einmal ein trüber Tag kommen konnte, Gmndrif5 des Oberen Saales.

an welchem man fich zu wehren hatte und wo der Erfolg doch von 11500 "' Gr'

ganz anderen Dingen weit mehr abhängig war, als von der Feftigkeit der Burg? Die Ritterfchaft und

die Vafallen waren nur mehr Freunde und Nachbarn, welche {ich zum {rohen Mahle einfanden; zur Ver-

theidigung war man auf Söldner angewiefen, deren Treue und Zuverläffigkeit doch oft noch geringer

war, als die Feftigkeit einer Burg, wenn diefe auch ihre Blöfsen hatte. War doch auch die Marien-

l>urg vom Feinde nicht genommen, fondern von den eigenen innen befindlichen Söldnern nebfl: dem

lloclnneifter an diefen verkauft werden!

Der Saal felbft ift, wie der Marburger, gewölbt auf einer Reihe von Säulen,

hat alfo ebenfalls noch die Tradition der Zweifehiffigkeit fich bewahrt. Die Archi-

tekturentwickelung if‘r einfach, aber elegant. In diefer Weife wurden im XIV. und

XV. jahrhundert eine Reihe von Saalbauten errichtet. Die Wölbung war jedoch

keineswegs unbedingt feft gehalten worden; im Gegentheile trugen manche jener

Saalbauten Holzdecken.

je mehr die Regierungshandlungen der Fürften und Grofsen aufhörten, von

ihnen felbft öffentlich vorgenommen zu werden, je mehr die Säle aufhörten, Ge—

richtsf’tätten zu fein und die eigentliche Regierungsthätigkeit von Beamten an anderer

Stelle beforgt wurde, je mehr alfo die Säle nur noch Feflfäle waren, um fo mehr

treten dagegen andere an ihre Stelle, jene der Städte, welche nunmehr folchen

5*) Siehe im vorhergehenden Hefte diefes »Handbuchcsfl die Tafel bei S, 140.
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Zwecken grofsartige Bauten widmeten, die fie mit Erwerbung ihrer Verfaffung an

Befugniffen errungen hatten, welche vorher den Fürften zuitanden.

Diefe öffentlichen Gebäude, welche die Bürgerfchaften der verfchiedenen Stadt-

gemeinden für ihre gemeinfchaftlichen Zwecke errichteten, waren denn auch im

\Vefentlichen Saal- und Hallenbauten, wie wir fchon in Art. 40 (S. 39) gefagt haben.

Die Niederlande gingen darin den oberdeutfchen Ländern voran. Handel und

Fabrikation, insbefondere der Tuche, hatten dort die Städte zu grofsem Wohlfiande

gebracht, und die Quelle diefer Blüthe aufrecht zu erhalten, war deren höchfies

Bdtreben, obwohl fie in der Arbeiterbevölkerung fich ein fehr unruhiges Element

herangezogen hatten und manche Epifode in der Gefchichte jener Städte im XIII.

und XIV. jahrhunderte auf ein Haar dem gleicht, was wir heute erleben.

So weit es anging, folgten ihnen dann auch die füddeutfchen Städte, insbefondere

die Reichsftädte.

je mehr die letzteren an Freiheiten und Rechten erwarben, defto mehr hatten

fie auch fowohl ihren Bürgern gegenüber Regierungshandlungen vorzunehmen und

Recht zu fprechen, als auch gegen die Fürften, wie gegen andere Städte Repräfen-

tationspflichten zu üben. Gleich jenen hatten fie alfo einen Palas, einen Saalbau

nöthig, in welchem die dreifache Bedeutung folcher Palasbauten wieder zur Geltung

gelangen konnte, ihre Eigenfchaft als öffentliche Gerichtsftätte, als Platz zur Vor-

nahme öffentlicher Regierungshandlungen und als Fef’traum. Wie dort der Fürf’t

>> Hof« hielt, fo fah man die Vorgänge im Stadthaufe damit als gleichbedeutend an,

welches defshalb auch die Bezeichnung Curia erhielt. So bildete denn allenthalben

ein grofser Saalbau von Anfang an den Hauptraum eines jeden Rathhaufes, wenn

auch an Stelle des Fürf’ren der gewählte Rath den Ausgangs- und Mittelpunkt

für die gefchäftliche Thätigkeit‚ wie für die Fefte bildete. Von der Gröfse und

Bedeutung der Stadt hing das Bedürfnifs der Saalgröfse ab; denn der Begriff der

Oeffentlichkeit war nur darin gegeben, dafs möglichft Viele, wenn möglich Alle,

welche an einer Sache Intereffe hatten, auch den Raum fanden, anwefend zu fein,

wenn fie verhandelt wurde oder vor fich ging. Wer freilich im Saale felbft keinen

Raum mehr finden konnte, gefellte fich zu den Anderen vor dem Haufe, das defshalb

in der Regel an dem gröfsten Platze der Stadt lag. Als eigentlicher Verfammlungs—

faal der gefammten Bürgerfchaft tritt uns fo der Rathhausfaal entgegen. Wenn

auch, fo Viel wir wiffen, bei keiner Stadtverfaffung die gefammte Bürgerfchaft die

Rechte der Stadt in [017076 zu vertreten hatte, fo war doch bei jeder Verfaffung

auch Veranlaffung gegeben, dafs der Rath fich an die Gefammtbürgerfchaft wendete,

und je beffer das Einvernehmen, je gröfser das Vertrauen der Bürgerfchaft auf den

Rath fein follte, um fo leichter muffte man zum Rathe und den einzelnen Gliedern

deffelben gelangen können, wenn Befchwerden vorzutragen oder Anfragen, wie Bitten

zu {teilen waren; je gröfser alfo die Bewohnerzahl, um fo gröfser muffte der Saal

der Stadt fein. . ‘

Aber nicht alle Gefchäfte konnten in dem grofsen Saale in Gegenwart der

gefammten Bürgerfchaft beforgt werden. Das Rathhaus hatte daher noch eine Reihe

von Gelaffen nöthig. Der Rath brauchte zu (einen Verfammlungen eine Stube; es

mufften Briefe und Urkunden ausgefertigt werden; es war alfo eine Kanzlei nöthig.

Die Stadt befafs ihre Briefe über die erworbenen Freiheiten und Rechte, wie über

ihre Befitzthümer; fie hatte ihre Correfpondenzen zu verwahren; fie hatte ihre Raths-

Protocolle, ihre Rechnungen, die Originale ihrer Erlaffe und fo vieles Andere auf-
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zubewahren; ein Archiv—Local war alfo unbedingt nöthig. Dann hatte fie ihre Gelder

licher aufzubewahren; fie bedurfte alfo für diefe eines fchwer zugänglichen Raumes

—— kurz es waren von Anfang an nebf’t dem grofsen Saale, der aber fiets der erfte

Raum war, welcher ausgeführt wurde, allerlei andere Räume nöthig. \/Vo ein Thurm

errichtet wurde, konnten fie zum Theile darin untergebracht werden, und ein folcher

gehörte auch noch in der Zeit, von welcher wir hier handeln, als weithin fichtbarer

Repräfentant der Ptädtifchen Herrlichkeit, wenn auch kaum mehr als eigentlicher Burg-

thurm, in welchem man fich einfchliefsen und fich vertheidigen wollte, zu den Er-

forderniffen eines jeden, mindef’tens jedes bedeutenden Rathhaufes. Da man indeffen

nicht Alles zu gleicher Zeit erbauen konnte, fo mag bei den wenigen gröfseren

Rathhäufern jener Zeit, welche ohne Thurm zur Ausführung gekommen find, diefer

und fein Bau eben nur einer fpäteren Zeit vorbehalten worden und fodann unaus—

geführt geblieben fein. Auch eine Capelle fand fich in nächfier Nähe des Saales,

eben fo wie neben dem fürftlichen Palas. jeder wichtigen Handlung ging eine Meffe

voraus, der die Nächftbetheiligten anwohnten. Ein Gefchofs des Thurmes eignete

fich dazu fehr wohl; aber fie konnte auch an anderer Stelle errichtet fein. Endlich

kam beim Bau des Rathhaufes noch in Betracht, dafs der Handwerksbetrieb, wie

der Handel in der Stadt zu grofsem Theile vom Stadtregiment abhängig war, diefes

alfo insbefondere für jene Gewerbe, die auf Vorrath zu arbeiten hatten, Verkaufs—

räume befchaffen muffte, welche, wo nicht gefonderte Gebäude dafür errichtet find,

mit dem Rathhaufe verbunden wurden, eben fo wie für fremde VVaaren, die nur

unter Controle verkauft werden konnten, von Seite der Stadt für Lager und Ver-

kaufsräume geforgt werden muffte. Dann bedurfte man der öffentlichen Wage und

anderer Räume zur Befchau und zur Prüfung der Waaren. So finden wir denn

allenthalben mit dem Rathhaufe folche Räume verbunden oder dafür in deffen un-

mittelbarer Nähe befondere Gebäude errichtet, die fich mit dem Rathhaufe zu einer

Gruppe verbanden. Insbefondere find es die Tuchhallen oder das Tuchhaus, welche

da und dort grofsen Umfang annahmen und in welche theilweife der grofse Stadt—

faal verlegt wurde, wenn im Rathhaufe der Raum nicht mehr reichen wollte. So

tritt wieder im Rathhaufe die alte Bafilika für Handel und Gerichtsbarkeit auf, die

früher der I’alas der Herrfcherburg in fich gefehloffen hatte. Nirgends aber if’t man

zur offenen Halle zurückgekehrt. Gleich den Fefifälen des Herrfchers find die Rath-

hausfäle mit Fenftern verfehloffen.

Die grofsartigf’ten Rathhausbauten, deren ausgefuchter Schmuck von einem

Selbltbewufftfein der Gemeinden zeugt, welche keinem Fürf’ten nachf’tehen wollten,

fo wie die umfangreichl‘ten Kaufhallen errichteten vom XIII. bis XV. Jahrhundert

die niederländifchen Städte, in welchen befonders die Tuchinduftrie einen grofs-

artigen Auffchwung genommen hatte. Die Hallen zu Ypern und Brügge zeugen

von geradezu überrafchendem Umfange des Betriebes, und die Rathhäufer von

Brüffel, Löwen, Gent, Audenaarde und mancher anderen Stadt bilden heute noch den

Gcgcnftand der Bewunderung aller Reifenden, wie fie vor Jahrhunderten angef’taunt

wurden. Leider müffcn wir uns bei dem befchränkten Raume, welcher uns über-

haupt nöthigt, mehr anzudeuten, als zu erfchöpfen, auch hier kurz faffen; aber wir

können unfern Lefern das Studium diefer Bauten nicht warm genug empfehlen 59).

3") \'ergL über die Hallen zu Ypern und Brügge, fo wie über die übrigen, dann über die Rathhäufer Belgiens:

Sen.-was, A. E. B. llxßnire a’e 1'arc/ziz‘adzm‘ m Belgique. Brülfel. Bd. II, S. 243 Pf. — ferner Theil IV, Halbband VII

(Abth. VII, Abfchn. 1, Kap. r: Stade und Rnthhäufer‘ diefes »Handbuches«.
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Die grofsartigfte unter diefen grofsen niederländifchen Hallen, noch dem

XIII. Jahrhundert angehörig, ift jene zu Ypern, mit welcher, gleich wie mit jener

zu Brügge, der flädtifche Glockenthurm verbunden ilt, deffen mächtige Dimenfionen

mit der Länge der Halle wetteifem. Balduin von Confiantinopel legte im Jahre 1200

den erfien Stein zum Bau, der über ein Jahrhundert dauerte; denn die Vollendung

der Halle erfolgte erf’r 1304. Ihre Länge beträgt 133,10m. Ein grofses Unter-

gefchofs if’c in zwei kleinere Gefchoffe getheilt; darauf erhebt lich das Obergefchofs,

aus welchem der Thurm hoch in die Lüfte emporfteigt, fcheinbar nahezu fo hoch,

als die Front lang ift. Die Halle zu Brügge bildet ein Rechteck von 84,00 m Länge

auf 43,50 m Breite, wurde 1284 begonnen, war aber 1364 noch nicht beendet. Ihr

Thurm hatte eine Gefammthöhe von 107,43 m; jetzt fehlt der 19,00 m hohe Helm.

Aus den angegebenen langen Bauzeiten dürfen wir nicht fchliefsen, dafs der

Bau fo läffig betrieben wurde; wir werden vielmehr anzunehmen haben, dafs viel-

leicht die Gefammtanlage urfprünglich kleiner gedacht war und auch davon zuerf’t

nur ein Theil zur Ausführung gelangte, dafs dann nach Bedarf und Mitteln im

Laufe der Jahrzehnte nach und nach die übrigen Theile fertig gefiellt, dann der

Bau erweitert wurde, bis er endlich die heutigen Dimenfionen hatte. Die nieder-

ländifchen Hallen galten meif’t dem Tuchhandel, welcher von allen Fabrikations—

zweigen zuerl°t folchen Umfang annahm, dafs das Rathhaus dafür nicht mehr zureichte.

Stets aber wurden fie als ein zu demfelben gehöriger Bef’tandtheil angefehen.

Unter den Rathhäufern felbft if’t das grofsartigfte jenes zu Briiffel, mit feinem

hohen Thurme, feiner reichen Schmuck-Architektur, der Statuenfülle des Aeufseren,

an welchem gleichfalls mehrere Jahrhunderte

gebaut haben, ohne deffen urfprüngliche

Grundanlage, den Saalbau mit der Freitreppe,

fo wie einer Reihe urfprünglich dazu gehöri-

ger Nebenräume, zu verwifchen.

Auch im mittleren Deutfchland treten

im Schluffe des XIII. Jahrhundertes und

der erfien Hälfte des XIV. jene Hallen für

den Handel, insbefondere den Tuchhahdel

auf, welcher damals geradezu die Welt be-

wegte. Unter den Gebäuden diefer Art

nimmt zunächft die Kaufhalle zu Mainz unfere

Aufmerkfamkeit in Anfpruch‘”). Wenn auch

in ihren Mafsen nicht an jene zu Ypern

reichend, war fie immerhin ein umfängliches

Gebäude, deffen Grundrifs ein Paralleltrapez

von 42m Axenlänge bildete, deffen gröfsere

Schmalfeite 21m mafs. Das Gebäude foll

1313 beendet worden fein. Wir möchten je-

doch manche Theile für jünger halten. Leider

wurde zur Zeit‚ als Mainz franzöfifch war,

im Jahre 1812, das Gebäude abgetragen;

doch hat 1Wol/€r noch forgfeiltige Aufnahmen

Fig. 33.

 
60) Siehe: MOLLER, G. Denkmäler der deutfchen Baukunlt. 4. Aufl., herausgegeben von F. M. HESSEMER. Band I.

Frankfurt 1854.
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gemacht und diefe fpäter in feinem bekannten Werke veröffentlicht. Fig. 33 u. 34

geben den Grundrifs des Obergefchoffes und die öftliche, d. i. die breitere Schmal-

anficht wieder. Beide gleich angelegten und gleich gewölbten Stockwerke find

dreifchiffig; die Kreuzgewölbe mit fchrnalen, fchneidig profilirten Rippen ruhen auf

niedrigen quadratifchen Pfeilern Ohne Kapitelle, in welche die [ehr regelmäfsig

geflellten Rippen fcharf einfchneiden, eine Anordnung, die uns eben nicht zum

jahre 1313 paffen will. Im Erdgefchofs il°c auf der von uns dargef’cellten Seite,

welche überhaupt die eigentliche Schaufeite iPc, ein reicheres vortretendes Portal

angelegt, ihm gegenüber an der Weftfeite ebenfalls ein grofses Thor, während in

der Mitte der beiden Langfeiten kleine Thüren {ich befanden.

Fig. 34.

 
Kaufhaus zu Mainz.

1.250 11. Gr.

Der Aufgnug zum Obergefchofs gefchah durch eine äußere Freitreppe an der Nordfeite, von

welcher aus man den Saal bei (Z betrat; bei & war eine große bis zum Fußboden herabgehende Oefinung‚

die als Einlafs für grüfsere aufzuwindende Güter dienen, aber auch etwa zur Anfügung eines proviforifchen

thaufganges, fei es einer Treppe oder einer Rampe zum Emporreiten in den Saal, dienen konnte; bei :

ill ein kleines Gemach über dem Portal, deffen Lage nach Often es wohl trotz der‘ ungewöhnlichen

Grundrifsform als Capelle charakterifirt. (1 Hi der Aufgang zur \\"ehrplatte, welche auf dem gefammten

Gebäude lag und von einem Zinnenkranze umgeben, mit vier kleinen Thürmchen an den Ecken verfehen

war. Als ‚Vo/ler im Jahre 1805 feine Aufnahmen anfertigte, trug das Gebäude ein proviforifches, niedriges
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Dach. Auf der Anficht von Mainz bei J[arian“) erkennt man neben dem Rathhaufe das Gebäude und

fieht, dafs es eine Anzahl Paralleldächer hatte, jedenfalls deren fünf, den fünf Gewölbeeintheilungen ent-

{prechend. Die äußere Architektur des ganzen Baues war fehr einfach; nur der Mittelbau der Ofifeite

und die zwei Fenfier des Obergefchoffes derfelben zeigen für einen deutfchen Profanbau jener Zeit auf—

fallenden Reichthum. Die Zinnen der Oftfeite tragen fogar figürlichen Schmuck, und zwar in der Mitte

den Schutzpatron der Stadt Mainz, den heil. [Martin, zu Pferde. In Feldern, die zu .l/aller’s Zeit fchon

leer Waren, fianden wohl die Mitpatrone St. Stephan und St. Aläan, dann in den 8 weiteren Feldern

die Figuren des Kaifers und der 7 Kurfürften, bei welchen es bemerkenswerth ift, dafs auch die 3 geifl:-

lichen nicht in prieflerlichem Ornate, {andern in ritterlicher Wehr dargefiellt find; jene von Trier und

Cöln haben Mitren neben fieh, Während beim Mainzer folche fehlt.

Auf dem flferz'mz'fchen Bilde fehen wir neben der Halle die Oftfeite des Rath-

haufes, die eine folch auffallende Aehnlichkeit mit der heute noch erhaltenen Oft—

feite des ältelten Theiles des Nürnberger Rathhaufes hatte, und der fich als drittes

verwandtes Beifpiel, wie wir wohl vermuthen dürfen, die ältere Oftfeite des Cölner

Rathhaufes anfchlofs, dafs diefe Form wohl als charakterif’tifch für eine Reihe von

Rathhäufern angefehen werden darf, welche in der erf’cen Hälfte des XIV. Jahr-

hundertes entftanden find, fo dafs der wohl erhaltene Bau zu Nürnberg als ein

charakterifiifches Beifpiel eingehendes Studium beanfpruchen darf.

Nürnberg 62) hatte natürlich fchon in älterer Zeit fein Rathhaus, und zwar in R 5};

Verbindung mit dem Tuchhaufe, nach älteren Meinungen auch mit dem Brothaufe. „ ;;milelig_

Fig. 36.
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Rathhaus zu Nürnberg.

“) Tafagraphz'a Archicpisco)atuzwz Moganlinmfir‚ Trwiren/is et Calcmz'enfix . . . an Tag gegeben durch Mat/1.

}!erz'an 1646. S. 5,

62) Vergl. : Mt.\mem—10FF‚ E. Das Razhhaus in Nürnberg. Mit Abbildungen . . . von Heinrich Wallraj'. Nürnberg 1891.



62

Plötzlich verliefs der Rath diefes Haus, ohne dafs irgend ein Grund dafür erfichtlich

wäre, überliefs daffelbe gänzlich dem damals blühenden Tuchhandel, richtete fich

proviforifch da und dort ein und begann fofort den Neubau des jetzigen Rathhaufes,

wozu er als Bauplatz im Jahre 1332 vom Klofier Heilsbronn deffen Haus erwarb.

Das neue Rathhaus wurde I 340 bezogen. Es fallt heute auf, dafs daffelbe nicht

am Marktplatze liegt; allein der jetzige Marktplatz ift erf’c eine fpätere Schöpfung;

der alte viel befchränktere hatte eine andere Lage, fo dafs damals das Rathhaus

an ihm Rand. An Stelle des

heutigen Marktes befand lich Fig— 37«

das judenviertel, fo dafs zu

jener Zeit von einem Zu-

fammenhange zwifchen dem

Rathhaufe und dem heutigen

Marktplatze noch keine Rede

fein konnte. «

Die Local-Gefchichtsforfcher

haben allerlei Vermuthungen über

das plötzliche Verlaffen des alten

Rathhaufes, bevor nur der Neu—

bau begonnen war, aufgeftellt. Uns

fcheint der bis jetzt noch nicht

angeführte Grund die Veranlaffung

gegeben zu haben, dafs die Ent—

wickelung des Tuchgewerbes und

Tuchhandels nach dem Beifpiele der

Niederlande gefördert werden follte

und (lefshalb vor Allem für den

Tuchhandel ein gröfserer Raum frei

gemacht werden muffte. Fällt doch

das Verlaffen des Gebäudes gerade

in die Zeit, als die lebhafteflen

Handelsbeziehungen zu den Nieder-

landen eben angeknüpft und die in

den Niederlanden erworbenen Pri-

vilegien der Nürnberger durch Ver—

träge hefregelt worden waren. Das

alte Rath- und Tuchhaus wurde erft

1569 abgebrochen, und eine bei

diefer Gelegenheit aufgezeichnete

Befchreibung fchildert es als einen
' 2 3 '
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118 Fufs langen und nur 24 Fufg r ' I i . I 1

breiten Bau, der im Erdgefchofs

eine einzige Halle bildete und im Anfid“ de' Oflreite-

Obergcfchofs in zwei Räume ge-
Rathhaus zu

trennt war. Nach den Bediirfniffen,

welchen bei allen Rathhäufern jener Zeit Rechnung getragen wurde, dürfen wir annehmen, dafs der eine

diefer Räume im Obergefchofs der Saal der Bürgerfchaft war, der andere, wahrfcheinlich durch Ver-
fchläge noch mehrmals untertheilt, die übrigen für den Rath nöthigen Gelaffe enthielt, das Erdgefchofs
aber dem Tuchhandel diente. Von einem Thurme itt nirgends die Rede. Eine Tuchhalle von den oben

angegebenen Mafsen entfprach den Verhältniifen einer kleinen Stadt, konnte aber der fiets Wachfenden
Bedeutung der Stadt Nürnberg nicht genügen, fo dafs Wandel gefchafft werden mußte, und da ofl'enbar
der Tuchhandel, wenn er {ich nicht von Nürnberg wegziehen follte, wenn er vielmehr dafelbft immer

gröfsere Bedeutung annehmen follte, mit dem ihm zugewiefenen Raume nicht auskommen'konnte, da.
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größere Vorräthe fremder fieuerpflichtiger Tuche, insbefondere Niederländer, eingelagert werden mufften,

fo befehlofs der Rath fofort das ganze Haus, von welchem er einen Theil benutzt hatte, dem Tuchhandel

zu überlaffen, fich auf kurze Zeit zu behelfen und ein neues Rathhaus zu bauen.

Diefes wurde denn in Mafsen angelegt, welche den Verhältniil'en der wachfenden Stadt entfprachen.

Der Haupttheil war, wie allenthalben, der grofse Saalbau, welcher bei 43m Länge im Aeufseren eine

Breite von 131/52 m erhielt (39m lichte Länge bei 11‘/2 m lichter Breite). Es ift dies zwar der einzige

aus der Erbauungszeit übrig gebliebene Theil: Grund genug für Manche, zu behaupten, dafs es auch der

einzige fei, welcher damals errichtet wurde. Da es fich nun aber abfolut nicht beitreiten läfi't, dafs fchon

damals auch andere Gelafl'e un—

Fig. 38.
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45
,;"'”l Weife iit auch mit dem jetzigen

Rathhaufe, gleich wie mit dem

Nürnberg.
älteren, nie ein Thurm in Ver-

bindung gewefen; wir haben

über folchen keine urkundlichen Nachrichten, und keine Tradition, kein Chronif‘t wifien von einem

folchen. Nun ja.; er ift eben nicht gleich Anfangs ausgeführt worden, und fpäter kam man nicht

mehr dazu oder dachte nicht mehr daran, ihn auszuführen; Nürnberg konnte auf einen folchen

Repräfentanten feiner Macht und Bedeutung verzichten; iii; doch auch anderwärts ein folcher Thurm-

bau nicht der erfie Theil des Rathhausbaues gewefen. welcher zur Ausführung kam. So hat in Cöln,

defi'en Rathhaus in {einen urfprünglichen Anlagen, gleich dem Mainzer, mit dem Nürnberger eng

verwandt in:, der Bau des Rathhausthurmes erft 1407 begonnen; und der herrliche Prunkbau war dann

auch in lieben jahren beendet. Indefi'en müfl'te es doch im höchften Grade merkwürdig fein, die Nürn-
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Rathhaus

zu Mainz.

berger müfften nicht Kinder ihrer Zeit gewefen fein, wenn hier nie an den Bau eines Rath‘nausthurmes

gedacht werden wäre. Nun zeigen aber die Keller unter dem füdlichften Theile des jetzigen grofsen

Rathhaushofes und unter dem anftofsenden Gebäudeflügel auf dem Platze des ehemals Gru;zdlzerr’fchen

Haufes einen quadratifchen Raum, welcher oben keinen Ueberbau hat und nichts Anderes fein kann, als

der Unterbau eines quadratifchen Thurmes von etwa 10m Seite, wie er auch den Raumverhältniffen des

Saales entfpricht. Wir wollen gern annehmen. dafs er nie über die Erde emporgekommen ifiz, weil fich

keine Erinnerung an denfelben erhalten hat. Bezüglich der übrigen Bauten des XIV. ]ahrhundertes müffen

wir annehmen, dafs fie im \Vefentlichen weniger monumental gebaut waren. als der Saal, fo dafs vielleicht

zu verfcliiedenen Zeiten daran gearbeitet wurde, bis fie wohl gegen den Schlufs des XV. ]ahrbundertes

fo baufällig waren, dafs fie nicht mehr gehalten werden konnten, und der Behaim'fche Neubau 1502—15

an deren Stelle trat; denn dafs damals die Gelaffe vorhanden waren, wiifen wir aus den Verhandlungen

über den Umbau der einzelnen.

Der Saalbau des XIV. _Iahrhundertes ift in [einem Kern nie berührt werden, wenn auch manche

Ausfchmückung fiattfand; nur der Umbau des XVII. ]ahrhundertes hat den weftlichen Theil abgefchnitten.

Der Saal fte11t einen weiteren Schritt in der Entwickelung des Saalbaues auch für Deutfchland dar, da

die bis dahin übliche Zweigefchoffigkeit weggefallen und das Erdgefchofs zu einem blofsen Unterbau

geworden ift; daffelbe ift nur niedrig und in zwei Reihen von Zellen getheilt, die Handelszwecken dienten,

und zwar Anfangs auch dem Tuchhandel. Unter diefen Zellen befinden fich im Keller abermals Zellen,

die fo berüchtigten Lochgefängniffe. Der Saal felbtt hat ringsum glatte Wände ohne architektonifche

Gliederung; die Oftfeite hat ein Chörlein zwifchen zwei fpitzbogigen Mafswerkfenftern und ein rund—

bogiges darüber. Die füdliche Langfeite zeigt in gleichen Abfländen 10 folche Mafswerkfenfter, während

deren 2 mit der \Vet’tfeite abgefchnitten find, welche einfi: 3 Fenfter und darüber eine Rofette hatte. An

der Nordfeite befinden fich 3 Eingänge, der mittlere mit einer von Edwin: gebauten, von unten auf-

führenden Treppe, wohl einer Nachbildung der Freitreppe des XIV. ]ahrhundertes, welche vom Rathhaus-

hofe, der Fortfetzung des Marktes. direct zum Saale emporführte, die anderen beiden, welche die Gemächer

an der Oft- und \\'eftfeite des Hofes mit dem Saale verbanden. Der noch erhaltene Dachftuhl zeigt die

gewöhnliche, für hölzerne Tonnengewölbe damals übliche Confiruction, wie fie z. B., wenn Vz'ollßt-le-Duc’s

Zeichnungen richtig find, ganz ähnlich auf dem oben erwähnten Saale zu Montargis fich fand. Die

Bs/mz‘m‘fche Freitreppe erinnert merkwürdiger Weife ebenfalls fo auffallend an die dort vorhandene,

dafs, falls die urfprüngliche Vorgängerin die gleiche Anlage gehabt, hier ein neues Beifpiel dafür gegeben

ift, wie die deutfchen Baumeiiter der gothifchen Periode ihre Vorbilder in Frankreich fanden, das damals

die führende Stellung auf dem Gebiete des Bauwefens, welche es im XIII. Jahrhundert errungen, noeh

inne hatte. Fig. 35 bis 38 erläutern diefe Mittheilungen.

G in Fig. 36 ift der grofse Saal; K war die Rathsitube, welche im Beginne des XVI‚]ahrhundertes

um das Stück Q vergröfsert wurde, L die Lofungsftube; unter K und L war der Durchgang offen, fo

dafs der Hof H fich nach beiden Seiten bis zur Gaffe erftreckte, fomit vollkommen frei und zugänglich

war. Darin führte als einziger Aufgang die Treppe 1? zum Saale des Obergefchoffes in die Höhe,

während die Treppe 7 zu den unterirdifchen Gefängniffen hinabführte, deren noch heute wohl erhaltene

Anlage und Einrichtung hoch intereffant iit, wenn fchon der Philanthrop fie nicht nachahmungswerth finden

wird. In Fig. 35 ift A die Folterkammer; ß find befondere Strafzellen; C die gewöhnlichen Haftzellen, D find

Gelaffe für die Küche, Schmiede, ein Bad u. a.; E find die Ausgänge zu dem unterirdifchen Gangnetze F.

Keine der Zellen hat auch nur das mindeer directe Licht; nur durch die Oefl"nungen in den Thüren

konnte der ebenfalls nur durch Lichtfchächte beleuchtete Gang ein wenig Licht an die Zelle abgeben. Der

Theil zur linken Seite des Befchauers in Fig. 35 u. 36 ift in feiner fpäteren Einrichtung gezeichnet, wobei

die flärker fchraffirten Theile jene der b’e/mim’l'chen Bauten von 1502—15 find, die fchwächer fchraffirten

jene des XVII. ]ahrhundertes.

Wir dürfen nicht unterlaffen, im Anfchluffe an die ältef’ten Theile des Nürn-

berger Rathhaufes zu prüfen, wie weit jene zu Mainz und Cöln urfprünglich ganz

ähnlich waren. Für Mainz ift das Merz'an'fche Panorama von der Rheinfeite, auf

welchem das Rathhaus mit Nr. 19 bezeichnet iii, die Hauptquelle. Es fieht über

die Stadtmauer ein Giebelbau hervor. Unterhalb deffelben find zwei Fender und

zwifchen denfelben ein Chörlein, alfo genau diefelbe Oftfeite des Saalbaues wie in

Nürnberg; nur find hier die Giebelanfänge mit Thürmchen befetzt. Ein kleiner

Seitenbau auf der Südfeite entfpricht genau der in Nürnberg auf der Nordfeite be-
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fimllichen Rathsf’tube. Es if’c daher gewifs nicht unberechtigt, auch an der Weit-

feite des Saalbaues füdlich einen ähnlichen Anbau für das Schatzamt der Stadt

Mainz anzunehmen, wie er in Nürnberg an die Wef’cfeite des Saales nach Norden

angebaut war. Wenn fich nicht auf der Südfeite unmittelbar der Marktplatz anfchlofs,

was nach dem Profpect unwahrfcheinlich ifl, fo ift auch hier zwifchen diefen beiden

Bauten [: und b ein Höflein anzunehmen, welches die Freitreppe zum Saale enthielt.

Wie fich in Nürnberg das Rathhaus gegen Norden ausdehnte, fo in Mainz gegen Süden,

und wie wir in Fig. 36 den erlien wohl noch dem XIV. Jahrhundert angehörigen

Erweiterungsbau auf dem Platze des ehemals Grund/zerr’fchen Haufes angedeutet

haben, fo fteht auch in Mainz ein gothifcher Erweiterungsbau an der Südfeite, und

hinter demfelben erfcheint ein zwar einfacher Thurm, welcher aber doch recht wohl

ein monumentaler Rathhausthurm fein könnte, wie wir glauben, Fundamente eines

folchen zu Nürnberg in dem quadratifchen Baue fehen zu dürfen, welcher in der

Mitte des ehemals Grund/’wrr'fchen Bauplatzes Preht.

Auch das Rathhaus zu Cöln hat [eine interefl'ante Gefchichte, und es wäre

wünfchenswerth, dafs diefelbe einmal in derfelben Weife, wie jene des Nürnberger

Rathhaufes dargeftellt würde. Mehr als bei irgend einem anderen zeigt der heutige

Grundrifs, dafs daffelbe offenbar aus einer Anzahl nach und nach zufammengekom-

mener, an einen kleinen urfprünglichen Kern fich anfchliefsender Theile zufammen—

gefetzt iii, in welche alsdann der moderne Umbau rückfichtslos einfchneiden muffte,

um etwas für die heutigen Verhältnier Brauchbares daraus zu machen. Um fo

fchwieriger iit es aber, ohne eine urkundliche Gefchichte auf die urfprüngliche Ge-

f’calt oder wenigftens jene zu fchliefsen, welche es wohl im XIV. ]ahrhundert erhalten
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hat 63). Der Mitteltheil der jetzigen Front nach dem alten Markt mit dern Chörchen 6*)

dürfte den alten Saalbau bezeichnet haben, welcher jedoch gröfsere Tiefe gehabt

haben mufs, als der jetzige dort befindliche Saal, und wahrfcheinlich als Langfaal,

wie der Nürnberger und Mainzer, den ganzen Flügel bis einfchliefslich der heutigen

Treppe einnahm, wenn er nicht bis unmittelbar zum Stadthausplatze reichte. Quer

vorbei lief fodann ein zweiter Flügel nach dem Stadthausplatze, deffen heutige

63) Vergl.z Köln und (eine Bauten. Feßfchrii't etc. Herausgegeben vom Architekten- und Ingenieur-Verein für Nieder-

rhein und \Vefifaleu. Köln 1888. S. 129.

‘“) Die ältei’ten Theile diefer Front find erft vom XVI. Jahrhundert, das Innere des dortigen Saale-5 erfi: vom XVIII.

Aber die Theile des XVI. find jedenfalls im Anfchluffe an ehemals vorhandene des XIV. Jahrhundertes gebildet.

Handbuch der Architektur. 11. 4, b. 5

60.

Rathhaus

zu

Cöln.



61 .

Rathhäufer

zu Prag

und Krakau ;

Tuchhalle

zu Krakau.
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Architektur auf das Ende des XIV. Jahrhundertes hinweist. Es mag alfo urfprüng—

lich eine T—förmige Anlage gewefen fein, an deren eines Ende 1407—14 der Thurm

von 13m im Quadrat angebaut wurde.

Die Schemata in Fig. 39 bis 41 zeigen das gegenfeitige Verhältnil's der drei

Uranlagen. Genaue Unterfuchung anderer Rathhäufer dürfte ähnliche Verhältniffe

für das XIV. Jahrhundert ergeben. Die Mehrzahl aber zeigt auch wie diefe, dafs

theilweife fchon bald an diefen Kern andere Räume lich anfchloffen, die durch

Hinzukauf von Nachbarhäufern ermöglicht wurden, wefshalb fo viele Rathhäufer,

wir erinnern z. B. an das zu Frankfurt a. M., ein Conglomerat ohne innere Einheit

find, aber defshalb auch eine um fo treuere Illuftration der Gefchichte ihrer Städte.

Wenn uns beim Nürnberger Rathhaufe der Thurm fehlte, fo tritt der Thurm-

bau um fo bedeutfamer beim Rathhaufe zu Prag hervor, wo auch die fchöne An—

lage der Capelle mit ihrem pmnkvollen Chörchen uns intereffirt. Eben fo bildet

der Thurm einen hervorragenden Theil des im XIV. Jahrhundert erbauten Rath-

haufes zu Krakau. Diefe polnifche Königsftadt, mit ihrem vollkommen deutfchen

Bürgerftande und einer im XIII. Jahrhundert ganz regelmäßig angelegten Neufiadt,

nahm im XIV. Jahrhundert durch ausgedehnten Handel einen mächtigen Auffchwung.

Zur Förderung deffelben diente eine Reihe von Gebäuden, welche mit dem Rath-

haufe eine Gruppe auf dem Marktplatze, dem »Grofsen Ring«, bildeten. Während

fonft die Rathhäufer mitten zwifchen andere Häufer eingebaut lieben und nur nach

der Seite des Marktes frei find, ift daffelbe hier nach allen Seiten frei flehend in

einer Ecke des quadratifchen, 220 m im Geviert haltenden Platzes errichtet“).

Während wir defshalb in anderen Städten Ptets [eben, wie zur Vergrößerung ein

Bürgerhaus nach dem anderen dazu angekauft wurde, konnte man in Krakau die

nöthigen Vergröfserungen fehr leicht durch eine geringe Verbauung des freien Platzes

vornehmen. Neben dem Rathhaufe Hand in der Mitte des Ringes der über 100111

lange Bau der Tuchhalle 66), über deffen mittelalterliche Geltaltung uns allerdings

wenig mehr bekannt if’t, da fie im XVI. Jahrhundert einen Umbau erfahren hat,

welcher nur wenige Refie von der Erfcheinung des alten Baues gelaffen. Dann ftanden

in gefondertem Gebäude die Stadtwage und in einigen anderen Gebäuden ähnliche

Anlagen, während in langen Reihen, insbefondere anfchliefsend an die Tuchhalle,

die »Bänke« und Verkaufsfiände der Bäcker, Metzger, Schulter u. A. aufgeltellt

waren, ganz ähnlich, wie dies auch in Nürnberg der Fall war.

Die Halle ilt in ihrem Neubau des XVI. Jahrhundertes zweigefchoffig, und wir

können annehmen, dafs fie dies auch vor dem Neubau war und dafs das Obergefchofs

einen einzigen grofsen, zweifchiffigen Saal enthielt, wie dies fpäter der Fall war. Nur

die traditionelle Freitreppe zum großen Saale, welche jetzt an der Schmalfeite pornpös

aufgebaut dafteht, war wohl ehemals auf der Langfeite, wie an den fämmtlichen

mittelalterlichen Saalbauten, und zwar in fehr einfacher Gefialtung. Denn nicht

Raumbedürfniffe, fondern lediglich Prunkliebe veranlafften den Umbau des XVI. Jahr-

hundertes. Das Rathhaus dagegen bot keinen gröfseren Saalbau. Was unmittelbar an

den Thurm anfchliefsend dafieht, war wohl im XIV. Jahrhundert auch Saalbau; aber er

war für die Verhältniffe wohl fofort zu klein und wurde daher in die Tuchhalle verlegt.

55) Vergl.: ESSENWEIN, A. Die mittelalterlichen Kunfldenkmale der Stadt Krakau. Nürnberg 1867. S. 142 E. u.

Taf. LVII—LX.

66) Siehe cbendal'., S. 145 ff”. u. Taf. LXI—LXIII. -—- Die vom VerfalTer verfuchte Reconftruction der mittelalterlichen

Anlage gTaf. LXII) kann heute nicht mehr aufrecht erhalten werden. Im Gegentheil mufs, wie hier gefagt ilt, ein großer

Saal im I, Obergel'chofs gedacht werden.
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Aehnlich finden wir die Verhältniffe in Cöln. Es war für eine Stadt wie

Cöln ein Saalbau von 28m Länge und 11m Breite, wie ihn das Rathhaus bot,

unbedingt unzureichend. Vielleicht liefs lich weiterer Baugrund nicht fo rafch dazu

erwerben; die Räume für die Verwaltung, welche in dem Querflügel gegen den

Stadthausplatz lagen, waren wohl ebenfalls befchränkt; insbefondere mochten auch

die Handelsverhältniffe Räume in Anfpruch nehmen, welche das Rathhaus ihnen

nicht mehr bieten konnte, und fo entfchlofs man fich wohl fchon im Beginne des

XV. ]ahrhundertes unmittelbar nach Vollendung des Rathhausthurmes, an dem nicht

fehr entfernten Quatermarkte das Haus »Gürzenich<< ‘“) zu errichten, deffen Bau

1442 in Angriff genommen wurde. Es ift im Erdgefchofs als Lager- und Kaufhaus

eingerichtet, erhielt im Obergefchofs aber einen Saal von nahezu 60m Länge auf

23m Breite (Fig. 42). Zum Saale führte an der Nordfeite eine geradarmige Treppe

von aufsen empor; Nebengebäude waren nicht

vorhanden-, dagegen wurde bei befonderen Ge-

legenheiten das an der Weftfeite des Grund-

ftiickes gelegene, durch einen Hof getrennte

---------------------- Haus Quatermarkt, welches alsdann durch eine

‘ hölzerne Brücke mit dem Saale verbunden

wurde, als Nebengelafs benutzt. So nahmen

insbefondere Kaifer Friedrich II]. und Maxi-

........................ . , mz'lz'an bei Feiten, welche die Stadt ihnen gab,

': durch diefes gegenüber liegende Haus und eine

Holzbrücke den Eingang in den Saal durch eines

der grofsen Fenf’ter.

Der Saal hatte bei feiner grofsen Breite doch nur die

verhältnifsmäfsig geringe Höhe von etwa 7m und nahm

auch die alte Tradition der Zweifchiffigkeit wieder auf. Neun

hölzerne Säulen trugen den Hauptunterzug, welcher der

Länge nach lief, fo wie neun der Breite nach gehende Quer—

durchzüge, die den Saal in 10 Abfchnitte theilten. Die

Wände waren ringsum glatt; die Nordfeite ohne Fenfter

hatte nur die Eingangsthür; die anderen drei Seiten waren

mit grofsen Steinkreuzfenftern in tiefen Nifchen verfehen.

An der Oft- und Weftfeite fiehen der Holzfäulenreihe ent-

fprechende \Vandpfeiler, welche eben fo noch erhalten find,

wie die zwei Prachtkamiue auf der Südfeite, um derent- willen die urfprünglichen Fenf'cer zu beiden Seiten derfel-

;:—-—_ ben nur in der halben Breite der anderen angelegt wurden.

Der im Uebrigen ganz fchlichte Saal wurde bei feitlichen

Kaufhaus »Gürzenich« zu Cöln.

] Obergefchofs“)
Gelegenheiten reich mit Teppichen und anderen Kunft-

13500 „_(;,_ werken ausgeflattet und ift in folcher Weife. allerdings

etwas fchadhaft geworden, auf uns gekommen. Unferer Zeit

war er nicht hoch und nicht prunkvoll genug, und der mächtige Eindruck, welchen der Verfalfer diefer

Zeilen noch öfter empfangen hatte, reichte nicht hin, ihn vor dem Umbau zu bewahren, welcher 1858

begonnen wurde und jetzt als Werk eines tüchtigen Meiflers uns gleichfalls erfreut; nur iit es eben der

alte Saal nicht mehr. Glücklicher Weife hat VVielha_/e noch den alten Beftand aufgenommen 68). Das

Erdgefchofs hatte wohl von jeher allerlei hölzerne Einbauten, welche {ich nach Bedarf änderten; da es

gleichfalls eine lichte Höhe von 7 m hatte, fo find auch eingebaute Zwifchengefchofl'e fehr wahrfcheinlich.

6") Vergl.z Köln und feine Bauten. Feflfchrift etc. Herausgegeben vom Architekten- u. Ingenieur-Verein für Nieder-

rhein und W'eftfalen. Köln 1888. 5. x07 u. f. .

65) Siehe ebendaf.‚ S. 107 u. 108.

62.

Kaufhaus

Gürzenich

zu

Cöln.
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Die äufsere Architektur der Langfeiten War fehr einfach, nur eine Reduction des Syftemes der

beiden kurzen Seiten, da fie für das Publicum ziemlich unfichtbar blieben, indem die Südfeite gegen eine

enge Strafse geht, die Nordfeite gegen einen durch die Erweiterung jetzt verbauten Hof fich richtete

Eigenthümlich war dagegen die Oft- und Weftfeite ausgeftattet; fie gaben alle Elemente der bürgerlichen

Architektur des XV. ]ahrhundertes Cölns Wieder und find daher das Vorbild für manche andere Gebäude

geworden (Fig. 43). Das Erdgefchofs ift glatt mit grofsen Thoren an jeder Seite, dazwifchen vier

durch Steinpfofien untertheilte Fenfter, welche neu find und urfpriinglich kaum die jetzige Gröfse

gehabt haben dürften. Figuren unter reichen Bleibaldachinen itehen über jedem There. Im Ober»

gefchofs feehs große Steinkreuzfenfter zwifchen fchmalen Pfeilern, welche durch Reliefftäbe mit Mais-

werknafen die Architektur der Steinkreuze fortfetzen. Die äußeren Pfeiler find breiter und noch durch

Fig. 43.

 
Schmalfeite des Kaufhaul'es »Gürzenich« zu Cöln ‘”).

1‚‘250 n. Gr.

einen mittleren lothrechten Reliefitab untertheilt. Auf jedem Pfeiler liegt über diefer Stabwerk-Architektur

eine Pavefe (Schild) mit dem Wappen der Stadt, wie fie deren Kriegsknechte trugen. Die Wand über

den Fenftern, oben in Zinnen auslaufend, ift gleichfalls mit diefer Stabwerk-Architektur überzogen; an den

Ecken tragen auf Confolen ftehende Säulchen je ein polygones, wenig über die Zinnen vorfiehendes, mit

Mafswerk überzogenes Thürmchen ohne Spitze. Der Zweifchiffigkeit des Saales entfprechend, lagen zwei

lange parallele Dächer, zwifchen welchen fich eine Stockrinne hinzog, auf dem Gebäude. welche gleich

den Läufen hinter den Dächern ihre Ausgüfl'e an der Oft- und Wef’tfeite hatte. Gerade diefe Dachanlage,

welche die Giebel-Architektur überfliiffig machte, welche aber in ihrer Höhenentwickelung in [ehr glück—

lichem Verhältnifl'e zur unteren Architektur Hand, war für den Charakter des Baues beftimmend (Fig. 43).

Durch den Umbau ifi diefe charakteriftifche Anlage verloren gegangen, wiihrend fonft das. Meifle äufser—

lich getreu wieder hergeftellt wurde.
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Die Kaufhalle zu Conflanz hat eben fo, wie jene zu Cöln und zu Krakau, im

I. Obergefchofs einen mächtigen Saal, der diefelbe Bedeutung hatte, wie alle er-

Wähnten Stadtfäle; wir haben diefen Bau fchon im vorhergehenden Hefte (in Fig. 86

und auf S. 243) diefes >>Handbuches« berührt.

Wie lange die einzelnen diefer ftädtifchen Säle als Gerichtsftätten dienten, läfft

fich nur von Fall zu Fall ftudiren; in Nürnberg blieb der Saal noch im XVIII. Jahr-

hundert Gerichtsfaal. Allein der Tanz im Rathhausfaale, die Hochzeiten dafelbf’t

und die Fefte aller Art kamen immer häufiger vor. In mancher Stadt fcheint die

Erinnerung an die Abhaltung der Gerichte

ganz verloren gegangen zu fein; zum min-

deiten hat der Verfaffer nie davon reden

hören.

Eben fo wie in Cöln, Nürnberg und

in anderen gröfseren Städten war auch in

den übrigen, von denen wir bisher noch

nicht gefprochen haben, für diefelben Be-

dürfniffe geforgt.

Weniger umfangreich aber, als die

Rathhaus- und Hallenbauten fich in den

grofsen Handelsf’cädten gef’talteten, waren

fie in den kleineren und kleinf’cen. Allent-

halben aber finden wir noch in Deutfch-

land Rathhäufer, welche der Erwähnung

und Betrachtung im höchf’ten Grade würdig

wären, und ficher wird Mancher bedauern,

dafs er nicht über die Rathhäufer zu

Aachen, Bafel, Goslar, Lübeck, München,

Stralfund und Ulm, über die alte Anlage

des Bremer und fo viele andere Auskunft

in unferer Arbeit findet”); felbft das

prunkvolle Rathhaus in der Altftadt Braun-

fchweig müffen wir übergehen und fchliefsen

unfere Betrachtung mit zwei eigenartigen

Bauten, dem Rathhaufe zu Münf’ter in Weit-

falen und jenem der Stadt Tangermünde.

Befonders reizvoll if’c jenes zu Mün-

fter 70), deffen Giebelfront in Fig. 44 wieder-

gegeben iii. Deutlich erfichtlich tritt der Cha-

rakter des zweifchiffigen Saalbaues hervor.

Das Erdgefchofs, welches nach der Strafse zu eine Laube hat, diente natürlich, wie allenthalben,

Handelszwecken. Das Obergefchofs enthält den grofsen Saal, welcher, durch eine hölzerne Pfeilerreihe in

zwei Schiffe gegliedert, eine flache Holzdecke hatte. Die Viertheiligkeit der Front entfpricht dem zwei-

fchiffigen Inneren. Der darüber befindliche Dachboden mag vielleicht als gleichfalls Lagerraum dem Handel

gewidmet gewefen fein; denn die kleinen Oeffnungen der Mitte des Giebels, welche im Gegenfatze zum

Fig. 44.

 

Giebelfront des Rathhaufes zu Münfier “’).

59) Wir verweifen auf Theil IV, Halbband 7 (Abth. VII, Abfchn. 1, Kap. I) unferes nI-Iandbuchest, wo unfer College

Blunt/ch]! über Rathhäufer handelt.

70) Vergl.: VERDIER & Cru-ms. Architecture civile et damefliqu! au moym-ägz et “; In renazß'ancz. Bd, I.

Paris x864. S, r56 R‘. mit zugehöriger Tafel.
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unteren Theile nicht durch einen Pfeiler, fondern durch Oeffnungen betont ifi, fcheinen darauf hinzu-

deuten, dafs Waarenaufzüge fich am Giebel befanden, von welchen allerdings auf unferer Abbildung nichts

mehr zu fehen ift.

In der erften Hälfte der fünfziger Jahre unferer Zeit fand ein Umbau fiatt, bei welchem die flache

Decke und die Pfeiler des Saales entfernt und eine hoch in das Dach eingreifende Decken-Confiruction

hergeftellt wurde, die dem Saale beträchtliche Höhe gab. Vor dem Dache fleigt der Giebel, deffen Profil

hoch überragend, in glänzender Geftaltung mit reichem Figurenfchmuck in die Höhe. Dafs die beiden

‚\Iafswerkfenfter im Erdgefchofs nicht urfprünglich in diefer Weife vorhanden waren, verfieht fich von

felbf’t, obwohl in der ganzen Front die fpitzbogigen Mafswerkfenfter durchgeführt find.

Der zweite Bau, jener des Rathhaufes zu Tangermünde, zeigt, diefem zur Seite

gefiellt, in höchft charakterifiifcher Weife die Verfchiedenheit des norddeutfchen

Backfteinbaues von jenem des Haufteinbaues. Es ift ebenfalls ein Saalbau, deffen

Giebel in fehr reicher Ausf’tattung als reiner Schmuckbau in die Lüfte fleigt und

das dahinter liegende Dach weit mehr überragt, als der Giebel zu Münfter. Es iPC

ein kleiner Bau, diefes letztere Rathhaus; die Stadt felbft war ja nicht grofs; aber

es zeigt einen Grad von Phantaftik, der fehr auffallend fein müffte, wenn nicht die

ganze Schule, die fich da im Norden entwickelt hatte, diefelbe theilte. Selbf’t die

Befeftigungsbauten, auf welche im vorhergehenden Hefte diefes »Handbuches« hin-

gewiefen ifl, tragen ja ähnlichen Charakter.

Die Giebelfront, womit der Saalbau abgefchloffen ift, bildet einen wahren Prunkbau des norddeutfchen

Backfteinbaues, als folcher nur von einigen Kirchenbauten erreicht. Die Giebelfeite des Saalbaues “) ift durch

vorfpringende fechseckige Pfeiler in drei lothrechte Abfchnitte getheilt. Diefe aus wechfelnden Schichten

von rothen und fchwarz glafirten Backfteinen aufgebauten, mit einer Gliederung an den Rändern ver—

fehenen Pfeiler, zwifchen welche in Abfiänden über einander kleine gebrannte und glafirte Ziergiebelchen

eingefpannt find, Reigen, in Spitzen endend, hoch über das Dach empor und haben, in den beiden

feitlichen Abtheilungen den unteren Theil des Daches überragend, in der mittleren hoch den Dachfirfl;

überfteigend, drei durchbrochene Giebel mit künftlich aus kleinen Theilen zufammengefetzten Terracotta;

Rofetten. Es ifi ein geradezu berückend phantaftifcher Eindruck, welchen diefe bunte, frei in die Luft

auffteigende Architektur macht; fie hat etwas fo füdlich Anmuthendes und Beftrickendes, wenn fie fich

vom blauen Himmel abhebt, etwas fo Märchenhaftes, wenn fie, von dickem Schnee bedeckt, fchwere graue

Wolken hinter fich hat, welche fie zu umhüllen fcheinen, dafs fie immer wieder von Neuem anzieht.

Bemerkenswerth ift, dafs die Giebelfront jetzt die Breitfeite des Saales bezeichnet, der ehemals

tiefer war. Der Bau hat ja, wie fall alle Rathhäufer fortwährend Umbauten erfahren.

Sehr rationell kann allerdings die kalte Betrachtung diefe Anlage und die phantaftifche Bauweife

des Giebels um fo weniger finden, als ja das Klima doch eine durchaus andere Weife verlangen würde.

Indeffen ift fie einmal fo, und man wird fich durch die Kritik die Freude nicht verderben laffen. Der

Bau gehört übrigens bereits der zweiten Hälfte des XV. ]ahrhundertes an. Adler nimmt wohl mit Recht

dafür die Zeit von 1460—65 als Entftehungszeit an. ‘

Es ift etwas fehr Schönes um die Syftematik, und fyf’tematifche Eintheilung

wie Behandlung des Stoffes ftehen insbefondere einem Buche fehr wohl an. Aber

das Leben kümmert fich nicht um die Syltematik. Der fyf’tematifchen Entwickelung

der gefchichtlichen Verhältniffe treten oft hemmende Umftände entgegen, und fo

mufs bei Betrachtung der gefchichtlichen Entwickelung auch der Baukunft da und

dort von firenger Syf’tematik um fo mehr abgefehen werden, als mitunter die Zwifchen-

glieder nicht mehr erhalten find, durch welche die noch fiehenden Refte in ein

Syftem gebracht werden könnten.

So kommen wir auch jetzt erft mit einem fürfllichen Saalbau, der, weil er fo

viel jünger ilt, fich doch trotz bett gewahrter Syfiematik nicht fo fchön vor den

ftädtifchen Hallen und Saalbauten ausgenommen hätte, als wenn wir ihn erPc hier,

71) Siehe: Allg. Bauz. 1850, Taf. 322—325, wonach in Theil IV, Halbbancl 7 (S. r4 u. 15) diefes vHandbuches-

Grundriffe und Giebelanficht gegeben find.
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Fig— 45 am Schlufs der Saalbauten, anführen. Es if’c der erft

dem Schluffe der Periode angehörige grofse Saalbau

des böhmifchen Königsfchloffes, der Wladz'slaw'fche

Saal zu Prag (Fig. 45 72), ein Werk des Meifiers

Benedicz‘ Ried von Pifting in Niederöfterreich, welchen

die Czechen von feiner fpäteren Heimat Laun in

Böhmen Bene} von Laun nennen.

Diefer Saal iii nur einfchiffig, 60111 lang und 16111 breit,

mit reicher fpät-gothifcher Wölbung, deren Rippen nach Cirkel-

fchlägen conftruirt find, ausgeführt. Diefe werden zu beiden Seiten

von W'andpfeilern aufgenommen, an denen fie ziemlich tief herab-

gehen. In jedem Felde zwifchen zwei Wandpfeilern fieht ein grofses

Doppelkreuzfenfter. Der Eindruck des Raumes ift, bei einer Scheitel-

höhe von 13 m, ein ganz gewaltiger.

Die Reihe der Palasbauten fchliefst hierdurch mit

einem grofsartigen Werke. Wie viele Gebäudegattungen

haben noch ihren Entwickelungsgang, deffen Verfol-

gung eben fo intereffant if’c, als jener der Hallen- und

Saalbauten, welche wir im 2. und im gegenwärtigen

Kapitel gerade durch 1000 jahre verfolgt haben. Aber

nicht blofs fehlen uns bei denfelben fo viele Zwifchen-

glieder, dafs wir nicht daran denken können, für

irgend eine Gebäudegattung eine ähnliche Reihe zu-

fammenzuf’cellen; fondern auch der Raum fehlt uns.

? Das >>Handbuch der Architektur« ift in feiner Ein-

richtung nicht darauf angelegt, dafs in diefem Theile

alle wichtigen Gebäude vorgeführt oder auch nur

genannt werden. Es follen nur fo viele Beifpiele

betrachtet werden, dafs der Studirende ein Bild

Vder grofsartigen Mannigfaltigkeit erhält, in welcher

' die Periode, die wir zu betrachten haben, das Mittel-

' . alter, feine Schaffenskraft kund giebt. Es foll aber

Illadlxlaw,f6her Saalbau (ialas) auch, und das halten wir für unfere Hauptaufgabe
auf der Burg zu Prag ). _

)

„m “. Gr. nachgew1efen werden, dafs weder Willkür, noch Zufall

die Gebäudegattungen, die Gebäudeanlagen und die

Gebäudeformen beftimmt hat, dafs fie nicht entftanden find, weil es irgend einem

Baumeifier einfiel‚ man könne dies fo oder vielleicht auch anders geftalten, fondern,

weil das Leben und feine Bedürfniffe es fo verlangten, weil die Anfchauungen des

gefari1mten Volkes beflimmte Traditionen fett gehalten haben wollten. Es handelt

fich bei unferer Arbeit darum, unfere jüngeren Collegen dafür empfänglich zu machen,

dafs die Aufgabe aller \Viffenfchaft, rerum cognoscere caufas, d. h. den Zufammen-

hang der Dinge zu erforfchen, allein zum Verftändniffe der Gebäudeanlagen, wie

der Stilformen führen kann, und wenn wir dies bei einer Gebäudegattung ge—

than haben, fo glauben es uns wohl unfere Lefer, dafs bei anderen diefelbe Erfchei-

nung zu Tage tritt. ja vielleicht findet fich fogar einer oder der andere veranlafft,

andere Gebiete in ähnlicher Weife zu fiudiren. Es bedarf nur eines Blickes auf die

 

73) Vergl. die Aufnahmen Hauberrz'fler’s in den von der v\Viener Bauhiitte« veröffentlichten Blättern.
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Titel der Auffätze in V1'ollcl—le-Duc’s Dz'clz'omzrzz're, um zu fehen, welchen Gebäude-

gattungen wir noch Worte hätten widmen müffen, wenn wir eine fyl’tematifche Dar—

itellung der gefammten Wohnbaukunft geben wollten. Wir müffen es jedoch ablehnen,

auf dem uns zur Verfügung gefiellten engen Raume dies zu thun. Nur auf einen

Repräfentanten einer Gebäudegattung wollen wir hier hinweifen, da ja doch eine

fyftematifche Behandlung gerade diefer Gattung nicht möglich ift und fich das, was

wir zu fagen haben, immer beffer noch hier anfchliefst, als an jedem anderen Punkte

unferer Arbeit; denn auch hier bildet ja ein Saalbau das Hauptelement.

Der Pflege der Wiffenfchaften legte das Mittelalter grofse Bedeutung bei. In

den früheren Jahrhunderten waren die Klöfter die Hüter derfelben; durch fie wurde

insbefondere bewahrt, was an Werken des claffifchen Alterthumes auf uns ge-

kommen ift, durch fie die Verbindung mit dem Alterthume fef’t gehalten. Als im

XII. Jahrhundert das Klofterleben in Italien und bald in Frankreich überhaupt

eine andere Richtung annahm, erhoben fich die Univerfitäten, zunächit von den

Bifchöfen und weltlichen Fürf’ten unter den Aufpicien der Päpfte und auf deren

Veranlaffung gegründet, als Stätten der \Niffenfchaft, theils um Gelehrten Ruhe und

Mufse zur Befchäftigung mit denfelben zu gewähren, theils um jungen Leuten Ge—

legenheit zur Lehre und Ausbildung im Umgange mit den Leuchten der Wiffenfchaft

zu bieten. Sie waren felbitändige Stiftungen, unabhängig von jedem äufseren Einfluffe,

mit eigenem Vermögen und dem eigenen Rechte der Aufnahme. Jeder Cz'va academz'cus

hatte Theil am Vermögen und an den Rechten der Stiftung. Jeder, ob Schüler oder

Meißer, war berechtigt, in allen die Gefammtftiftung betreffenden Angelegenheiten

mitzureden. Der Rector, von Allen gewählt, und der Rath hatten Regierungs-

pflichten in diefer Republik auszuüben, wie Bürgermeifter und Rath in den Städten,

wie die Fürlten in ihren Ländern. Schon im XII. Jahrhundert hatte fich die Uni-‘

verfität zu Paris unter allen des höchf’cen Anfehens zu rühmen, welches noch mit

dem XIII. Jahrhundert wuchs und wefentlich dazu beitrug, die führende Stellung

Frankreichs im gefammten Culturleben aufrecht zu erhalten und zu fördern; denn

eine grofse Zahl wiffensdurftiger junger Männer aus allen Theilen Deutfchlands, wie

aus den übrigen Ländern der Welt ftrömte nach Paris und lernte neben der Wiffen-

fchaft Frankreich mit feinen Einrichtungen und Zuf’cänden, feiner entwickelten Kunf’t,

feiner reichen Literatur kennen und lieben und verbreitete, nach feiner Rückkehr in

der Heimath, die dort gewonnenen Anfchauungen und das Intereffe für diefelben, fo

dafs das Frankreich des heiligen Ludwég und Philipp Augu/Zs die Welt weit mehr

beherrfchte, als je dasjenige Ludwigs .X'lV. und XV. es vermochte. In Deutfchland

erfchienen die Univerfitäten erf’c im XIV. Jahrhundert. Die erf’te war die von Kaifer

Carl [V. zu Prag gegründete; kurze Zeit darauf gründete Ca/z'mz'r der Große jene

zu Krakau, die wir unter den übrigen Univerfitäten gerade defshalb befonders nennen,

weil fie ausgefprochenerrnafsen gegründet ift, um Polen auch auf dem Gebiete der

Wiffenfchaft vom Auslande unabhängig zu machen.

Was die Gebäude betrifft, in welchen die Univerfitäten hausten, fo iPc wenig

darüber bekannt. Es müffen urfprünglich wohl Gebäudegruppen gewefen fein, etwa

den Stiften ähnlich, von einer Mauer umfafft, innerhalb deren es keine andere Obrig-

keit gab, als jene des Rectors. Der Rector hatte als Regent eben fo feinen Palas

nöthig, wie Fürf’ten und Grofse und fpäter die Städte den ihrigen im Rathhausfaale,

und wenn das Rathhaus um der Bedeutung feines Saales willen als Curz'a bezeichnet

wurde, fo hiefs der Palas des Rectors ebenfalls, um ihn mit dem fürftlichen Hof-
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halte zu vergleichen, Aula. Ohne Zweifel war auch die Aula urfprünglich ein

gefonderter Bau innerhalb der Mauer, welche die Univerfität umfchlofs, die in ihrer

ganzen Anlage vielleicht abermals an die Fürftenpaläfte der älteren Zeit erinnert

haben mag. Doch find uns Gebäude aus jener Zeit nicht mehr erhalten. Später

aber erwarben die Univerfitäten allenthalben in der Stadt Grundf’cücke‚ auf denen

fie Gebäude errichteten, da auch die Zahl der Studenten fo zunahm, dafs nicht alle

innerhalb der Mauer Raum finden konnten. So finden wir denn gefondert die

Collegienhäufer, in welchen auch die Aula Raum fand, und getrennt davon, da und

dort in der Stadt, die Wohnungen der Profefforen und die Burfen, in welchen die

Studenten wohnten und die, von gröfserem oder geringerem Umfange, meift wieder

befondere_ Stiftungen für beftimmte Landsmannfchaften waren.

In Krakau ift, fo viel uns bekannt, das einzige mittelalterliche Collegienhaus,

das Collegium _‘Yagellam'cum, erhalten geblieben, von welchem wir defshalb, obwohl

es erf’c dem Schluffe des Mittelalters angehört, auf der neben ftehenden Tafel zwei

Grundriffe, die öftliche Front und einen Durchfchnitt geben. Die Gebäude gruppiren

fich wie ein Klofter um einen rechteckigen mittleren Hof, welcher von einer Säulen-

halle umgeben ift, die einen offenen Corridor im I. Obergefchofs trägt. Die Räume

mögen theilweife fchon früher Umgeftaltungen erfahren haben; theilweife aber er-

hielten fie folche, als fie in den fünfziger Jahren zur Univerfitäts-Bibliothek eingerichtet

wurden.

Der Hauptzugang befindet fich auf der Nordfeite bei a, ein anderer auf der Oftfeite bei 6, ein

Durchgang vom mittleren nach einem füdlich gelegenen Hofe bei c. Die fchmale einarmige Treppe,

welche zum Obergefchofs emperführt, liegt bei d in der Halle; bei € im I. Obergefchofs liegt eine nach

dem II. Obergefchofs emporführende, ebenfalls geradarrnige Treppe. Doch findet [ich ein folches II. Ober»

gefchofs nur über einzelnen Räumen, fo dafs bei feine zweite Treppe emporführt. Die Haupträume

haben eine beträchtliche, zwei gewöhnlichen Stockwerken entfprechende Höhe, etwa 7111. Im Allgemeinen

überrafcht uns die Kleinheit der meifizen Räume. Wenn wir indeffen mittelalterliche Auditorien abgebildet

fehen, fo finden wir ftets nur wenige Schüler zu Fiifsen der Lehrer fitzen, und wir müffen daher annehmen,

dafs folch kleine Räume als Auditorien genügten und die gröfseren Säle nur für andere Zwecke in An-

fpruch genommen waren. Zunächft wird es wohl die Aula fein, welche wir fuchen. Das Chörlein an

der Giebelfeite zeigt uns, dafs es kein anderer Raum als g gewefen fein kann; doch war jedenfalls die

dem Chörchen gegenüber liegende Wand nicht vorhanden, dagegen die Seitenwand verlängert, wie fich

dies aus dem Grundriffe des Erdgefchofi'es reconftruiren läfft. Der daneben liegende Saal I; war nicht

hakenförmig. Vielleicht Waren es, den Strebepfeilern entfprechend, auch im I. Obergefchofs drei Gemächer,

die eben fo als Nebengemächer des Saales zu denken find, wie jene 1Nebengemächer neben den Rathhaus-

fälen ”'). Vielleicht ging aber auch der Saal 11 bis zur Rückmauer des Gebäudes durch, hatte gleiche

Gröfse mit i, und die beiden Säle ]; und i mögen, gleich der Aula, Verfammlungsfäle gewefen fein, etwa

für einzelne Facultäten, da auch ihre Höhe darauf zu deuten fcheint.

Die architektonifche Conftrnction giebt uns zu verfchiedenen lehrreichen Bemerkungen Anlafs. Was

lag unter dem Palas des Rectors, der Aula? Der Gebieter der Univerfität, welchem die Scepter voran—

getragen wurden, hatte keine Soldaten, deren Aufenthalt ein Saal unter dem oberen Saal gebildet hätte.

Die geringe Höhe des Erdgefchoffes erinnert uns daran, dafs im Mittelalter bei vornehmen Häufern, und

ein folches follte doch das Collegienhaus fein, das Erdgefchofs nur untergeordneten Zwecken diente. Nach

der Strafse war jedes vornehme Haus im Erdgefchofs fenfterlos. Hier in es jedoch durchgängig mit

Fenfteru nach der Strafse verfehen. Auch deffen einzelne Räume geben lich als Auditorien kund und

tragen theilweife noch die Namen berühmter Lehrer; dies wurde, wenn es urfprünglich war, zeigen, dafs

eben nur die Anfprüche, welche man an eine gewöhnliche bürgerliche Wohnfl.ube machte, an ein folches

Auditorium gefiellt wurden. Es if’t jedoch recht wohl denkbar, dafs alle diefe Auditorien erfl: einem

fpäteren Umbau, etwa des XVII. ]ahrhundertes, ihren Urfprung verdanken. Unter den urfprünglich dort

befindlichen Räumen ift jedenfalls der Career zu fuchen, dann Magazine, Holzlagen, Dienerräume etc.

Auch die Fenfler des Erdgefchoffes find doch wahrfcheinlich erfl'. fpäter entftanden, theilweife wohl erft

73) Siehe Art. 60 (S. 65).
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bei der letzten Refiauration. Natürlich ill: bei der geringen Stockwerkshöhe des Erdgefchoffes die ge-

wölbte Säulenhalle, welche den Hof umzieht, fo niedrig, dafs ein grofser Mann eben noch unter den

Ankern wegkommen kann. Um die darauf befindliche Galerie unter Dach zu bringen, ift das Hauptdach

fo viel breiter angelegt als die darunter befindlichen Mauern, dafs es über die Galerie vorfchiefst. (Vergl.

den Querfchnitt.) Ein ganzes Drittheil des Daches fchwebt alfo gerade in der Luft. Es hatten fich denn

auch die Balken mit ihren Köpfen abwärts gebogen, und der Verband des Dachftuhles hatte fich ge-

lockert, fo dafs man bei dem Bau in den fünfziger Jahren eine Streben—Conftruction zur Feftftellung des

Dachrandes hat anlegen miiffen. Charakteriftifch ift auch, dafs jeder Flügel fein befonderes Dach hatte,

welches zwifchen zwei Giebel geftellt iii; über dem Nordtlügel liegt ein von & bis ! gehendes Dach, defl'en

Conftruction gerade in unferem Querfchnitte gegeben ift. Ein eigenes Dach mit Giebeln lag auf der

ehemaligen Aula g, ein anderes auf dem Saale /; und ein drittes auf dem Gebäudeflügel m. Während

vom Dache über g die Bedeckung der Galerie im Giebel nicht zum Ausdrucke kommt, ift fie bei den

übrigen Räumen deutlich ausgefprochen. Der ‚Giebel über dem Saale z' geht an der Oftfront bis [;

über den Mauern in den Linien 21 und na ftehen jene des eigentlichen Oftflügels, bei k und ;) jene des

\Veftfliigels. Allenthalben waren zwifchen diefen einzelnen, vollftändig getrennten Dächern Stnckrinnen,

welche man im Mittelalter durchaus nicht fcheute, eingelegt. Heute allerdings find fie fehr unbeliebt,

und man hat fie auch am Collegium Yagellam'mm durch Verlängerung der Dachfirfte bis zum nächften

Dache zu befeitigen gewufft; aber dadurch ift der Charakter des Gebäudes vollftändig verändert. Man

betrachte die Oftfeite. Sie erfcheint wie eine Gruppe von vier neben einander (lebenden Gebäuden, was

ja auch vollitändig zutrifft; jetzt, wo zwifchen den beiden äufseren Giebeln ein Dachfirft deren beide

Spitzen verbindet, erfcheinen die Giebel als ein vollftändig blinder Aufbau, an moderne Rifalite erinnernd,

ohne deren von unten aufgehende Motivirung.

Uebrigens war der \Viederherfteller des Haufes, Baudirector Kremer, ein aufserordentlich liebens-

würdiger Herr und hat des Verfaffers Studien in Krakau fehr gefördert; ihm verdanken wir insbefondere

auch die Mittheilung von Zeichnungen des Gebäudes vor dem Umbau; mit uns aber danken ihm alle

Kunftfreunde, dafs er eine grofse Zahl von Bruchftücken mittelalterlicher Architektur, welche nach dem

grofsen Brande Krakaus im Jahre 1850 nicht wieder beim Autbau der Häufer, denen fie urfprünglich

angehört, verwendet worden waren. bei diefem Bau. wieder verwendet und fo aus dem Gebäude ein

wahrhaftes Architektur—Mufeum gemacht hat. Wenn nun auch heute nicht mehr Alles ift, wie urfprüng-

lich, und auf unferen Zeichnungen einzelne Thüren und Fenfter lichen, die nicht zum urfprünglichen

Bau gehörten, fo freuen wir uns doch, dafs fie heute dort find, und der Verfaffer fchliefst diefes Kapitel

mit einer fehr angenehmen perfönlichen Erinnerung.

5. Kapitel.

Der Wohnhausbau in den Städten von der Mitte des XIII. bis

zum Schluffe des XV. ]ahrhundertes.

Kehren wir zur Bauweife der bürgerlichen Wohnhäufer in den Städten Deutfch-

lands zurück, deren Entwickelung wir in Kap. 3 bis zur Mitte des XIII. Jahr-

hundertes geführt und nun durch das XIV. und XV. ]ahrhundert zu verfolgen

haben, fo treten uns vor Allem, der Stammesverfchiedenheit der Deutfchen, aber

auch der politifchen Gliederung entfprechend, eine ganze Anzahl von Localfchulen

entgegen, die allein fchon ein höchft mannigfaltiges Bild der Lebensgewohnheiten

und der dadurch bedingten Vielfeitigkeit des Hausbaues geben. Nun tritt aber in

jeder Stadt wieder die Verfchiedenartigkeit der Lebensftellungen und Stände im

\Nohnbau auf. Allenthalben macht fich neben dem Standesbewufftfein auch eine

reiche Fülle von Individualitäten geltend; kurz das Bild gewinnt eine Mannig-

faltigkeit, welcher wir innerhalb des Rahmens, der uns hier vorgezeichnet ift, un-

möglich genügend Rechnung tragen können. Wir müffen uns begnügen, nur einzelne
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der vielen Typen, welche uns entgegen treten, und der vielen Varianten folcher

gleichfam als Proben der Mannigfaltigkeit vorzuführen. _

Da ergeben f1ch denn nach dem Baumaterial, welches zur Verwendung ge-

kommen if’t, einzelne grofse Gruppen. Das im Ganzen häufigft verwendete Material

blieb immer das Holz, und zwar in der Verwendung als >>Fachwerkbau« oder

>>Riege1bau«. Innerhalb des Holzbau—Gebietes zeigen lich zunächft wieder zwei

grofse Gruppen, die fich beinahe nach der Verwendung der beiden Ausdrücke

von einander trennen, welche wir foeben dafür gebraucht haben: eine grofse füd-

wefldeutfche Gruppe, in welche wir noch die heffifche einfchliefsen und welche ihren

Sitz in jenen Gegenden hat, wo heute noch, wie in Schwaben, der Ausdruck Riegelbau

vorherrfcht, und eine grofse nordweftdeutfche Gruppe, in deren Bereiche man von

Fachwerkbau fpricht, welche vorzugsweife im Harze, überhaupt in Niederfachfen

ihren Sitz hat. Aber auch in allen anderen deutfchen Städten finden lich vereinzelt

Holzbauten, theils vielleicht bef‘timmten individuellen Anfchauungen der Bef1tzer

entfprechend, theils aber auch ihren Mitteln; denn zum grofsen Theile find es Ge—

bäude von untergeordneter Bedeutung, mitunter felbf’t Proviforien, die man in

anderen Gegenden aus Holz errichtete. Auch die Thatfache, dafs allenthalben auf

dem Lande ausfchliefslich Holzbauten ausgeführt wurden, deutet darauf hin, dafs

bei dem grofsen Holzreichthume Deutfchlands, insbefondere bei dem grofsen Wald-

bef1tze der Städte, fo wie der Herren, deren Eigenthum die Dörfer waren, der

Holzbau doch felbft da billiger war, wo das Steinmaterial nicht fehlte.

Nur wo folches leicht und nicht zu theuer zu befchaffen war, konnten ja auch

der Mittelfland und die Kleinbürger daran denken, fich Häufer aus Bruchftein oder

Quadern zu errichten. Die Ausdehnung, welche der Steinbau in Süd— und Mittel-

deutfchland, vor Allem am Rhein, dann aber auch mitten in den Gegenden des

Holzbaues, fo in den weftphälifchen Städten, nahm, hing alfo wefentlich von der

Nähe geeigneter Steinbrüche, dann aber auch von der Wohlhabenheit der Bewohner

ab. So fehen wir denn auch vereinzelte Steinhäufer, und nicht die unbedeutendften,

welche uns erhalten find, in Städten errichtet, wo fonft der Holzbau Regel war.

Wir brauchen nur an einzelne Häufer in Frankfurt a. M. zu erinnern, welches ganz

der Gruppe der füddeutfchen Holzbauweife angehörte; wir brauchen nur daran zu

erinnern, wie [ich in einzelnen Städten Heffens, z. B. in Marburg, Holzbau und

Steinbau ungefähr die Wage hielten. Es würde diefes Verhältnifs noch viel be-

ftimmter hervortreten, wenn uns allenthalben mehr mittelalterliche Häufer erhalten

wären. 50 aber hat in Deutfchland vorzugsweife im letzten Viertel des XVI. und

im erf’ten des XVII.]ahrhundertes‚ durch Wohlhabenheit begünftigt, ein Umfchwung

in der Lebensweife wie der Gefchmacksrichtung flattgefunden, welcher den Abbruch

der mittelalterlichen Häufer und den Neubau in damaligem Gefchmacke in folchem

Umfange veranlaffte, dafs drei Viertheile des Gefammtbeftandes an »alten« Bürger-

häufern aller deutfchen Gegenden zufammen jenem halben Jahrhundert angehören

und von dem Refle noch ein erheblicher Theil auch der fpäteren Zeit, fo dafs vom

Mittelalter nur verhältnifsmäfsig wenig mehr übrig war, bevor das XIX. ]ahrhunderb

theilweife aus reiner Barbarei, theilweife aus wirklichem Bedürfnifs noch aufräumte.

Wir find alfo heute genöthigt, unfere kunftgefchichtlichen Regeln theilweife aus fehr

wenigen Beifpielen abzuleiten und manches heute doch vereinzelt daftehende Bau-

werk als Typus anzufehen, weil wir aus den erhaltenen fpäteren immerhin fchliefsen

können, dafs auch die verfchwundenen früheren ähnlich conl°truirt gewefen fein müffen.



7(.

Holzbau:

Haus

in Münden.

__Z?___

Es hat {ich aber im Mittelalter neben dem Holz- und Steinbau noch eine

andere Bauweife auch für das Bürgerhaus dort entwickelt, wo an Stelle des natür-

lichen Steines der künftliche, in kleinen Stücken hergeftellte fait ausfchliefslich das

Baumaterial bietet. Der Ziegel- oder Backfteinbau hat einer nordoftdeutfchen Gruppe,

aber auch einer füddeutfchen, vorzugsweife in Bayern, theilweife auch in Schwaben,

die Grundlage gegeben, welche fich ebenfalls mit localen Variationen ausbildete und

charakteriftifche Werke uns hinterlaffen hat. Auch diefe Gruppe hat vereinzelte

Ausläufer in andere Gegenden entfendet, und wir finden 2. B. in Nürnberg, wo

der Steinbau die Herrfchaft gehabt, nicht blofs einzelne Holzbauten, fondern auch

manche Refle von mittelalterlichen Backfteinbauten.

Wir müffen zunächft mit dem Studium des Holzbaues beginnen, und da treten

uns um die Wende des XIII. und XIV. _]ahrhundertes die erf’cen erhalten gebliebenen

Holzbauten Deutfchlands entgegen, allerdings kleine Objecte, wie eben die Häufer

der Kleinbürger es zu allen Zeiten waren. Schäfer”) hat fich gerade um das Auf-

fuchen und Auffinden einiger hierher gehöriger Bauwerke grofse Verdienf’te er-

worben, die er noch wefentlich erhöht haben würde, wenn er den veröffentlichten

Zeichnungen auch nur einige Worte beigefügt hätte. Das ältefte Object dürfte

vielleicht das Haus fein, welches er aus

Hannöverifch—Münden veröffentlicht hat.

Ob es noch Iteht, in welchem Theile

der Stadt, ob hif’torifche Nachrichten

darüber vorhanden find, erfahren wir

leider nicht. Wir geben in Fig. 46 74),

was er giebt, wieder mit der Bemerkung,

dafs uns der vorfpringende Giebelaufbau

jünger zu fein fcheint, da er fich in das

Syflem des übrigen Baues nicht fügt.

Das ganze Confiructionsfyftem beruht auf

den lothrechten, durch alle Stockwerke von unten
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bis oben gehenden Säulen der Umfaffungswände

(Fig. 47 “). Diefelben find fo enge gettellt, als

die Gebälke gelegt find, fo dafs falmmtliche über

einander liegende Balken auf jeder Seite von folch
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einer Säule getragen werden und mit diefen Säulen Holzhaus zu Hannöverilbh-ßlüx1den 74}-

einen Querbund durch das Haus bilden. Die Balken 1"250 “' Gr'

find in die Säulen eingezapft, aufserdem auch die neben den Zapfen ftehen bleibenden Theile in fchräge Aus-

fcbnitte eingelegt. Bei der unterfien Balkenlage greifen die Zapfen durch die Säulen hindurch, fiehen noch

weit hervor und find durch eingefchobene Holzkeile verklammert, fo dafs das ganze Haus der Quere nach

eine fette Spannung erhielt. Solcher Bünde fteht eine ganze Anzahl hinter einander. Der Tiefe nach

in die Verbindung derfelben unter froh nur durch eine Anzahl in die Säulen eingezapfter und mit Holz-

nägeln befeftigter Horizontalriegel hergeflellt, fo dafs der gefamrnte Längenverband auf Holznägeln beruht;

nicht einmal unter dem oberften Gebälke ifl; ein Kappholz über die Säulen gelegt. Auch die Front ifi

nur durch folche Nägel an den beiden Seitenwänden des Haufes feft gehalten. Jedes Schrägholz fehlt,

fo dafs das Einfügen des ausgeladenen Giebels, welcher Bügen und Kreuzriegel hat und auf Stichen ruht,

die mindet'lens zum erfien Balken hinter der Front gehen, eine wefentliche Befeftigung bedeutete. Die

Säulen felbfi: find durch die Zapfen der Balken natürlich gefchwächt; um nicht zu viele folche fchwache

Stellen am felben Punkte zufammentreffen zu lafi'en, find die Horizontalriegel nirgends in der Balkenhöhe

genommen, fondern in beliebiger Höhe dazwifchen angebracht. In der Front find fie fo angeordnet, dafs

die Fenfter die nöthige Höhe erhielten. Ueber das Innere fehlt jede Angabe. Ob Durchzüge in der

74) In: CU.\'O & SCHÄFER, C. Holzarchirektur vom 14. bis 18. Jahrhundert. Berlin.
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Mitte eines jeden Stockwerkes, deren ja die Balken bedurften, um {ich nicht

einzufchlagen. eine Längenverbindung bildeten, ob und wie auch hier durch

alle Stockwerke durchgehende oder nur von Durchzug zu Durchzug reichende

Säulen fie trugen, ob etwa der alte Innenbau nicht mehr vorhanden ifiz, ift

Schäfer’s Geheimnifs.

Wir dürfen übrigens zweifeln, dafs wir in diefem Ge—

bäude einen Typus vor uns haben, der uns berechtigte,

daraus weitere als etwa ganz locale Geltung beanfpruchende

Schlüffe, insbefondere auf vorausgegangene und nachfolgende

Conftructionsweifen‚ zu ziehen; denn wenn wir auch in be—

nachbarten Gegenden Wef’tphalens ländliche Gebäude in ähn-

lich fchlechter Confiruction von fpäteren, felbfi. noch modernen

Zimmerern ausgeführt [eben, fo zeigt uns doch ein Blick auf

das erwähnte franzöfifche Haus einerfeits und auf jene die alt-

nordifche Tradition fortfetzenden norwegifchen Bauten anderer-

feits, von welchen im nächftfolgenden Hefte wenigitens kurz

die Rede fein wird, dafs eine derartig mangelhafte Con-

f’cruction nicht das ausfchliefsliche Refultat einer damals doch

fchon mindeftens zwei _]ahrtaufende alten Uebung in der Holz—

Conitruction war 75). Wir dürfen eben nicht glauben, in diefem

Haufe etwa ein allgemein giltiges Schema der HolzConi’cruction

vom Schluffe des XIII. ]ahrhundertes vor uns zu haben.

Wefentlich entwickelter ift die Conf’truction eines anderen

gleichfalls von Schäfer 74) veröffentlichten Holzbaues, der

auch zu den älteften in Deutfchland erhaltenen gehört, eines

kleinen Doppelhaufes zu Marburg in Heffen (Fig. 48 74), wel—

ches als dem Jahre 1320 entfiammend wiedergegeben iii,

natürlich ohne dafs Schäfer angegeben hätte, ob diefe ]ahres-

zahl irgend wo am Haufe eingefchnitten ift, ob fie urkund-

lich feit fteht oder ob es eine Schätzung ift, welche wir in

folcher Genauigkeit [einem Formengefühle verdanken.

Jedes der beiden Einzelhäufer hat eine Frontlänge von ungefähr 4,5 m,

das ganze Doppelhaus alfa von 9111. Wenig gröfser if’t auch die Tiefe der

Häufer, fie haben aufser dem 3111 im Lichten hohen Erdgefchofs noch 2 Stock-

werke, von denen das erfte 2,5 m, das zweite gar nur 2,0 m lichte Höhe hat.

In jedem Stockwerke iii. für jeden der beiden Einzelbefitzer ein Raum nach

der Strafse angeordnet, dahinter ein kleiner Gang mit der geradarmigen Treppe,

dahinter noch ein Raum. Im Erdgefchofs ift es die Werkftätte, in welche

der einzige Eingang zum Haufe führt und von der aus man in die Wohnräume

gelangt. Nur ein einfaches bürgerliches Hauswefen follte in folch einem

Häuschen Unterkunft finden. Der Hauptraum war die von der Strafse aus

zugängliche Werkftätte. Neben der Thür war die ganze übrige Wand durch

Fenfter eingenommen, fo dafs möglichit viel Licht in das Innere fiel. Dort

fafs am beflen Platze, aber doch fo, dafs er lich leicht erheben und ein-

tretende Kunden begrüßen konnte, der Meifier, neben ihm die Gefellen und

der Lehrling. Sie‚arbeiteten auf Beßellung der Kunden und nur, wenn folche

einmal fehlten, nebenbei auf Vorrath. Einen grofsen Vorrath zu halten, er-

laubten weder die Betriebsmittel, noch die Zunftregeln, und i‘zimmtliche fertige

75) Vergl. auch die Halle Wilhelm des Erobererx in Fig. 4 (S. 16).
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Waaren fanden meitt auf dem Fenfterbrette, höclifiens noch in einem

Schranke im Inneren der \Verkftätte Platz. Einen Laden mit Vorräthen

der verfchiedenflen Art hatte nur der Krämer, deffen Haus vielleicht

um ein \Veniges gröfser war, als die Hälfte folch eines Doppelhaufes.

in welchem des Meifters \Verkftätte den Hauptraum bildete.

Der nächft wichtige Raum war die Stube im I. Obergefchofs

über der Werkftätte, wo die Familie um die Meiflerin verfammelt war.

wo Vater und Mutter fchliefen und auch die gemeinfamen Mahlzeiten

mit Gefellen und Magd genommen wurden, falls nicht der Tifch in

der Küche gedeckt war. Wo in unferem Häuschen urfprünglich die

Küche gewefen, ob in dem rückwärtigen Locale zu ebener Erde oder

 jenem des I. Obergefchofl'es, geht aus Schäffr’s Zeichnung nicht

hervor, nach welcher wir unfere Fig. 49“) in dem auch fonft von uns ‘Mil ll

fett gehaltenen Mafsftabe wiedergeben. Die Kleinheit kommt daher, T ' _'

dafs eben das Haus fo klein if’t.

Was uns vorzugsweife intereflirt, ift die Conflruction diefes

 

einfachen Haufes, welche in einem gewiffen Gegenfatze zu der fpäter

üblichen Iteht. Das Doppelhäuschen hefteht nämlich aus fünf hinter

einander aufgeflellten Bünden, durch welche es in vier Abtheilungen

gegliedert iit, von denen zwei die \Verkftätte bilden, eine den er—

wähnten Gang mit der Treppe und eine das hintere Zimmer oder

die Küche. Jeder Bund ift ein einfaches Gerüft, welches aus je drei

 

Kleines Doppelhaus zu Marburg“),
lothrechten Säulen aufgerichtet ift, die vom Boden bis zum Dache ] G

i250 n. r.

durchgehen und durch eingezapfte Durchzüge verbunden find (Fig. 50).

Unter lich find die fünf Gerüfte durch eingezapfte horizontale Riegel verbunden, welche tiefer liegen, als

die Durchzüge, fo dafs nicht vier Zapfenlöcher an derfelben Stelle der Säule zufammentreffen und diefe

zu flark fchwächen. Bemerkenswerth ift, dafs fowohl für diefe Verbindungsriegel als für die Durchzüge

bei der Bearbeitung der viereckigen Säfilen aus dem Rundholze confolenartige, flache

Anfätze ftehen geblieben find7 auf welchen die eingezapften Hölzer noch ein Auflager Fig. 49.

finden. Eingeplattete Bügen und gleichfalls verplattete fchräge \Vindhölzer in den Seiten

des Haufes {teilen die verticalen und horizontalen Hölzer fett, fo dafs in der ganzen

Conf‘truction, die unten nicht auf hölzernen Schwellen ruht, fondern auf den in die

f’teinerne Bafis eingeflellten 15 Säulen, eine Verfchiebung oder Drehung nicht f’tattfinden

kann. Auf den Durchzügen diefer 5 Gerüfte liegen der Tiefe nach die beiden unteren

Gebälke. Sie fchiefsen nach der Giebelfeite, das untere 50, das obere 90 cm vor; einzelne

 

der Balken haben Zapfen an der Stirnfeite, an welche die Säulen der Fagade angehängt

find; mit diefen Hängefäulen find. die Schwelle, der Brüftungsriegel und ein Kappholz irnndrngs]g

verplattet. Die verplattete Schwelle liegt auf den übrigen Balkenköpfen auf, fo dafs auch zu ], lg' 46 )

500 n. r.

diefe die Front-Conftruction des I. Obergefchoffes tragen. Der Giebel felbfl. hat noch-

mals einen geringen Vorfprung; das Gebälke über dem II. Obergefchofs liegt querüber, fo dafs es

die Conflruction des Daches trägt, welches noch 2 Stockwerke hat, die zu Schlaf— oder Vorrathsräumen

benutzbar waren. Verzierungen kommen, aufser den geflochenen Hängefäulenköpfen, nicht vor.

War fo vom Zimmermann das Gerippe des Haufes liergefl€llt. fo konnte der Befitzer daffelbe mit

Hilfe feiner eigenen Leute fertig ftellen, indem er mit unabgefchälten Zweigen und Aftftücken, die mit

Lehmflroh umwickelt wurden, fich \\'ände in diefes Gerüfle einflocht. Nur für wenige Theile muffte

der Maurer forgen, fo für die Schlote und Feuerftellen. Die Deckung des Daches mit Stroh, Schindeln

oder felbft etwa Ziegeln konnte der Befitzer gleichfalls felbft beforgen; doch war Ziegel— oder gar

Schieferdeckung auch in den Städten urfprünglich nur auf den Häufern reicher Leute zu finden. Der

ehrfame Handwerksmeifter begnügte (ich mit Stroh. Er erhielt. wenn er das Holz aus dem Stadtwalde

bezog, ein billiges Haus, das er leicht bezahlen konnte. Wenn dann die gewickelten Felder zwifchen

den Hölzern der Front aus freier Hand mit Lehm faube_r glatt geftrichen und mit Kalkmilch getüncht

Waren, das Holzwerk aber mit Röthel geflrichen, fo hatte die Strafse, wo fich ein folches Haus an das

andere fchlofs, jedes mit einem befonderen Zeichen verfehen, nach welchem es benannt wurde, ein freund-

liches Ausfehen, und das Leben in derfelben war ein fehr idyllifches, wenn Meifler und Gefellen in den

offenen \Verkftätten fleißig arbeiteten, der irgend wo angeftimmte Gefang lich von \Verkftätte zu Werk

Hätte fortpflanzte, wenn Kinder die Strafse füllten und, von den Müttern an den Fenftern beobachtet
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Fig. 50. und beauffichtigt, fpielten, die Nachbarinnen bei der Ar-

beit von den Fenftern aus ihre Neuigkeiten eintaufchten,

die Alten auf der Bank vor den Häufern fafsen, Kunden

durch die Strafse gingen. Es bot fich ein Bild füllen

befcheidenen Glückes, bis trübe Ereignifl'e auch ihr

Recht geltend machten, bis gar Feuer entfiand, welches

trotz eben fo eifriger als ungefchickter Hilfe ganze Stadt-

theile rafch in Afche legte. Nun, ein grofses Kapital

war gerade an einem folchen Haufe nicht verloren, und

wenn die Bewohner ihre beweglichen Habfeligkeiten nicht

retten konnten, fo half die Wohllhätigkeit ihnen aus.

Die Nächftenliebe konnte fich geltend machen. Stadt-

verwaltung und Stadtwald boten neues Holz. Meifier

Zimmermann aber und feine Gefellen hatten nicht um—

fonft um das tägliche Brot ge—

betet. Die Zunftgenoffen in

und aufser der Stadt unter—

ftützten die Ihrigen, bis wieder

neue Häufer fianden, eben fo

einfach und nett, wie die alten
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und eben fo vergänglich.

Die Conftruction

des Marburger Haufes

giebt erft jener aus

Münden eine gewiffe

Wahrfcheinlichkeit, ohne

welche wir die Mün-

dener überhaupt nicht

anerkennen würden; fo

fcheint es aber, dafs zu

früherer Zeit in Deutfch—

, Confiructions»Detail von

land allgemem oder einem Haufe „, Hemmdu)_

mindeftens in gewiffen 1150 n. Gr.

Gegenden die grofsen

Verticalhölzer die Grundlage der Conftruction

bildeten. Wie weit dies ging, fowohl räumlich

als zeitlich, können wir heute nicht feltftellen.

In Heffen felbf’c finden wir fchon zu Be-

ginn des XV. ]ahrhundertes fie nicht mehr.

Schon im Pfarrhaufe zu Hersfeld 74), welches

im Cuno-Sc/zäfer’fchen Werke veröffentlicht ift, ift jedes Stockwerk vollftändig für

fich confiruirt, wie dies vor Allem die gefammte Reihe der aus dem Schluffe des

XV. ]ahrhundertes erhaltenen Bauwerke zeigt. So konnten Stock auf Stock errichtet

werden, fo viel man deren eben wollte; es konnte fchon auf das erfte das Dach

gelegt werden, oder man konnte drei und noch mehr über einander aufrichten. Wir

geben in Fig. 51 den Kern der Conflruction des Hersfelder Haufes.

    
Confimctions—Detail zu Fig. 48 74).

1}50 n. Gr.

Sie ift fehr einfach und klar. Ueber den tragenden Säulen liegt das Kappholz a, welches das Gebälke &

trägt, auf den Balkenköpfen die Schwelle des oberen Gefchoffes :; zur Unterftützung des Balkenkopfes

dient die Büge :! ; ein eingefchobenes Brett e bildet den Abfchlufs der Stückung, welche, aus gefpaltenen

in Falze eingefchobenen, mit unten glatt geftrichenern Strohlehm umwickelten Hölzern gebildet, den

Zwifchenraum der Balken ausfüllt.

73-

Haus

in Hersfeld.



74.

Haus

in

Hildesheim.

Als Beifpiel des norddeutfchen

Fachwerkhaues vom Schluffe des

XV. Jahrhundertes geben wir das

Knochenhauer—Amthaus in Hildesheim

wieder. Das »Amt« ilt‘eine Bezeich-

nung für die Gefammt-Corporation;

das \\f'ort kann nicht als gleich be—

deutend mit »Zunft<< angefehen wer-

den, weil allenthalben die Organifation

' eine verfchiedene war, wie die Be‘

zeichnungen. Aber es iii doch wefent-

lich diefelbe Sache. Das Haus, wel-

ches wir in Fig. 52 bis 55 den Lefern

in zwei Grundriffen und zwei Durch—

fchnitten vor Augen führen, ifi ein

aufserordentlich charakterif’cifches Bei-

fpiel. Es hat zwar vor einigen Jahren

durch Feuer gelitten, iPc aber ganz

in alter Weife wieder aufgebaut wor-

den; zudem find die Cztno’fChen Auf—

nahmen, welche unferer Darfiellung

zu Grunde liegen, fo viel wir wiffen,

fchon vor dem Brande gemacht worden.

Das Haus beliebt aus einem fait 6rn

hohen Erdgefchofs, das einen grofsen Flur ent-

hielt, zu welchem ein Zugang an der Schmal-

feite führte; fpäter ift diefer Flur auf einen

Mittelcorridor reducirt worden, zu deffen beiden

Seiten eine Reihe von Zimmern in Halbge

fchoffen eingerichtet waren. Wenn nicht gleich

urfprünglich auf der einen Seite in diefer Weife

erbaut, dürfte es doch bald dazu gekommen

fein, den Flur einerfeits zu verbauen, da er in

der Größe, wie fie in Fig. 54 erfcheint, immer-

hin grofs genug gewefen fein mag, um das Hand-

werk dort zu verfammeln, und da man dabei

kleinere Räume, insbefondere auch Trinkfluben,

nöthig hatte. Dafs gerade zwei Säulen den

Durchzug im Flur trugen, wie wir dies ge-

zeichnet haben, geht aus der Eintheilung des

darunter befindlichen Kellers hervor. Das

I. Obergefchofs iii; durch 2 Langwände in

3 Theile getheilt, dazwifchen in der Mitte ein

Flur F erhalten, die Seitentheile durch Wände

in Zimmer gefchieden. Es konnten nun aller-

dings folche Fachwerkwände, ohne der Fefiig-
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Erdgefchofs. — 1/500 n. Gr.

Knochenhauer- Amtshaus

keit des Ganzen zu fchaden, herausgenommen und an anderer Stelle wieder aufgerichtet werden; allein ein

Saal, wie 5, war jedenfalls von Anfang an für die Zufammenkünfte der Amtsvorfi:eher‚ Aufnahme und

Freifprechung von Gefellen und Lehrlingen und andere Gefchäfte vorhanden; denn auch die Zunft oder

das Amt hatte feinen »Palaser nöthig, wo vor geöfl’neter Lade mit gewilfer Feierlichkeit die Gefchäfte

beforgt wurden. Schon das II. Obergefchofs ift nur durch Säulen geflützt, welche das Gebälke tragen,

auf dem fich das Dach aufbaut, ein einfacher fiehender Stuhl, deifen unterer Theil, drei Stockwerke,
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Läugenfchnitt. — 13250 n. Gr.

Fig. 55.

 

 

 

     

I. Obergefchofs. — 1500 11. Gr.

zu Hildesheim “).
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mit Böden verfehen, als Lagerräume

eingerichtet waren, während deren

noch zwei nach Bedarf hergerichtet

werden konnten, jeder allerdings

immer kleiner werdend, als der

nächft untere.

In ähnlicher Weife waren

auch die großen Kaufmanns-

häufer eingerichtet, in deren

unterern Flur die Waaren

beim Ankommen und Ab-

gehen auf- und abgeladen,

gewogen, geöffnet und wie-

der verpackt wurden , im

oberen Gefchofs und auf

den Dachböden lagerten, wo

etwa im Zwifchengefchofs die

Schreibfiuben, im I. Oberge—

fchofs die Familienwohnung

fich befand.

Während das Marburger

Haus keinerlei Schnitzwerk

zeigt und auch die ganze

füddeutfche Holzbaugruppe

noch im Schluffe des XV.]ahr-

hundertes mit Schnitzwerken

fehr kargt, ift die nord—

deutl"che Gruppe damit fehr

freigebig, und das ganze

Knochenhauer-Amthaus Hi,

wie die verwandten Bauwerke,

reich damit bedeckt. Die

Conftruction ift noch die-

felbe, wie bei Fig. 51. Die

Ausladungen eines Stock—

werkes überdas andere find

an den verfchiedenen Seiten

verfchieden grofs, zum Theile

recht beträchtlich, fo dafs z.B.

das oberf’ce Gefchofs des Gie-

bels 2,7 m über die Sohle des

Gebäudes hervortritt. Es ift fo

ein recht beträchtlicher Raum—

gewinn erzielt; es ifl: aber auch in der vorderen Belaftung der Balkenköpfe eine wefent—

liche Erhöhung der Fefligkeit und eine Verminderung der Neigung der Gebälke,

fich einzufchlagen, erzielt. Diefe war aber auch um fo nothwendiger, als man im

Inneren, wie der Querfchnitt zeigt, durchaus nicht Säule auf Säule geflellt hat,

fondern den Balken an beliebiger Stelle belaftete. Die Hauptfchattenfeite diefer

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
6

75.

Eigenfchaften

der

Holzbauten

des

XV. Jahrh.



76.

Steinerne

Häufer

in Cöln :

Allgemeinfter

Typus.
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Holz-Confiructionen befteht trotzdem in dem Einfchlagen fo mancher Hölzer und in

den Krümmungen, welche dadurch die gerade fein follenden Linien annehmen. Das

Einfchlagen an den Fronten kommt übrigens zu grofsem Theile daher, dafs die

verfchiedenen Holzverbindungen nicht mit mathematifcher Genauigkeit hergeftellt

werden können, daher fich durch die Laft, welche auf ihnen ruht, verfchieden in

einander preffen. IPc dann noch 2. B. eine Schwelle an einzelnen Stellen weich,

fängt fie durch das VVaffer, welches in die Zapfenlöcher eindringen konnte, zu faulen

an, fo drücken fich auch die Säulen ungleich ein; das betroffene Stockwerk und alle

folgenden werden fchief und krumm, und kein noch fo reiches Schnitzwerk kann

diefen Uebelf’tand ausgleichen.

Wenn wir Fig. 51 (S. 79) betrachten, fo müffen wir finden, dafs der Verfchlufs

durch das Brett € doch ein recht dünner und unzuverläffiger ifi. Um den Schlufs des

Mittelalters fand man es daher entfprechender, einen Riegel,

eine Art blinder Schwelle, fiatt diefes Brettes zwifchen die

Balkenköpfe einzufchieben und demfelben ähnliche Profilirung

zu geben, wie der Schwelle felbf’t. (Siehe 5 in Fig. 56, wo a

ebenfalls das Kappholz bedeutet, 6 den Balken, c die Schwelle

und d ein kurzes Holz, gleich dem Balkenkopf profilirt und in

die Säule, wie in den Balken eingezapft, fo dafs wie die Schwelle,

fo auch der Balkenkopf gedoppelt erfcheint.) Das Profil der

Schwelle und des darunter liegenden Riegels erhalten an jedem

Balken einen Auslauf.

So hat die Renaiffance die Confiruction der Holzhäufer

übernommen und bis in das XVII. Jahrhundert fortgeführt. Unfer

Beifpiel if°c einem Haufe aus Wernigerode entnommen, welches

erft dem Jahre 1583 entfiammt. . Confiructions-Detail

Der norddeutfche Holzbau hat in Folge der glanzvollen “ Fig.„52 bis 5573)"

Ausftattung nicht ausfchliefslich für kleine Verhältniffe Anwen- ”° ni Gt"

dung gefunden. Die Conftruction des Daches if’t daher nicht allenthalben fo, dafs

der Giebel der Strafse zugekehrt if’c. Nicht um einer Giebel-Architektur willen war

die Anordnung gewählt, wie wir diefelbe in Fig. 46 u. 48 fehen, fondern weil es

itets das Natürliche _ift, das Dach nach der Länge des Haufes zu legen und dem

Giebel die Schmalfeite zuzuweifen. Wo daher das Haus länger ift als tief, gehören

die Giebel an die beiden den Nachbarn zugekehrten Seiten. Gröfsere Häufer zeigen

daher nur ausnahmsweife den Giebel nach der Strafse, fondern meift die Dachtraufe.

Wenn wir die Entwickelung des VVohnhausbaues aus Stein während diefer

Periode betrachten wollen, müffen wir übrigens doch vom Giebelhaufe ausgehen;

denn auch, wo der Steinbau die Regel bildete, hatte der Kleinbürger, der ja zu

allen Zeiten den \Vohlhabenden gegenüber in der Mehrzahl war, kein grofses Haus,

und bei kleinen, insbefondere fchmalen Häufern war ftets die Richtung des Giebels

nach der Strafse das Naturgemäfse.

Sehen wir uns wieder Cöln an, fo waren noch vor 40 Jahren dort die Strafsen

der Stadt gefüllt mit kleinen Häufern von 4 bis Sm Front, welche fämmtlich im An-

fchluffe an die Giebelhäufer der vorigen Periode einen Treppengiebel hatten, den

fie nach der Strafse kehrten, meift viel einfacher als jene älteren, aber doch fo,

dafs fie in zwei Stockwerken, da der Dachraum benutzt if’t, Fenfler über einander

hatten.

Fig. 56.
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In der Front darunter find nur einige Fenfter mit Steinkreuzen und das

Eingangsthor. In diefer Form überdauerte der gleichmäfsige Wohnhausbau das

Mittelalter, felbft das XVI. und XVII. Jahrhundert, und wenn nicht Einzelheiten es

merken liefsen, würde man kaum daran denken, dafs es eine ganz andere Cultur-

periode fit, in welche die Welt inzwifchen eingetreten, wenn man die kleinen

Hausbauten Cölns noch im Beginne des XVIII. ]ahrhundertes fieht. Es finden fich

Häuschen, welche überhaupt nur die Breite eines Fenf’ters haben, dafür aber eine

ganze Anzahl Gefchoffe. Mitunter fogar gab man etwas breiteren Häufern, z. B.

von 10m Front, zwei folcher Giebel neben einander mit einer Stockrinne zwifchen

beiden Dächern, fo dafs fie wie zwei Häufer ausfchauten 76). Jetzt hat man mit

denfelben furchtbar aufgeräumt.

Typifch für Cöln ift auch eine Reihe anderer nicht gerade fehr grofser Häufer.

Sie lagen nicht direct an der Strafse, fondern hinter einem Hofe und liefsen nur

eben einzelne Flügel hervorgehen. Als befonders charakterif’tifch für diefelben,

welche in der auf uns gekommenen Erfcheinung früheftens dem Ende des XV.,

gröfstentheils aber dem XVI. jahrhundert und noch fpäterer Zeit angehören, ift ein

fchlankes, hoch über das Dach aufgehendes Thürmchen, meift ein Treppenthürmchen

in der Ecke zweier Flügel. Sie mögen zum grofsen Theile im XV. und XVI. Jahr-

hundert umgebaut fein, find in ihrer An-

lg 5_7_ \ lage aber zweifellos theilweife viel älter. Sie

(“_ “f ' gehen in das XII. und XIII. jahrhundert

‘ ”fr", zurück und waren zu jener Zeit Burgen

„ ä; „ der Gefchlechter. Später, als Cöln demokra-

- |:
tifch geworden war, mögen auch Andere fich

ähnliche >>Ritterburgen«, fo hiefsen fie in Cöln,

erbaut haben; denn deren Anzahl war noch

um die Mitte unferes ]ahrhundertes gröfser,

als ja die Zahl der Gefchlechter je gewefen

fein kann. Heute hat man auch mit ihnen

gründlich aufgeräumt.

Noch ein dritter Typus hat fich für die

_ Häufer vornehmer Bürger ausgebildet.

' : „ Der Gürzenich fcheint grofsen Anklang

* gefunden zu haben oder ganz vollftändig aus

den heimifchen Anfchauungen hervorgegangen

zu fein, fo dafs eine Anzahl Häufer, wie er

mit einem Zinnenkranze am Fufse des Daches

ausgef’cattet und mit Eckthürmchen verfehen

wurde, die ganz derfelben Familie angehören,

wie jene des Gürzenich. Auch davon find
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‚ welches die Ecke >>Unter Tafchenmachern«Etzwtiler’fches Haus in Cöln 77). _ ‚ _ „

1T0n.G„ e1nmmmt, das Etzwezler fche Haus, deffen

 

76) Siehe: Köln und feine Bauten. Feftfchrif'v. zur VIII. \Vanderverfammlung des Verbandes deutfcher Architekten-

und Ingenieurvereine in Köln vom 12.—16. Auguft 1888. Herausgegeben vom Architekten- und Ingenieurverein für Nieder-

rhein und W'efit'alen. Köln 1888.

77) Siehe ebendaf.‚ S. 116 ff. Fig. 91

77 -

Zweiter

Typus :

Ritterburgen.

78.

Dritter

Typus:

Kaufmanns-

häufen
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Erdgel'choß vor einiger Zeit modernifirt wurde, ohne dadurch häßlich geworden zu

fein. Allerdings für die gefchichtliche Betrachtung iit es nicht mehr da, und gerade die

harmonifche Erfcheinung könnte uns leicht irre führen, Neues für Alt zu nehmen. Das

Erdgefchoß war aber auch fchon vor dem letzten Neubau geändert. Wir finden an dem

Haufe außer den bereits erwähnten Anklängen an den Gürzenich”) noch das Madonnen—

bild unter einem fchlank aufi‘teigenden Baldachin an der Ecke, welches nicht bloß in

Cöln, fondern allenthalben in ganz Deutfchland eine lieb gewordene und weit verbreitete

Zierde der Häufer bildete und heute noch in mancher deutfchen Stadt wechfelnd mit

anderen Heiligenfiguren den Straßen einen allgemein verehrten künlllerifchen Schmuck

giebt. Eine zweite Eigenthümlichkeit, welche vorzugsweife Cöln zugehört, find die

fichtbaren Schließen der Ankerköpfe, welche an einzelne Balken befeftigt find und

fo dazu beitragen, den Querverband des Haufes zu fichern. Sie kommen außerhalb

Cölns vorzugsweife in den Niederlanden vor; fie überdauerten das Mittelalter, find

häufig reich ornamental ausgefiattet oder in Form von Buchftaben und Ziffern her—

geftellt, um Namen des Befitzers oder Jahreszahl der Erbauung damit anzugeben.

An der Ecke des Haufes befindet fich hoch oben ein fcheinbar räthfelhafter großer

Kragftein (Z, wie ähnliche fich mehrere an anderen Häufern befinden. Hier erklärt

er fich aus dem Nachbarhaufe, einem mit einem Giebel verfehenen wefentlich

niedrigeren Haufe. Daffelbe hatte ohne Zweifel, wie dies in Aachen durchgängig

Sitte war, einen vorfpringenden Holzgiebel, der auf diefem Kragfteine auflag.

Die urfprünglichen Grundriffe folcher fieinerner Häufer find uns noch feltener

erhalten geblieben, als jene hölzerner. Es war in folch größerem Steinhaufe fiets

ein nicht unbeträchtliches Kapital niedergelegt, welches nach den Verhältniffen jeder

Zeit ausgenutzt werden follte. Die Häufer waren auch im Befitze von Leuten, die

in ihrer Lebensweife itets auf der Höhe der Zeit Reben wollten und die Mittel zu

Umgef’taltungen befafsen. Sie richteten fich alfo nach den Anforderungen der Zeit

und änderten im Haufe, was ihnen nicht paffte. So würde es ficher auch für Cöln

fchwer fallen, zu beftimmen, wann und ob fchon im Mittelalter die Erdgefchoffe

der größeren Häufer, welche eine beträchtliche Höhe hatten und theilweife mit

Halbgefchoffen in Verbindung ftanden, in der Weite eingerichtet wurden, dafs fie,

wie die kleinen Handwerkerhäufer, Fenfier nach der Straße erhielten. Das Kauf-

mannshaus, welches immer noch zu den vornehmeren gerechnet wurde, hatte den

großen Flur zum Gefchäftsbetriebe nöthig; aber er war trotzdem, wie anderwärts,

[0 auch in Cöln fait durchweg fchlecht beleuchtet, fo lange man die Fenfter im

Erdgefchoß nicht liebte, wenn er auch vom Hofe aus Licht bekam oder etwa durch

das in ruhigen Zeiten während der Arbeit im Flur offen fiehende Hausthor. Da.-

gegen waren hölzerne Gerüfte in den Flur eingebaut, welche das Lagern der

\Vaaren auf zwei oder noch mehr Böden geftatteten. An irgend einer Stelle im

"“) Wir haben der Verfuchung widerftanden, in Fig. 57 die hölzernen Spitzen auf die beiden Thürmchen zu fetzen;

es fcheint in der That, dafs man in Cöln diel'es anderwärts allgemein übliche Proviforiurn, welches ja zudeni auf folchen

Thürmchen dauernd bleiben konnte, zum mindeften höchfi: felten verwendete. Aber wir laden die Lefer ein, es felbfi; zu thun.

Sie werden überrafcht (ein, welche Familienverwandtfchaft das Haus fofort mit dem in Fig. 58 dargeitellten erhält. Es ift gut,

folche Verfuche mitunter zu machen; man fieht daraus, dafs nicht immer die localen Schulvexfchiedenheiten fo tief gehend

find, als Jene glauben, die nur den verftiimmelten Zuftand anfehen, in welchem die Werke auf uns gekommen iind und den

fie, weil fie unter den verftümmclten Werken aufgewachfen find, fie in diel'em Zuftande lieb gewonnen haben, als den url'prüng-

lichen anfehen und nicht zugeben wollen, daß er einmal anders gewefen. Weist man fie auf anderwätts erhaltene vollftändige

Bauten hin, {0 meinen fie, ihre Locali'chule habe eben die Werke fo gebildet. Wenn nicht heute noch die alte Dach-Conl'truction

auf dem Nürnberger Haufe ftände und noch dazu deutlich als Proviforium bezeichnet, würde man uns auch dort ficher nicht

glauben, daß die Alten folche Proviforien auffetztcn und daß auch zeitweilig das Haus ohne Dach und ohne Spitzen auf den

Thürmchen, alfo in ganz anderer Erfoheinung daftehen konnte und dann ganz Cölnifch ausfähe.
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Flur war die “'endeltreppe, welche zu den oberen Gefchoffen führte. Einzelne

Theile der Gerüfte trugen förmliche Kammern, fog. >>Hängefiuben«. Gegen den

Hof befanden fich wohl die Aufzüge, welche es geftatteten, die V\’aaren zu den

oberen Gefchoffen und den Dachräumen aufzuwinden. lrgend ein nach der Strafse

gehender »Ausleger«‚ der in das Mittelalter hinaufginge oder auch nur andeuten

würde, dafs fehen früher ein folcher an der Stelle war, ift uns in Cöln nicht be-

kannt. Ob die fpäter allenthalben in Handelsftädten heimifch gewordene Sitte, im

Inneren des Haufes einen durch alle Stockwerke hindurchgehenden Aufzug anzu-

legen, in Cöln fchon in das Mittelalter reicht, läfft fich nicht nachweifen. Die Klein—

heit der Höfe läfft es annehmen. So mag die Einrichtung auch im Etzwez'ler’fchen

Haufe gewefen fein.

Es hat nach der anderen Seite um die Ecke herum ungefähr diefelbe Breite,

wie nach der hier gezeichneten. Dort mag der Haupteingang gewefen fein. Der

Kon über unferer in der Ecke befindlichen Thür deutet darauf hin, dafs diefe vor-

mals die Kellerthür war; denn der Keller war nicht blofs in Cöln, fondern auch

während des ganzen Mittelalters allenthalben nicht vom Inneren des Haufes, fondern

von der Strafse zugänglich, von wo eine fieile Treppe hinabführte. Da hatte man denn

über der Thür, etwa auch in gröfserer Höhe, als hier gezeichnet ift, jene breiten,

unten ausgehöhlten Fratzenköpfe, in Cöln »Gringkopf« genannt, mit zwei grofsen

eifernen Fangzähnen, welche es gefiatteten, einen Pcarken Baum mit Rolle unter diefen

Elfen einzufternmen und daran mittels eines Seiles die Fäffer auf« und abzubewegen.

Man konnte aber für die Schreibftuben—im Halbgefchofs, für die Hängef’cuben, recht

wohl Licht gebrauchen, und die Manipulation mit den W'aaren im Flure felbft ging

auch leichter vor lich, wenn man dazu fehen konnte. Es bedurfte alfo nur der Ab—

ficht, weniger vornehm zu erfcheinen und des Aufgebens der Scheu vor den

Plebejern draufsen, um auch diefen Flur durch ordentliche Fenfler gut zu beleuch—

ten. Irgend einmal müffen alfo die Fenfter im Erdgefchoffe zuerft angelegt worden

fein. Krämergefchäfte allerdings mit einer Ladeneinrichtung oder Werkf’cätten mit

geöffneten Läden waren während des Mittelalters in den gröfseren Steinhäufern Cölns

fo wenig als irgend wo anderwärts in den Häufern von folcher Bedeutung zu fuchen.

Der Bef1tzer eines folchen Haufes fah in demfelben immer feine Burg. Und fo

glauben wir, dafs, fo nahe es lag, folche Fender anzulegen, doch alle, auch wenn

fie noch die mittelalterliche Form und die Steinkreuz—Conf’cruction oder iteinerne

Pfof’ten haben, nachmittelalterlichen Urfprunges find und nur ganz vereinzelt der Er-

bauungszeit der Häufer angehörten. Wenn wir daher in Fig. 57 bei der außer—

gewöhnlichen Höhe des Erdgefchoffes von 7m‚ Wz'ez‘hafe folgend, der übrigens nicht

die Abficht hatte, das Haus gerade fo darzultellen, wie es im Mittelalter, alfo vor

dem jahre 1500, fondern überhaupt vor der Modernifirung des Erdgefchoffes aus—

fah, wenigftens einzelne der von ihm angegebenen Fenfter in das Zwifchengefchofs,

theilweife fogar zu ebener Erde gezeichnet haben, wenn wir die grofse Oeffnung

zum Aufziehen der Waarenballen gezeichnet haben, fo wollen wir durchaus nicht

fagen, dafs das noch vor dem Jahre 1500 fo gewefen fein müffe.

Zur urfprünglichen Erbauungszeit war es licher nicht fo; denn gerade diefes Haus hatte mehr

Burgenartiges in feiner Anlage, als viele andere. Jedenfalls diente nur das I. Obergefchofs mit den großen

Steinkreuzfenftern als W'ohnung der Familie. Da das II. Obergefchofs ähnlich ausgeftattet ifi, fo mögen

einzelne Stuben auch noch hier zwifchen den gefonclerten Kammern gewefen fein, in welchen befondere

\Vaarengattungen ihren gefonderten Aufbewahrungsort hatten. Das Dach bot für andere Raum, doch nicht

fo viel, wie die füddeutfchen Giebelhäufer; denn wie beim Gürzenich ift das Dach in zwei Theile zerlegt,
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welche parallel mit einander gehen und, wie auf der Zeichnung zu fehen, verhältnifsmäfsig wenig hoch

find. Es mag damit die Höhe und Einrichtung des Erdgefchoffes zufammenhängen. Intereffant ift daher

der Vergleich mit dem Nürnberger Kaufmannshaufe, von welchem bald die Rede fein wird.

Etwas Anderes und doch vielfach wieder Aehnliches zeigt der Wohnhausbau in

Nürnberg. Auch da hatten naturgemäfs die kleinen Leute kleine Häufer. Die

wenigften der dafelbft erhaltenen Handwerkerhäufer reichen bis in das Mittelalter

zurück. Einzelne hölzerne, welche noch Reben oder erft in den letzten Jahrzehnten

gefallen find, gehen fo weit hinauf, und es fcheint wohl, dafs deren im Mittelalter

recht viele vorhanden waren. Im Mittelpunkte der Stadt allerdings und an den

Hauptf‘crafsen hatten die Kaufleute ihre Häufer, unter welchen jene der Patrizier,

die zum gröfsten Theile auch vom Handel lebten, nur wenig hervorragten. Be-

merkenswerth ift dabei der häufige \Vechfel im Befrtze, fo dafs auch unter den

Patrizierhäufern verhältnifsmäfsig wenige durch ihren Bau zeigen, dafs fie als

Familienhäufer auf ferne Generationen kommen follten. Burgencharakter haben die

Häufer der Imhof u. A. nicht. Ein befonderer

äufserer Luxus allerdings lag nicht im Sinne der

vornehmen Nürnberger, und auch der Rath liebte

es nicht, dafs zu Viel gefchah, um die Wohlhaben-

heit nach aufsen zu zeigen.

Es ift daher kein normales Patrizierhaus,

welches wir in Fig. 58 den Lefern vorführen, das

Schlü]feßelder’fche Haus, welches der Erbauer

fo recht als feine Burg der Lorenzer-Kirche gegen-

über ftellte, welches im Befitze der Familie bis

zu deren Aus&erben blieb und jetzt noch, wie

für künftige Zeiten im Befrtze der Schlz‘zj/felfelder-

fchen Stiftung zu bleiben hat, die aus dem Ver-

mögen der ausgeftorbenen Familie gebildet ift.

Es if’c ein feftes Haus, ein Donjon im vollften

Sinne des \Nortes, und nur, weil diefe Thürrne

den Befitzern fichere Wohnung bieten follten,

haben wir auch unter den Wohngebäuden derfel—

ben zu gedenken.

Fig. 58.

Es war von demfelben fchon im vorhergehenden Hefte

die Rede und unfere Fig. 58 ift eine Wiederholung der dort

in Fig. 129 (S. 187) gegebenen Abbildung. Wir haben dort

auch auf den etwas älteren Vorgänger diefes Thurmes, jenen

zu Friefach, hingewiefen. In den Thürmen zu Friefach, wie

Nürnberg, ift über zwei Gefchoffen von Vorrathskammern

die Capelle, darüber der eigentliche Wohnraum und dann die

\Vehrplatte. Unterhalb beider befindet lich ein Keller, wel—

cher nur in Friefach in Folge der Terüinverhältniffe theil-

weife zu Tage tritt. Wie allenthalben in den Städten, hat

er beim Sc/zlié/elfeldzr‘fchen Haufe feinen Zugang durch eine

kleine Thür und eine (teile Treppe von der Strafse aus auf der

Südfeite. Die Capelle des Schlüflelfelder’fchen Haufes diente

jedenfalls gleichzeitig als Palas; denn die Scheidung des reli-

giöfen Lebens vom häuslichen war nicht fo ausgefprochen, dafs nicht auch die häuslichen Fefte an der Stelle

hätten gefeiert werden können, wo man die häusliche Andacht verrichtete. Eine öffentliche Capelle war es

    
Schlizl/tlfila’er’fches Haus zu Nürnberg.

“950 11. Gr.

ja nicht, Die Wohnung im oberflen Gefchofs war befcheiden und klein. wie man fie fonft nur im Falle
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und für die Dauer einer vorübergehenden Gefahr genügend fand. Das Auffallendfte an der ganzen Wohnung

bleibt immer die Frage nach der urfprünglichen Treppe. Im Inneren des Haufes war fie nicht; das zeigt

die Capelle, durch welche fie ja hindurchgegangen fein müßte. An der Nordfeite fiiefs von jeher ein

fremdes Haus an; das jetzt dazu gehörende Haus an der Weftfeite wurde er[t vor Kurzem dazu erworben

und hatte früher ebenfalls nie dazu gehört. Der Anfchlufs diefes Haufes an den Thurm zeigt jedoch,

dafs urfprünglich eine jetzt dazu gezogene kleine Reihe fich dazwifchen befand; in diefer mufs, fo lange

fie noch geöffnet war, etwa an der Stelle, wo jetzt die neue liegt, die Treppe gelegen haben; ohne

Zweifel eine Holztreppe, welche der Erbauer zu befeitigen gedachte, fobald fein Thurm angegriffen werden

follte, fo dafs alsdann, wie bei den Burgthürmen, nur ein Aufzug noch den Eintritt in das Innere gefiattete.

Doch war ja diefes Haus in jeder Beziehung eine Ausnahme vom ftädtifchen

Wohnhaufe überhaupt und den in Nürnberg gebräuchlichen insbefondere. Wir geben

auf der umftehenden Tafel ein Beifpiel, welches als Typus gelten kann, wie die Kauf-

leute bei dem lebhaften Auffchwunge des Handels in Nürnberg fich grofse Lager-

räume befchafften, ihren Häufern aber zugleich eine gewiffe Elaf’ticität gaben, wie

wir dies auch bei dem Hildesheimer Haufe beobachteten, d. h. fie fo einrichteten,

dafs leicht Umgeftaltungen und Veränderungen vorgenommen werden konnten. Es

ifi: das Haus Bergftrafse Nr. 7, welches gerade in den ]ahrzehnten von der Mitte

unferes ]ahrhundertes an, als allenthalben Umgefialtungen vorgenommen wurden, einem

Kunf’tfreunde gehörte, welcher feinen Stolz darein fetzte, es ungeändert gerade in dem

Zuf’cande zu belaffen, wie er es um die Mitte des ]ahrhundertes erkauft hatte.

Noch war in allen Theilen die Anlage des XV. ]ahrhundertes vollfländig erkenntlich erhalten; nur

hatte man um die Wende des XVI. und XVII. ]ahrhundertes die alten Räume mit neuen Täfelungen aus-

geflattet. Vielleicht waren auch erfi; damals einige Wände neu eingezogen worden, welche aber, wenn

man ihrer früher bedurft hätte, fchon im XV. ]ahrhundert eingezogen werden fein könnten; denn was

wir foeben als Elafticität bezeichnet haben, geht darauf hinaus, dafs man, ohne den Kern des Baues zu

berühren, allenthalben Wände einziehen und herausnehmen konnte, dafs im gefammten Haufe keine einzige

Rabile Innenwand vorhanden war. Ein wenig decorativer Schmuck im Flur, eine kleine Umgef’taltung

der Treppe, welche im XVIII. Jahrhundert fiattgefunden hatten, änderten am Charakter nichts, und wenn

auch der frühere Befitzer vor unferem Kunitfreunde nach feinen befcheidenen Mitteln alle Jahre eine

Kleinigkeit für die »Verfchönerunge des Haufes gethan, d. h. irgend ein Zimmer hatte tapeziren, oder

ein altes Getäfel auftreichen, oder einige Täfelwerke herausreifsen und die Riegelwände putzen laffen,

fo war doch der letzte Befitzer um fo confervativer, dabei ein abgefagter Feind der Architekten und

jeder Reftaurationsthätigkeit, fo dafs im Haufe nichts geändert werden durfte, als etwa das Entfernen

einiger Tapeten, mit denen der Vorbefitzer das Haus verfchönert hatte. Liefs er auch aus Reinlichkeits-

rückfichten, wie er den Architekten fagte, alljährlich einige ihrer »Collegen« in fein Haus, d. h. einige

Tünchergefellen, um die feit alter Zeit weifs getünchten Theile feines Haufes, ob folche nun von Anfang

an getüncht waren oder dies erft im XVIII. ]ahrhundert gefchah, neu tünchen zu laffen, fo pflegte er

doch in gewiffen Theilen des Haufes mit Vorliebe feine Spinnen, duldete das Wegwifchen des Staubes

nicht, fo dafs fein Haus Ptets auch das Gepräge des unberührt Alterthümlichen behielt. Doch tempara

mutantur; er fi:arb und, was er am meiflzen gefürchtet hatte, trat ein: fein Haus ging in die Hände eines

Architekten über, welcher die gefammte innere Einrichtung deffelben modernifirte, fo dafs es nun feit

einigen Jahren einen dem Kapitalwerthe entfprechenden Zins bringt. Doch diefer neue Befitzer hatte

volles Verftändnifs für das, was er zu diefem Zwecke verändern muffte. Die fchönfte Täfelung ift jetzt

im Germanifchen Mufeum; Anderes wuffte er wieder zu verwenden, und vor Allem machte er genaue

Aufnahmen des Befiandes, nach welchen unfere Abbildungen gezeichnet find.

Das Haus befteht aus zwei vollftändig getrennten Gebäuden, einem an der Strafse gelegenen Vorder-

haus und dem durch einen Hof davon getrennten Hinterhaufe. Das Vorderhaus ift unterkellert, der

Eingang zum Keller in der Hausecke von der Strafse genommen. Nur ein Aufbau im Flur, zu welchem

eine Treppe in die Höhe führt, in der Ecke links vom Befchauer, erinnert im Inneren an den Keller.

Diefer Aufbau bildet eine Art Empore, auf welcher ein Bedienfteter des Kaufmannes fitzen und über die

aus- und eingehenden Kaufmannsgüter Auffchreibungen führen konnte. Wurde ein Feft im Flur des

Haufes gefeiert, fo fafsen dort die Mufikanten. Ein Fenfter, das von der GafTe aus auf diefe Empore ging,

mag urfpriinglich vorhanden gewefen fein; die anderen drei gehörten der erften Anlage nicht an. Im

Uebrigen war das ganze Erdgefchofs Anfangs eine grofse Halle mit einem Einfahrtsthor in der Front,
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nach dem Hofe zu Offen. Eine mächtige VVage, an der Wand an grofsem beweglichem Arme hängend,

geß3ttete, die gröfsten und fchwerften Ballen zu wägen. In etwa ein Viertheil der Halle ift fpäter ein

gewölbter Raum eingebaut, in welchem befondere Güter eingelagert werden konnten. Eine hölzerne

\‘Vendeltreppe führte in die Höhe. Der Hof konnte auch mit \Vaaren voll gelagert werden; er enthielt

in der einen Trennungsmauer vom Nachbarn einen den beiden Häufern gemeinfchaftlichen Ziehbrunnen.

Das Hinterhaus war der Länge nach in zwei Theile getrennt; der eine, gewölbt, diente etwa als

Pferdeftall oder zur Einlagerung befonderer Güter7 der andere als Durchfahrt nach einem hinteren Hofe,

welcher in der Breite über das Grunditück hinausgriff und der, wenn der Raum nicht auch vom Gefchäfte

in Anfpruch genommen war, als Gärtchen angelegt werden konnte, wie er es feit langer Zeit war. Eine eigene

geradarmige Treppe führte im Hinterhaufe in die Höhe. Der Flur hatte nicht die Höhe, wie dies in Cöln üblich

war; dagegen war das gefammte I. Obergefchofs offenbar noch für das Gefchäft beflimmt, und zwar nahm

ein Saal im Vorderhaufe, auf der Strafsenfeite gelegen, durch eine Riegelwand, welche fich leicht heraus.

nehmen liefs, vom übrigen Flure getrennt, die kleinere Hälfte des I. Obergefchoffes ein. Hierin befand

fich die Schreibftube des Kaufmanns, der wohl viele Gehilfen hatte; der Flur felbft dürfte urfprüng—

lich nicht weiter in diefem Gefchofs‚ wo Bedienftete und Fremde verkehrten, untertheilt gewefen fein;

doch liefs fich das Alter der theilenden Wände nicht fett fiellen, und fo find fie in unferer Zeichnung

wiedergegeben, da ja der Kaufmann {lets eine Anzahl gefonderter Räume für befondere Waaren, nament-

lich aber in der Nähe des Comptoirs für \Vaarenmufter, nöthighatte. In dem Raum neben der Treppe

befand fich feit langer Zeit eine Küche. Ein fiiegender hölzerner offener Gang fiellte die Verbindung

mit dem Hinterhaufe her, defTen I. Obergefchofs urfprünglich ein ungetrennter Raum mit einer grofsen

Säule in der Mitte war. Doch waren fchon früh Wände eingezogen; denn die fo gebildeten drei Zimmer

trugen Täfelungen aus dem XVII. Jahrhundert. Im II. Obergefchofs des Vorderhaufes war die Familien—

wohnung, deren grofses Zimmer jene hervorragend fchöne Täfelung hatte, welche fich nun im Germanifchen

Mnfeum befindet. Die zwei kleineren Räume dienten als Schlafzimmer; der Raum neben der Treppe

mag die nrfprüngliche Küche gewefen fein, fo dafs der Tifch dort auch im Vorplatze gedeckt werden

konnte. Das auch in diefem Stockwerk durch einen fliegenden Gang verbundene Hinterhaus war als

einheitlicher Lagerraum mit einer hölzernen Säule in der Mitte bis zuletzt erhalten. Bis hierher liegen

die Gebälke nach der kurzen Seite über Vorder- und Rückgebäude. Im oberflen Gefchofs liegen fie der

Tiefe nach und find vorn durch zwei Durchzüge, im Hinterhaufe durch einen einzigen unterftützt.- Eine

Verbindung zwifchen Vorder- und Rückgebäude befteht in diefem III. Obergefchofs nicht mehr; die

Durchzüge find fchwach, und fo fcheint es, wenn nicht eine ganz grofse Umgeftaltung Ilattgefunden hat,

als ob die Wände im Hinterhaufe fchon urfprünglich€ angelegt waren und fich dafelbft Zimmer für das

Perfonal befunden haben. Auch im Vorderhaufe dürften die zwei nach der Straße gelegenen Zimmer

urfprünglich als Wohnung für die Kinder vorhanden gewefen fein. Der Dachboden hat im Vorderhaufe

fünf, im Hinterhaufe vier Gefchoife; doch hat man nur drei als Lagerräume benutzt. Ein Aufzug von

der Strafse für das Vorderhaus und vom Hofe für das Hinterhaus find zwar jünger, dürften aber nur

die Nachfolger älterer fein; denn durch das Aufziehen der \Vaaren muffte ja häufige Befchädigung der

Aufzüge eintreten, welche alsdann öftere Erneuerungen nöthig machten.

Im Gegenfatze zum Cölner Kaufmannshaufe konnte man in Nürnberg, wo die Kaufmannshäufer

fämmtlich an breiten Strafsen lagen, ohne den Verkehr zu itören, die \‘Vaare von der Straße hinauf-

winden. Ein Gegenfatz gegen das Cölner liegt aber auch in der Ausnutzung des Daches, welches fo

hoch als möglich aufgebaut ii’c, defshalb auch nicht, wie es naturgemäfs gewefen wäre, nach der fchmalen

Seite den Giebel kehrt, fondern nach der langen. Man brauchte in Nürnberg mehr Lagerräume im Haufe,

da hier nicht grofse öffentliche Lagerhäufer einen Theil der VVaaren aufnehmen konnten.

Die äußere Architektur unferes Beifpieles, wie folcher Häufer überhaupt, ift die denkbar einfachfte.

Aus glatten Quadern find die Fronten, fowohl nach den Höfen, als nach der Strafse aufgerichtet, und

zwar durchgängig aus folchen, welche durch die ganze Mauerftärke hindurchgriffen, alfo aus blofsen

Bindern. Aus <liefen Mauern find einfach das Thor und die Fender ausgefchnitten, ohne dafs die Fagade

auch nur ein vorfpringendes Gefims zeigte. Nur das einfach profilirte Hauptgefims, auf welches meift

noch drei bis fünf Schichten Backitein aufgemauert find, fchliefst die Front ab. Die Liegfparren (Schifter)

des Daches treten darüber vor. Das Eingangsthor ifl; mit einem etwas reicheren Profil eingefafft, die

Fenfter, durch lothrechte Pfoften in zwei Theile getheilt, find blofs mit einer Hohlkehle gegliedert. Stein-

kreuze kommen bei den geringen Stockwerkshöhen in Nürnberg nicht vor, nur lothrechte Pfoftentheilungen.

Die Giebelwände und Trennungswände zwifchen zwei Nachbarn find von Backfiein gemauert.

So wie diefes hier vorgeführte Haus Fremden auch die übrigen fchlicht und recht in

den Strafsen, ohne darum philifterhaft zu erfcheinen; denn da und dort belebte doch
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ein Chörlein die Fläche; an einer Ecke f’teht eine Figur unter dem Baldachin; mit—

unter erfcheint an der Dachecke ein kleines Thürmchen zur Erinnerung daran, dafs

man auch das Haus zu vertheidigen bereit fei; denn auch hier liefs der Herr des

Haufes keinen Unbefugten eindringen; hier lebte er als Oberhaupt aller mit ihm

Wohnenden. Sein Haus war feine Burg. Was aber die Häufer Nürnbergs und da-

mit die Strafsen der Stadt befonders belebte, war die Anordnung, dafs jedes Haus

über das neben fiehende fo weit vorfprang, dafs man nach der Seite noch ein oder

Fig. 59.

„

l.

_.i

‚_
\J.

 
Von einem Haufe in der T/zer3ßen—Strafse zu Nürnberg.

11100 11. Gr.

felbft mehrere Fenfter anlegen konnte, wie dies auch auf neben fiehender Tafel

zu erfehen if’c. Im I. Obergefchofs ift dort ein Fenflzer und ein kleines Chörchen,

im II. Obergefchol's find zwei Fenfter angelegt, im III. Obergefchofs zwar nur

eines; aber es ifl vom Flur aus eine Nifche durch die Mauer gefchoben, welche noch

wenigf’cens ein Schlitzfenf’ter ermöglicht, welches auch vom Flur einen Ausblick nach

der Strafse gefiattet. Der Vorfprung beträgt hier nahe an 5!!! und ift bei anderen

Häufern oft noch wefentlich größer. Da fprang denn auch ein Theil des grofsen
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Giebels über das Nachbarhaus hervor, und die lebendige Architektur diefer Giebel

belebte die Strafse ungemein. Der untere Theil des Hausvorfprunges war zwar bis

zur Gefimshöhe im Anfchlufs an die Front aus Quadern errichtet; aber im Anfchluffe

an die Backf‘teinmauer, welche tiefer innen das Haus von jenem des Nachbarn

fcheidet, ift für diefe Giebel der Backfteinbau üblich geworden. Sie find in einer

eng an die norddeutfche Weife anfchliefsenden Art aus Pfeilern gemauert, zwifchen

welchen lich geputzte Nifchen befinden, die, fo weit fie über das Dach vorftehen,

Durchbrüche zeigen und oben von Pfeiler zu Pfeiler reichende Verbindungen haben,

fo dafs auch hier der Treppengiebel wieder erfcheint. Da an unferem gewählten Bei-

fpiele der alte Giebel nicht mehr erhalten ifi:‚ fo geben wir in Fig. 59 jenen des an das

Rathhaus anftofsenden Haufes in der T/zerqflen-Strafse, fo viel wir wiffen, unter den

vielen verftümmelt übrig gebliebenen der befterhaltene, welcher auch noch die Malerei

der geputzten Nifchen, rothe und fchwarze Quaderlinien auf weifsem Grunde, zeigt.

Wenn unfer Beifpiel auch einen verbreiteten Typus giebt, fo erfchöpft das-

felbe doch nicht Alles, was der VVohnhausbau in Nürnberg Intereffantes zeigt. Ins—

befondere müffen wir noch eine Reihe von Häufern wenigftens erwähnen, in welchen

ftatt der fliegenden Holzgänge Pteinerne, gewölbte, auf dünne Säulen fich ftützende

Gänge gröfsere Höfe umziehen, Gänge, welche zum Theile reizende Architektur-

bilder ergeben. Die fchönilen finden fich in einigen Häufern, die fämmtlich der

Familie [m/wf gehörten, am fchönften, einen fehr grofsen Hof umfchliefsend, in dem

jetzt Krafl"fchen Haufe der There/zen-Strafse, dann in einem Haufe der Tucher-

firafse und endlich in dem Haufe an der Ecke der Brunnengaffe der Lorenz-Kirche

gegenüber, das in letzter Zeit allerdings verbaut werden lfi.

In anderen Städten zeigten die Anlage und die äufsere Architektur der Häufer

wieder andere Motive, von denen
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im deutfchen Südoften eine cha-

rakteriftifche Schule entwickelte,

hindeuten und das Beifpiel eines

Giebelhaufes, das fich zu Steyr

in Oberöfterreich befindet und

in Fig. 60 bis 64 SO) dargeftellt

ifl, herausgreifen. Die beiden I. Obergefchofs. 1300 n. Gr. 11. Obergefchofs.

Gmndriffe find jene des I. und Haus in Steyr 79).

  
79) Vergl. darüber: LÜBKE‚ W. Die mittelalterliche Baukunft in \Veftfalen. Leipzig 1853.

50) Nach den Veröfi'entlichungen der Wiener Banhiitte.
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Giebelhaus in Steyr 80).

Längenfchnitt.
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II. Obergefchoffes. Charakteriftifch ill dabei die Anlage, dafs grofse Confolen im

Erdgefchofs, welche durch Bogen mit einander verbunden find, die Frontmauer des

I. und II. Obergefchoffes wie einen grofsen Erker tragen, der weit über die Flucht

des Erdgefchofi'es hervortritt. Im Inneren find, da die vorgekragte Mauer nicht zu

fchwer fein durfte, fchrnale Pfei—

ler durch beide Stockwerke auf-

gerichtet und die Frontmauer

nur ganz dünn aufgeführt; deren

Fenfter itehen zwifchen diefen

durch Bogen mit einander ver»

bundenen Pfeilern, wie in tiefen

Nifchen und haben jene ge-

mauerten Sitze an ihren Sei-

ten, welche das Zimmer fo

behaglich machen. Bemerkens—

werth if’c in diefem Haufe die

Anlage des nicht fehr umfang-

reichen, beiderfeits durch Ver-

bindungsflügel zwifchen Vorder-

und Hinterhaus gefchloffenen

Hofes a, zu welchem noch ein

ziemlich kleines Höfchen & hin-

zutritt, dann der gewölbten

fieinernen Gänge um diefelben, A““°h"

die einigermaßen an die er- Fig. 65.

wähnten Nürnberger erinnern,

dann der gewölbten Flure und

Zimmer auch in den oberen Ge—

fchoffen, ferner der verfchiede-

nen geradarmigen Treppen und

endlich des großen Daches auf

demVordergebäude, bei welchem

der Giebel oben abgewalmt ill,

[0 dafs ein Schopf entfieht,

während das Dach gegen den

Hof zu ganz abgewalmt ift und

eine grofse Oeffnung für das

Höfchen & enthält. Der Dach-

bau ift wohl nur noch theilweife

der nrfprüngliche; denn ficher

war jener Seitenflügel Anfangs Schnitt d‘"°h das Hinte'haussz)-

nicht [O, wie er in Fig. 63 er_ Gafthaus zum Löwen in Steyr.

fcheint 81). ]‘25° “' Gr'

Etwas kleiner ift ein anderes Haus zu Steyr, heute Gafthof zum Löwen, deffen

Giebelfront wir in Fig. 64”) wiedergeben. Das Haus hat nur ein Obergefchofs mit‘

Fig. 64.

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

S1) Vergl. das in Art. 69 (5- 73) über das Colltgium 7agellanicum Gefagte.

32) Gleichfalls nach einer Publication der Wiener Bauhütte.
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Anficht.

3250 11. Gr.
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Erdgefchofs. 1/500 n. Gr. Obergel'chol's.

Haus in Wittingau “’).

Fig. 69.

 
 

 

 

 

    
Haus in Budweis 82).

11250 n. Gr.

 

einem ausgekragten Erker unter dem

Giebel. Der Erker, welcher die ganze

Frontlänge einnimmt‘, iPc im Gegen-

fatze zur Schlichtheit des voran-

gehenden Beifpieles reich mit Stab-

und Mafswerk überkleidet. Eingehende

Aufmerkfamkeit verdient die Confiruc—

tion der Vorkragung des Erkers mit

ihren fcheitrechten Bogen. Bei beiden

Beifpielen find die Giebel nicht trep-

penförmig, fondern mit fchrägen Rand—

gefimfen verfehen; bei beiden ift die

obere Hälfte abgefchnitten, fo dafs fich

ein großer Schopf bildet. Die Anlage

des Grundriffes ilt jener des vorher—

gehenden Haufes ähnlich. Ein kleiner

Hof in der Mitte ift mehr ausgebildet.

Das Hinterhaus bildet ein eigenes Ge-

bäude, eben fo ein Seitenflügel. Lau—

benartige Gänge umziehen den Hof

(Fig. 65 82).

Die italienifche Sitte der Anlage

von Lauben il‘c ja von großem Vorzuge

für belebte Strafsen, in welchen lich

viel Volk tummelt, und fo findet fie fich

auch in einzelnen Theilen Deutfchlands.

Prächtige Beifpiele aus den letzten Jahr-

hunderten des Mittelalters bieten die

Tyroler Städte. Wir greifen aber mehr

nach Norden, um ein Beifpiel aus Böh-

men zu wählen, mit welchem wir [chen

die Grenzen des Mittelalters eigentlich

überfchreiten. Es ifi: ein Haus aus

Wittingau, von welchem wir in Fig. 66

bis 68 83) die Grundriffe des Erdge-

fchoffes und des Obergefchoffes fo wie

die Giebelfeite wiedergeben. Der Giebel

zeigt in rein decorativer Verwendung in

kleinem Mafsi’cabe Motive, welche der

Kriegsbau in Grofsem kennt.

Ein Haus aus Budweis, deffen Front

wir in Fig. 69 33) geben, zeigt im Erd—

gefchofs eine Relief—Nachbildung folch

einer Laube und am Dachrande ebenfalls

die Verwendung verkleinerter Motive

53) Nach: Mittheilungen der k. k. Centralkommil'fion

zur Erforfchung und Erhaltung der Baudenkmale.

84.

\Vohnh'a'ufer

in

Böhmen.
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Norddentfcher

Backfteinbau.

94

des Kriegsbaues. Die Bürger waren in jener Zeit bereits friedlich geworden; fie

liefsen ihre Kriege durch Soldtruppen ausfechten und blieben daheim; aber das Haus

follte in feinen Formen die Erinnerung an den ritterlichen Geift feft halten, welcher

ihre Vorfahren durchdrungen. Es follte deutlich fagen: >.Mein Haus ift meine Burg«.

Die verfchiedenen Schulen, welche fich in den norddeutfchen Städten gegen

Ende des XV. jahrhundertes entwickelt hatten, und die neben dem Holzbau, der

in einzelnen Theilen vorherrfchte, allenthalben auch die Steinbauweife der Wohn-

gebäude vertraten, kommen in Bezug auf die Anlage des \Vohnhaufes alle

darin überein, dafs fie die Terme des niederfächfifchen Bauernhaufes in mögliehfter

Ausdehnung, fo weit es irgend die Verhältniffe zuliefsen, auf das ftädtifche \/VOhii—

haus übertrugen. Von der Nord- bis zur Oftfee, weit in das Land herein, finden

wir allenthalben das fehr hohe Erdgefchofs benutzt, einen Flur (Diele) von verhält-

nifsmäfsig grofser Ausdehnung anzulegen, um welchen nicht blofs die Räume

des Erdgefchoffes, fondern auch eines Zwifchengefchoffes, etwa durch Galerien

verbunden, rings umherlagen. Eine \Vendeltreppe, in einer Ecke des von der

Strafse her durch grofse Fenfter erleuchteten Raumes, führte nach den Ober-

gefchoffen. Es if‘t alfo hier felbft bei gröfseren Bürgerhäufern die Fenlterlofigkeit

des Erdgefchoffes aufgegeben und der Hauptraum des Haufes, die Diele, gut be-

leuchtet. Seit wann dies gefehehen, ift fchwer zu beltimmen; es gefchah eben

nach und nach. Wir dürfen dabei, abgefehen von den localen Eigenthümlichkeiten,

nicht vergeffen, dafs diefer Flur fich aus der W'erkftätte entwickelt hat, die ja fchon

von Anfang ihre Fenfter hatte, und dafs die Fenfterlofigkeit des Erdgefchoffes nur

den vornehmen Häufern im XIII. und noch XIV. ]ahrhundert aus Bedürfnifs eigen

war, aber fchon vom XV. ]ahrhundert an nur noch als Reminiscenz. Die Diele aber

war ja blofs die auf gröfsere Verhältniffe übertragene VVerkftätte. In diefem Theile

des Haufes ging, fo weit es die jahreszeit —geftattete, das häusliche Leben vor fich.

Die Räume im I. Obergefchofs traten verhältnifsmäfsig mehr zurück; nur im Winter,

wo der Flur wegen Mangel einer Feuerftelle nicht wie die Terme des Bauernhaufes,

in welcher der Herd Rand, fich ihre Bedeutung erhalten konnte, traten die oberen

geheizten Stuben in ihr Recht. Da fehon das Zwifchengefchofs bei Kaufmanns-

häufern die Schreibftube, bei fonftigen Häufern eine Reihe von Schlaf— und anderen

Zimmern bot, fo find II. und III. Obergefchoffe, wie uns folche bei den füddeutfchen

\Vohnhäufern begegnet find, felten; mitunter fehlt fogar ein I. Obergefchofs. Zu

bemerken ift noch, dafs uns hier eine Anzahl \Vohnhäufer begegnet, welche durch-

aus nicht als Gefchäftshäufer angefehen werden können, welche aber in der äufseren

Erfcheinung, wie in der inneren Anlage ganz den Charakter des bürgerlichen Haufes

tragen. Sie gehörten jenem vornehmen Theile der Stadtbevölkerung an, der in den

füddeutfchen Städten noch in den alten Burgen oder in umgebauten burgenartigen

Ritterfitzen wohnte, die hier ganz fehlen, während in Süddeutfehland nur ausnahms

weife deren Häufer rein bürgerlichen Charakter tragen.

In Bezug auf die äußere Erfcheinung intereffiren uns befonders jene Gebäude,

in welchen der Backfteinbau zu charakteriftifcher Entwickelung gekommen ift. je

nach den Mafsen find die Häufer einfache Giebelhäufer oder folehe, welche die

Traufe nach der Strafse kehren. Das hohe Erdgefchofs zeigt verhältnifsmäfsig

maffige Anlage, das Obergefchofs dagegen nur fchmale Pfeiler zwifchen den dicht

neben einander gefiellten Fenftern; auf ihm erhebt fich der Treppengiebel mit

feinen vielen lothrechten I’feilern, welche über die Dachlinie hervortreten und eine



 

Vom Klol'ter Zinna 34).

Fig- 70. Gliederung von Blenden zwifchen fich

haben, in denen die kleinen Fenl‘ter—

öffnungen Heben, welche die ven

@ @ fchiedenen Stockwerke des hohen

„ l. ; Dachbodens beleuchten.

@ » ‘i„® Auch hier haben fich verfchie-

, > ' "" ‚4 dene locale Schulen ausgebildet, und

' die Backf’ceinhäufer Hannovers z. B.

find in der äuiseren Erfcheinung fehr

verfchieden fchon von jenen Lüne-

@ burgs und Lübecks, noch mehr aber

- =“ - von den mecklenburgifchen und pom-

merifchen. Wir finden in Norddeutfch—

land welche, bei denen die Archi-

tektur an jene des Rathhaufes zu

Tangermünde erinnert, und folche,

die den Treppengiebel ganz einfach,

glatt und felbft nüchtern zeigen.

Meift hält fich die Ausbildung in der

Mitte. Für den Durchfchnitt fehr

charakterif’tifch ifi; die Anordnung in

Fig. 70 84), welche die Front eines

Gebäudes des Klof’cers Zinna darf’cellt,

bei welchem der Giebel mit feinen

geputzten Blenden zwifchen den Back—
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fleinpfeilern nur wenige Oeffnungen hat. Sehr einfach, aber doch recht charak-

teriftifch ift das kleine Häuschen aus Lüneburg, welches in Fig. 71 dargefiellt ift.

Fig. 71.

 

Haus in Lüneburg.

1;'«250 n- Gr-

Es tritt das hohe Erdgefchofs mit dem grofsen, die Diele erleuch—

tenden Fenfter hervor; über der Eingangsthür zeigt fich das niedrige

Fenfier des Zwifchengefchoffes; dann kommt das niedrige Ober-

gefchofs mit feinen drei Fenf’cern, hierauf der aus drei Abtheilungen

befiehende Treppengiebel mit einer Aufzugöffnung und einem

Fenfier im unteren, einem Fenfler und über demfelben einem Loche

für den Aufzugsbalken im oberen Gefchoffe des Dachbodens, wel-

cher bei feiner Kleinheit nur eben für häusliche Bedürfniffe dienen

konnte, nicht aber für Kaufmannswaaren. Das Häuschen hat nur

5,15 m Front; es war alfo für fehr kleine Verhältniffe berechnet,

und doch fpricht fich eine gewiffe Behaglichkeit darin aus, wenn

fchon, wie dies in Lüneburg, wo man die lothrechte Theilung der

Giebel nicht vorherrfchen liefs, vielmehr die Stockwerke des Dach-

bodens betonte, meift der Fall ift, auf den reicheren Schmuck des

Giebels Verzicht geleiftet ift.

Die Burgen innerhalb der Städte, und zwar fowohl die in

Privathänden befindlichen, als auch die fürftlichen, wurden im Schluffe

der gegenwärtigen Periode zu grofsem Theile umgebaut, wobei fie

S*) Nach: ADLER, F. Mittelalterliche Backf’ceinbauwerke des preul'sil'chen Staates. Berlin. Band II. Taf. LX[.

86.

Umbau

der älteren

itädtii'chen

Burgen.



96

theils nach der Ahficht der Belitzer, theils in Folge der

Form der Grundltiicke meil‘c unregelmäßig angelegt find

und felbit da, wo keinerlei Vertheidigungsmafsregeln

mehr lichtbar find, ein burgenhaftes Ausfehen behalten

haben. \\'ir haben fchon in Art. 77 (S. 83) von den

dort fo genannten Ritterburgen Cölns gefprochen. Wir

kennen Aehnliches in mancher Stadt; doch müffen wir

uns hier auf wenige Beifpiele befchränken. Ein inter—

effantes kleines Gebäude folcher Art ift jenes, welches in

Meran hinter dem jetzigen Rathhaufe Pteht und als alte

landesfürftliche Burg, als Kelleramt, als Sitz der J[drgfl—

re‘f/zu Jfrzzf/lnf5/zc bezeichnet wird, aber durchaus erf’c

dem Schluffe des XV. und Beginne des XVI. Jahr-

hundertes angehört. Es iit eine unregeln1äfsige Anlage,

welche fich, wie der Grundrifs in Fig. 72, durch welchen

 

Haus in Meran.

1500 n, Gr.

das Obergefehofs dargeltellt ilt, zeigt, in äufserlt malerifcher Weife zufammenfchliefst.

Das Hauptgebäude hat eine Reihe klei—

nerer Zimmer, aber keinen Saalbau mehr:

dagegen fehlt der an einen kleinen Raum

angefchloffene Capellenchor nicht, und

mehrere Erker iind vorhanden. Das.

Hauptgebäude hat ein eigenes großes

Dach: der Seitenfltigel neben dem Hofe

hat gleichfalls ein folches, und die Gänge

um den Hof haben ebenfalls eigene

Dacher, welche fiCh entfpreehend an

einander fchliefsen.

IPC hier noch die ganze Architek-

tur in Allem durchaus deutfch‚ fo ift

lie bei dem alten bifch'o'flichen Schloffe

zu Trient vollkommen italienifch. Der

Grundrifs in Fig. 73 läfft dies allerdings

nicht gerade erkennen; wohl aber zeigt

er die Thatfache, dafs kein Theil vor—

handen it}, welcher irgend eine ferti—

ficatorifche Bedeutung in Anfpruch

nahme.

Man hat zwar den alten runden Thurm :]

beibehalten. wahrfcheinlich aber blofs. weil man

lich vor dem Niederreifsen der Mauermaffe fürch-

tete, vielleicht aus I‘ietiit, gewifs aber nicht, um

fi<:h noch darin einfchliefsen und helagern zu

laffen. .\ls Mittelpunkt der Anlage erfcheint der

Hof [f. Welcher in allen Gefchoffen von Säulen-

hallcn umgeben ill, in welchen geradarmige Trep-

pen in die Höhe fiihren. Diele Hallen find von

merkwürdig unregelmäßigen Zimmern und kleinen

Siilen in \‘erfchiedenen Höhen umgeben. Eine
 

reiche. malerifche Ausftmtung war dem ganzen Altes Schloi's in Trient. —— “:‚(m n. Gr.
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Albrechtsburg zu Meifsen.

Durchfclmitt durch den Südnord-Flügel mit dem Capellenthurm,

II. 4, b. Nach der officicllcn Aufnahme, Welche durch freundliche Vex‘mittelung des Herrn

Profefi'or Dr. STF.CHE in Dresden dem Verfnffl:r zugänglich gemacht wurde.
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Bau zu Theil geworden; der Glanzpunkt aber ill: eine im oberftenGefchoffe die nach der Stadt gekehrte,

den weftlichen Flügel des Ganges abfchliefsende Mauer durchbrechende Galerie-Architektur, den Paläften

von Venedig nachgebildet. Als Reminiscenz treten noch Zinnen auf, welche aber nur zur malerifchen

Gef’taltung beitragen, indem fie dem hoch über die Stadt auffteigenden Bau entfprechenden Abfchlufs geben.

Das grofsartigfte von allen ähnlichen im Schluffe des Mittelalters errichteten

Gebäuden in Deutfchland ift die Albrechtsburg zu Meifsen“). Sie führt zwar den

Namen »Burg« , hat auch in ihrer malerifchen Erfcheinung Einiges, was an folche

erinnert, ift aber in der That nichts Anderes, als ein Wohnhaus für fürftliche

Verhältniffe eingerichtet, ohne jede Analogie mit den Burgen oder den Paläften,

von welchen in Kap. 2 u. 4 die Rede war. Nicht einmal Zinnen fchmücken mehr

die »Burg«. (Siehe Fig. 74 und die neben itehende Tafel.) Sie wurde 1471—83

von den Brüdern Kurfürft Eng/l und Herzog Aläreclzt von Sachfen nach Abbruch

des alten Markgrafenfchloffes durch Meifler Arnold aus Weftphalen als gemeinfame

Wohnung erbaut. Als 1485 die Theilung der fächfifchen Lande eintrat, erhielt der

jüngere, Albrec/n‘, das Land Meifsen und damit die Burg, die von ihm fpäter den

Namen erhielt; einige kleine Baulichkeiten wurden noch 1520—24 errichtet.

Ueber einem niedrigen Untergefchofs, das dem Hofe zu eben fteht, gegen aufsen aber mehrere

Kellergefcholfe unter fich birgt, erheben fich zwei mächtige, reich gewölbte Gefchoffe, von denen das

I. Obergefchofs zwei große Säle nebfl: einigen Gemächern enthält. Diefe Säle find der Nachklang der

älteren Palasbauten. Ueber denfelben enthält das II. Obergefchofs nur kleinere Gemächer. Es ilt die

Kemnate der älteren Zeit über den Palasbau gelegt, wobei allerdings die Bezeichnung als »Kemnate«

nur dem nördlichen Theile, welcher den Frauen diente, erhalten geblieben if’t. Ueber diefen beiden

gewölbten Stockwerken liegt im Dachraume noch ein drittes, welches durch mächtige Reinerne Dach-

fenf’ter erhellt wird. Bemerkenswerth ift die Confiruction diefes Baues in fo fern, als durch Ueberbauung

der hintermauerten Gewölbezwickel die Stockwerke nach oben immer enger werden, fo dafs auch das im

Dache befindliche, auf dem unteren Gewölbe flehende lothrechte Wände zwifchen den Dachfenitern hat.

Die Decken find zwar durch das erf’Le Kehlgebälke des Daches gebildet; aber es würde ohne Weiteres

möglich gewefen fein, fie zu wölben. Nach alter Sitte fchliefst fich dem Hauptfaale im I. Obergefchofs

eine Capelle an, welche in einem ausgebauten Thurme liegt. Wir können als wahrfcheinlich annehmen,

dafs auch im II. Obergefchofs und im Dachraume die Gemächer diefes Thurmes vom Erbauer als Capellen

gedacht waren. Charakteriftifch find für den Bau die in allen Gefchofl'en befindlichen, die mächtigen

Mauern auf blofse Pfeiler reducirenden Fenfternifchen, welche auch noch im Dachgefchoffe förmliche

gewölbte Cabinete bilden; dann die theilweife in der Maueritärke liegenden, theilweife aufsen ange-

fchloffenen Verbindungsgänge. Die Verbindung der einzelnen Stockwerke gefchieht durch zwei Wendel—

treppen, in den alten Acten »Wendelfteine« genannt, beide auf der Weftfeite des von Süden nach Norden

laufenden Flügels. Die eine in der Ecke am Nordflügel gelegene bildet die directe Verbindung der

Frauengemächer im II. Obergefchofs mit, dem Hauptfaale und dem Hofe. Die andere, in jedem Stock—

werke noch durch einen fich aufsen herumziehenden Gang ausgezeichnet, ift die Haupttreppe, die vom

Hofe zum Hauptfaale emporführt, in welchem nach alter Weife das Publicum, wie in der Bafilika

der Römer, verkehrte, in welchem aber kaum mehr öffentliches Gericht gehalten wurde, da auch Kanzlei—

Locale dazu gehörten, welche, durch diefelbe Treppe zugänglich, fich im II. Obergefchofs befanden.

Berückfichtigen wir letzteres, fo iii”. die Anlage für eine gemeinfchaftlich geführte Haushaltung zweier

Fürftenfamilien, die doch mit dem Gefolge aus etwa 60 Perfonen beftand, nicht grofs und nur denkbar,

wenn wir erfahren, dafs z. B. fieben den edlen Adelsfamilien zugehörige Kammerfrauen gemeinfam ein

Zimmer bewohnten. Vielleicht würde auch noch durch weitere Bauten eine Vergröfserung eingetreten

fein, wenn nicht wenige Jahre nach der Fertigl'tellung der vorhandenen einer der Brüder in Folge der

Theilung des Landes Meifsen verlaffen, der andere, welcher Meifsen behielt, feine Refidenz nach Dresden

verlegt hätte, fo dafs der Bau fchon unmittelbar nach feiner Fertigftellung überflüffig geworden war

und, wenn er auch noch eine Zeit lang erhalten wurde, meift untergeordneten Zwecken diente. Eine

35) Wir haben die Schrift: ROSSMANN, W. Die künftlerifche Ausfchmückung der Albrechtsburg zu Meifsen

(Dresden 1878) benutzt; dort ifi; auch die ältere Literatur über das Schlofs erwähnt. — Vergl. auch: PUTTRICH, L. Denk—

male der Baukunfl: des Mittelalters in Sachfen. I. Abth. Bd. 2. Leipzig 1845—50. I, Meifsen. S. 1 ff., wo ebenfalls die

Literatur angegeben ift.

Handbuch der Architektur. II. 4, b. 7
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künftlerxfche Ausfchmückung hat er def5halb auch in älterer Zeit nie erhalten. L'nfere Abbildungen

geben den Grundrifs des I. Obergefchoffes, fo wie den Durchfchnitt durch den Südnord—Flügel mit dem

Capellenthurm wieder.

F ig. 74.
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Albrechtsburg zu Meißen.

I. Obergcfchof535). —— 1!;@0 n. Gr.

w hi? b Wenn wir den f’cädtifchen \Vohnhausbau des XIV. und XV. ]ahrhundertes in
' 5 (ill .

. . . .

on;.u Frankre1ch betrachten, fo 1ft bezüghch der füdhchen Provmzen des Landes zu
Frankreich

bemerken, dafs er in nichts, was Anlage und Grunclgeflalt der Häufer betrifft‘, von
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jenem der vorigen Periode abweicht, dafs nur eben kleine ftiliftifche Einzelheiten

uns zeigen, dafs wir jüngere Werke vor uns haben. Im Norden dagegen fand eine

der deutfchen ganz ähnliche Entwickelung auch in diefer Periode noch flatt. Ins—

befondere zeigt fich auch hier ganz das gleiche Verhältnifs zwifchen Steinbau und

Holzbau, welch letzterer in einer Reihe von Städten heimifch war und, wie feine

reiche Ausbildung beweist, nicht blofs armen Leuten diente, weil fie Steinbauten

nicht bezahlen konnten, fondern mit Vorliebe gepflegt wurde. Wir finden Anlagen,

welche in ihrer Ausbildung vielleicht in Einzelheiten von den deutfchen ganz ab-

weichen, in ihrem Kerne aber mit ihnen fo fehr übereinftimmen, dafs wir mindefiens

für jene Gegenden eine Aehnlichkeit in der Lebensftellung und den Gewohnheiten der

gleichen Kreife und Claffen mit jenen in Deutfchland finden müffen, welche geradezu.

überrafchend iii. Und wenn wir für Deutfchland glauben, viele Verhältniffe der

älteren Zeit nach Rückfchlüffen aus der fpäteren fett fiellen zu können, fo trifft dies

auch für Frankreich zu. Betrachten wir daher wiederum an der Hand von Vz'olld-

le-Duc’s Artikel »Maz'fam“) den franzöfifchen Wohnhausbau vom XIV. Jahrhundert

bis zum Schluffe des Mittelalters.

Ein Haus zu Reims, das >>Haus der Mufiker« genannt, hat von jeher grofses

Intereffe erregt. Es enthält über dem Erdgefchofs, von deffen urfprünglicher

Architektur nur Spuren erhalten find, ein Obergefchofs mit vier durch Steinkreuze

untertheilten Fenftern und zwifchen denfelben, fo wie an beiden Enden fpitzbogige

Nifchen, in denen auf Confolen fitzende, lebensgrofse Figuren als Schmuck des

Haufes dienen, von welchen die mittlere einen Falken auf der Hand trägt, während

die übrigen vier auf verfchiedenen Inftrumenten muficiren. Darüber if’t ein Rund-

bogenfries mit Mafswerknafen, deffen Anfänge fich auf kleine Confolen flützen. Ein

horizontales Gefimfe fchlofs das Stockwerk ab und trägt den Dachrand, über welchen

wir, den Fenftern entfprechend, fieinerne Dachluken emporfieigend uns zu denken

haben, von denen Ref’ce auch noch zu finden find“). Die innere Eintheilung ift

nicht mehr erkenntlich; doch nimmt Vz'ollel-le-Duc an, dafs im Obergefchofs des

Haufes, welches nur die Breite eines Raumes hat, nur eine Eintheilung in zwei Säle

vorhanden gewefen fei. Jedenfalls war es ein vornehmes Haus, vielleicht einer Gilde

oder fonft einer Vereinigung zugehörig; denn der reiche figürliche Schmuck, noch

dazu eine wohl profane Darf’cellung, war auch in Frankreich bei eigentlichen bürger-

lichen Bauten nicht heimifch. Die Mittelfigur mit dem Falken auf der Hand Pcth

jedenfalls den Herrn vor, zu deffen Ehre und Vergnügen das Orchef’cer muficirt.

Die Anordnung eines horizontalen Dachrandes nach der Strafse zu war in

Frankreich, befonders in der Bourgogne, zu Haufe. Schon im XIII. Jahrhundert

finden wir Häufer in diefer Anordnung zu Avallon, Flavigny, Sémur en Auxois und

Dijon, welche die Eigenthümlichkeit zeigen“), dafs unmittelbar über dem Eingange

in der Mitte der Front aus derfelben ein Treppenthürmchen heraustritt, in welchem

die Wendeltreppe enthalten ift, die zu den oberen Gefchoffen führt. Der Eingang

führt aufser zur Treppe in eines der feitlichen Zimmer, von welchem aus man in

ein kleines mittleres, nach dem Hofe führendes und von diefem in ein drittes gelangt.

Auch in den beiden oberen Gefchoffen tritt man ftets in eines der Seitenzimmer

ein und von diefem durch das mittlere in das dritte.

86) VIOLLET-LE-DUC, a. a. O., Bd. VI. Paris 1863. S. 214 E.

87) Siehe ebendaf.‚ S. 236 u. 237. — Wir halten daffelbe für etwas jünger als dort angegeben, etwa 1300—1320.

88) Siehe ebendaf., S, 238—240.
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In Vitteaux (Cöte-d‘0r”) fah Vz'a/lef-le-Duc vor 30 Jahren noch mehrere

Häufer, welche den Giebel nach der Straße drehten, den Eingang an der Seite,

über demfelben aber die VVendeltreppe gerade fo in der Front hatten, wie das vor-

hin erwähnte Haus. Vz'ollel—le-Duc fieht in dem Umftande, daß alle diefe erwähnten

fteinernen Häufer im Erdgefchoß Fenf’cer haben, ein Zeichen kleinbürgerlichen

\Vefens, während die Vornehmen, felbfl die unter ihren Genoffen hervorragenden

Bürger, entweder ihr Haus nicht an die Strafse flellten, fondern hinter einen mit

einer Mauer abgefchloffenen Hof oder, wenn fie an die Straße bauten, ihr Erd-

gefchoß fenf’terlos ließen. Wir geben ihm darin vollkommen Recht; nur ift ja eben

doch fraglich, ob diefe Erdgefchoffe Wirklich urfprünglich fo ausfahen und ob diefe

Häufer, welche er als Kleinbürgern gehörig anfieht, wirklich folchen gehörten; wir

würden fie noch nach ihrem Tode beglückwünfchen, wenn fie folche Häufer fich

erbauen konnten‘”).

Im Gegenfatze dazu giebt er als Fig. 16“) ein Haus aus der Pariferfiraße der

Stadt Provins. Daffelbe kehrt gleichfalls den Giebel nach der Straße, hat im Ober-

gefchoß eine Reihe von 4 durch Steinpfolten untertheilten Fenftern mit entlafienden

Spitzbogen, deren je 2 wieder durch einen größeren Spitzbogen entlaftet find, fo

daß die Fenftergruppen äußerlich noch an die galerieartigen Feni’cergruppen der

vorigen Periode (vergl. Fig. 21, S. 41 u. Fig. 24, S. 47) erinnern. Das Erdgefchoß

nennt er »forgfältig nach der Straße zu vermauert«, giebt aber doch außer der

Hausthür auf der Abbildung noch ein Fenfter, welches einen fehr modernen

Eindruck macht. Der Giebel ift geradlinig mit fchräg auffteigenden Platten abge-

deckt und hat nur 2 neben einander ftehende Fenfteröffnungen, alfo nur ein Gefchoß.

Die Stockwerkshöhen find fehr beträchtlich, insbefondere das Erdgefchoß, welches

ungefähr 5 m Höhe haben muß, alfo beim Eingange einen impofanten Flur bildete.

Die Breite des Haufes beträgt über 9m.

Gleichfalls ein Giebelhaus von 8 m Straßenbreite if’c das von ihm in Fig. 20

gegebene Wohnhaus in Chateaudun 92), welches noch zu Anfang der vierziger Jahre

Rand, deffen Erdgefchoß und Obergefchofs aus Stein waren, während ein mit der

unteren Mauer bündiger Fachwerkgiebel mit weit vorfpringender Dach-Conflruction

das Haus abfchließt. Wie allenthalben nimmt Vz'al/el auch hier im Erdgefchofs

einen Verkaufsladen, nicht eine \Nerkitätte, an und (tellt feinen Hausbefitzer, im

Feierkleide auf Kunden wartend, unter die Thür, fiatt ihn arbeitend unter das Fenf’cer

zu fetzen. Bis zu 8m Breite konnte ja wohl fchon die Werkf’tätte eines Schmiedes

des XIV. ]ahrhundertes fordern. Wie weit das Erdgefchoß, als er das Haus zeich—

nete, erhalten war, giebt er leider nicht an.

Auch nur mit einer gewiffen Scheu vor den Magazinen, um deren willen die

Front auf dünnen Pfeilern geruht haben foll, können wir das intereffante Haus zu

Cordes 93) gegenüber der Promenade de la Brida erwähnen, welches bei einer Front-

länge von 20 m im Erdgefchoß des Vorderhaufes nicht, wie wir vermuthen würden,

einen nach der Straße abgefchloffenen großen Flur gehabt hatte, zu welchem ein

Einfahrtsthor führte, das die Kaufmannsgüter einliefs, welche dann in dem nach dem

 

59) Siehe ebendaf., S. 240*243.

90) Hat er, da er ja alle \Vohnhäufer refl:aurirt wiedergiebt, dort Fenfter gezeichnet, um eben die Häufer als klein-

bürgerlich zu bezeichnen? '

91) Siehe ebendaf., S. 244.

‘“) Siehe ebendaf., S. 252.

93) Siehe ebendaf., S. 276.
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Hofe offenen Flure gewogen und weiter behandelt wurden, etwa wie in dem

Haufe auf der Tafel bei S. 88, fondern zwei mit dem Haufe nicht verbundene

Kaufläden, welche in moderner Weife an Fremde vermiethet wurden, während

der Hausbefitzer das übrige Haus bewohnte, ohne darin Räume für einen Gefchäfts-

betrieb zu haben. Das Seiten- und Rückgebäude enthielt einen kleinen Saal und

einen Stall. Im Obergefchofs befand fich über dem Vorder—‚ Seiten- und Hinterflügel

eine durch einen hölzernen Gang verbundene Woh-

Fig. 75‘ Fig- 76- nung, zu welcher eine in den Hof eingebaute Wendel-

" ’ " treppe führte.   
“'"' Schauen wir uns nun nach dem Holzbau um,

‘ fo finden wir denfelben auch noch im XV. Jahrhun-

dert in Frankreich, insbefondere im Norden, weit

verbreitet. In der Conftruction der Wohnhäufer aus

_, Fachwerk zeigen fich dabei mannigfache Aehnlich-

_. keiten mit den deutfchen. Fig. 75 u. 76 geben die

Front eines Haufes zu Caen 94), fo wie deren Durch-

" fchnitt wieder-, die Vorkragung der einzelnen Stock-

' werke erinnert an deutfche Bauten. Die Dachtraufe

iit, wie dies ja auch in Deutfchland mitunter vor-

„ kommt, nach der Strafse gerichtet; ein grofser Dach-

Haus „ Caen“). erker aber beftimmt mit feinem Giebel fo fehr den

Charakter des Baues, dafs das Haus, welches eine

Frontlänge von 7 m hat, einen ähnlichen Eindruck macht, wie ein Giebelhaus. Während

aber in Deutfchland bis gegen den Schlufs des XV. ]ahrhundertes alles Holzwerk

der Fachwände glatt zu fein pflegt, zeigt diefes normannifche Haus die lothrechten

Hölzer an den Brüftungen beider Stockwerke durch gefchnitzte firebepfeilerartige

Gliederungen belebt.

Ebenfalls bereits dem XV. _]ahrhundert gehört das

Doppelhaus zu Laval an, welches Vz'ollzt-le-Duc in Fig. 21

abbildet 95), das erfte, welches, aufser jenem zu Montréal

(Gehe S. 46), auch nach unferer Anficht wirklich klein-

bürgerlichen Verhältniffen entfprich-t und auffallend in

Mafsen und Anordnung an das Doppelhaus erinnert, wel-

ches wir in Fig. 48 (S. 78) dargeftellt haben. Nur ift

diefes franzöfifche tiefer, die Stellung des Giebels nach

der Strafse alfo natürlicher, als in Montréal. Wir geben

daher zum Vergleiche in Fig. 77 nach feiner Zeichnung”)

das Haus aus Laval wieder. Der Zeitunterfchied zwifchen

dem deutfchen und dem franzöfifchen ift unerheblich, da wir

in beiden Häufern Typen fehen, welche auf alter Tradition

beruhen und uns zeigen, wie gering der Unterfchied in

den Wohnungen von Leuten derfelben Gefellfchaftsclaffe

beider Länder war. Den Vergleich durchzuführen, überlaffen

wir den geehrten Lefern und machen nur darauf aufmerk-

Haus zu Laval”). [am, dafs beim deutfchen Haufe das Dach höher ift und,

  

  
 

 

 

94) Nach: GAILHABAUD‚ ]. L'nrchz'lzcture du V (zu XVI/me /iéclz et le: arts qm“ m déjma'ent. Paris 1850—59.

95) A. a. O., S. 253.
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wie die Fentter im Giebel zeigen, mehr auf Ausnutzung berechnet war, als dies über—

haupt bei den franzölifchen Häufern durchgängig der Fall gewefen zu fein fcheint.

Die Verfchiedenheit der eigentlichen Conftructionsweife würde natürlich auch wefent—

lich geringer fein, wenn wir auch aus Deutfchland gerade ein Haus des XV. jahr-

hundertes, nicht ein folches des XIV. zum Vergleiche zur Verfügung gehabt hätten.

Für Via/[ds weitere Beifpiele von Holzhäufern aus Annonay9ö)‚ Nantua“), das

letztere den Alpen fich nähernd, alfo der Schweizer Tradition, finden wir in Deutfch-

land felbft für die Conftruction fehr verwandte gleichzeitige Beifpiele. Nicht fehr

verfchieden von der Conftruction der deutfchen Häufer vom Schluffe des XV. Jahr-

hundertes iPt auch die Conftruction jener Holzhäufer, deren wir zu Anfang der

fünfziger Jahre in Paris noch Hunderte gefehen haben, die damals aber der Moderni—

f1rung von Paris geopfert wurden. Eben fo wenig erhebliche Verfchiedenheiten zeigt

die Conl’truction der Holzhäufer von Rouen. Nur bildete lich in der franzöf1fchen

Holz-Architektur ein wefentlich eleganterer Stil der Decoration aus, als in der

deutfchen; insbefondere charakteriftifch ift die umfangreiche Verwendung von Fialen

zur Decorirung der lothrechten Hölzer, welchen lich flach gedrückte VVimperge als

Schmuck der Kapphölzer und horizontalen Riegel anfchliefsen, von denen an einem

in der Mitte darauf gefiellten lothrechten Holze wieder eine hohe \Nimpergfpitze

mit fchlanker Kreuzblume emporfteigt.

Auch in Frankreich zeigt uns der Schlufs des Mittelalters verfchiedene Ge-

bäude, welche aus dem alten Burgen-Typus entftanden, mehr oder weniger unregel-

mäfsig verfchiedene Flügel um einen Hof gruppiren , theilweife in den Städten an

einer oder mehreren Straßen gelegen, theilweife hinter einem mit einer Mauer ab-

gefchloffenen Vorhofe. Aber während fie in Deutfchland ziemlich ausfchliefslich

fürftliche Schlöffer find, gehören fie im demokratifchen Frankreich zum Theile den

reichen Bürgern, etwa reichen _,

Kaufleuten; denn wohlhabend hg' 78' _

muffte man immer fein, um folche '

zu belitzen. Das hervorragendite

il‘t das Haus des _?”acgues Caeur in

der Stadt Bourges, welcher gern

feinen Reichthum zeigte, aber

wohl kaum folch tragifches Ende

genommen hätte, wenn er den. an

einer Stelle feines Haufes zu lefen-

den Spruch felbf’t beachtet hätte:

»Dz'eu . faire . faire . de . ma . joz'e<< .

Es ift mit Durchbrechung der alten

Stadtmauer unter Benutzung zweier

runder Thürme derfelben und eines

viereckigen errichtet und hat mit

feinen verfchiedenartig gruppirten

Dächern, dem Capellenbau über ,

dem Eingange, feinen emporfteigen- Haus des _?ac‘ques Coeur zu Bourges”).

 

"**) Siehe ebendaf., S. 256.

‘”) Siehe ebendaf.‚ S. 258.

'—'—‘) Nach ebendaf.‚ S. 28x.
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den Treppenthürmen den malerifchen Charakter einer Burg, aber nichts von der Feftig-

keit derfelben‚ noch weniger alfo von den Unbequemlichkeiten einer folchen. Nur

der Haupteingang mit der kleinen Pforte neben der grofsen Einfahrt fieht aus, als

habe man daran gedacht, ihn vertheidigen zu wollen, und es mußten Zugbrücken davor

angebracht werden. Dafs das Erdgefchofs auf der einen Seite fenfierlos ill, auf der

anderen Seite nur eben die Wohnung des Pförtners Fenfter nach der Strafse hatte,

ifl: mehr der Ausdruck abfichtlich gefuchter Vornehmheit, als der Gedanke an

Feftigkeit; denn im Erdgefchofs find \Nohnräume nur im Flügel hinter dem Hofe.

Wir geben in Fig. 78 nach Vz'ollel-le-Duc eine Vogelperfpective diefes Haufes”).

In Paris Hand noch 1840 das Höfe! de la Tre'7ßzoz'l/e, ein aus einem Erdgefchofs

und zwei Obergefchofi'en beftehendes, in glänzendf’ter Architektur durchgebildetes

Wohnhaus 99), welches ungefähr die Mitte eines fchmalen, aber unregelmäßigen,

zwifchen anderen gelegenen Grundftückes einnahm, das von der Rue des Boura'onmzz's,

WO der Haupteingang war, in einer Breite von 22m bis zur Rue Tz'rec/zappe durch-

ging. Vor dem Haufe, deffen Erbauer in der Schlacht bei Pavia fiel, welches alfo

wohl erf’c im Beginne des XVI. ]ahrhundertes errichtet wurde, dehnt fich ein mäch-

tiger Vorhof aus, der auf zwei Seiten von Hallen umgeben war, die nach der Strafse

zu ebenfalls fenf’terlos waren und ein Obergefchofs trugen. Hinter dem Haufe

dehnten {ich neben dem Garten gleichfalls mit Hallen verfehene Gebäudeflügel aus,

welche die Küche und fonflige \Nirthfchaftsräume enthielten, die ihren Ausgang nach

der Strafse Tz'rec/zappe hatten. Das Ganze ift leider heute zerftört bis auf einige

Bruchflücke, welche in der 56018 des beaux-arls aufgei’tellt wurden.

Eben fo liegt der \Nohnflügel des Höfe! de Cluny“’°), des Abiteige—Quartiers,

welches um 1490 ‘}acgues d’Amäoz'fc, Bifchof von Clermont, damals zugleich Abt von

Cluny, in der Rue dm Mathurins für die Aebte von Cluny erbaute, hinter dem Hofe.

Fig. 79.

 

 

‚ 99) Siehe ebendaf., S. 232 fl'.

100) Siehe chendaf., S. 284 R".

Höfe! de Cluny zu Paris‘°°).
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Von der Strafse ift es durch einen Vorhof hinter einer Mauer abgefchloffen; auch haben

die beiden zu ihr vorgehenden Flügel im Erdgefchoffe keine Fenfter nach der Strafse.

Was drinnen vorging, ging die aufsen Vorübergehenden nichts an. Um diefe lich

zu kümmern, waren die hinter der hohen Mauer Wohnenden zu vornehm; fie hatten

alfo nicht nöthig, auf die Strafse zu fehen. Das Wohngebäude mit den beiden

Seitenflügeln befteht aus zwei vollftändigen Stockwerken und einem bewohnbaren

folchen unter dem Dache, bot alfo Raum genug für einen kleinen Hofhalt. Durch

ein gütiges Gefchick bis heute erhalten, umfchliefst es jetzt eines der koftbarften

Mufeen. Wir geben auch hiervon nach Vz’o/let-le-Duc eine Vogelperfpective in Fig. 79100)

mit dem Bemerken, dafs die auf der linken Seite des Befchauers im Hintergrunde

erfcheinenden Bauten die wohl erhaltenen Refie römifcher Thermen find.

Unfer Kap. 3 hat mit der Betrachtung der VVohnbauten in den Stiften und

Klöftern begonnen, und mit der Betrachtung folcher Bauten wollen wir unfer Kap.5

befchliefsen. Es iit eine merkwürdige Erfcheinung, dafs zwar die Bauformen fich

geändert haben, wie die Stilentwickelung fich auf jedem Gebiete vollzog. Aber wenn

auch gleichzeitig im gefammten Klofterwefen fich wefentliche Aenderungen vollzogen,

fo hatte dies geringen Einflufs auf die Bauanlage; der Kern ift vollftändig derfelbe

geblieben. Die Benedictiner-Klöf’cer blieben auf den Höhen, die Cil‘tercienfer in den

Thälern; ihre Bauten blieben fiets ummauerte Feften. Ihr Vertheidigungsfyltem mag

mitunter veraltet gewefen fein. Falls etwa bauliche Aenderungen vorgenommen

wurden, gefchah dies nach den Regeln und Anforderungen, welche die Zeit flellte;

aber der Kern des Klofters blieb genau derfelbe, wenn auch Fenf’cerformen und Ge-

wölbe—Confiructionen fich änderten. Eben fo war es bei den grofsen Stiften, ob fie

nun auf Bergeshöhen oder im Thale, ob in der Einfamkeit oder unmittelbar vor den

Thoren der Stadt lagen, oder ob fie in diefelbe einbezogen waren.

Neue Orden entf’tanden, deren wichtigf’te die Dominikaner und Franziskaner

wurden. Sie fuchten nicht die Einfamkeit auf, fondern nahmen ihren Platz mitten

in der Stadt, wo fie durch ihr Vorbild und ihre Lehre auf das Volk einwirken, dern

Luxus entgegen arbeiten, die Zufriedenheit und die Afcefe verbreiten follten‚ Ihre

Aufgabe war, durch die Macht des Wortes die Vornehmen und Wohlhabenden zur

Demuth und zur Bereitwilligkeit, den Armen zu helfen, hinzuführen, den Bedrängten

beizuftehen und fie zu tröften, zugleich aber durch Hinweis auf die ausgleichende

Gerechtigkeit Gottes zu ftärken, um ihr Elend in Geduld zu tragen. Sie waren nicht

berufen, am Hofe zu glänzen, nicht Kunft und Wiffenfchaft zu fördern, fondern fich

der Armen und Bedrängten anzunehmen, die richtigen Seelforger für Alle, die

mühfelig und beladen waren. Es waren oft fehr befcheidene Bauten, in denen fie

lebten, die in irgend einem \Ninkel der Stadt aufgeführt wurden, wenn nicht ein

Stifter ihnen die Mittel gab, fich Bauten von einiger Bedeutung aufzuführen. So

einfach aber auch die Ausführung fein mochte, die Anlage war genau die gleiche,

wie vor jahrhunderten. Stets war der Hauptbau des Klofters die Kirche; an fie

fchlofs fich der einen quadratifchen Hof umgebende Gang an, welchem fich auf

drei Seiten die Wohnbauten anfügten, in denen fie ihr firenges Leben führten.

Ueberall aber war ein möglichft grofser Speifefaal, waren die gemeinfchaftlichen

Schlaffäle, der Kapitelfaal u. f. w. in derfelben Anordnung, wie bei den alten

Klöftern. So weit ihnen Raum dazu gewährt wurde, hatten fie noch ihre Gärten

in der hohen Mauer eingefchloffen, welche die ganze Anlage umgab. Darin ver-

brachten die neuen Ordensleute ihr Leben, befcheiden und einfach, doch nicht
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einförmig; denn fie wurden hinausgefchickt von den Oberen, das Elend aufzufuchen,

zu tröf’ten und zu helfen, aber auch Hilfe für die Armen und für das Klofter zu

fuchen, wo folche zu finden war. Und zu denfelben, die nicht anfpruchsvoll und

vornehm waren, wie die Infafsen der alten Klöfter und der Stifte es geworden,

kamen die Armen herein, fich Trof’t zu holen, die im Gewiffen bedriickten Vor—

nehmen, um fich Rath zu erbitten oder gleichfalls Troft, wenn auch fie Unglücks-

fälle betroffen und niedergedrückt hatten. So nahmen diefe Mönche gerade unter

der Stadtbevölkerung eine Achtung gebietende Stellung ein.

Es traten aber auch Orden auf , welche lediglich der Afcefe leben follten,

Klofterleute, deren Beruf es nicht war, Anderen auf Erden zu helfen, noch fie für den

Himmel vorzubereiten, fondern nur fich felbf’c zu vervollkommnen und für die

Anderen zu beten. Es waren insbefondere die Karthäufer, welche den urfprünglichen

Gedanken des Mönchswefens wieder aufnahmen und mitten in den Städten als Ein-

fiedler hinter der hohen Klof’termauer von dürftigfter Nahrung lebten. Diefe Kar—

thäufer waren fo ziemlich die einzigen, deren Lebensweife eine Aenderung der

Klofteranlagen mit fich brachte, auf welche wir fofort zurückkommen werden.

Die Klöf’cer aller Orden für Männer und für Frauen fanden bei Hoch und

Niedrig Anklang. In allen Städten entftanden deren fortwährend neue, und im

Schluffe des XV. ]ahrhundertes war deren Anzahl eine recht beträchtliche. Es läfft

fich jedoch nicht leugnen, dafs neben dem religiöfen Drange, welcher allenthalben

lebendig war, auch andere Veranlaffungen zu deren Blüthe nicht unwefentlich bei—

trugen. Die Stadtobrigkeiten fanden es recht zweckmäfsig, gegenüber dem Luxus

der Weltgeif’clichen die befcheidenen Mönche in der Stadt zu haben, welche fchon

durch ihr Beifpiel, noch mehr aber durch ihre Lehren den Luxus bekämpften, aber

auch die Armen, welche der Obrigkeit fo viel Befchwer machten, unterfiützten,

deren Neid gegen die beffer Geflellten bekämpften, fie von Ausfchreitungen ab-

hielten und die Glückfeligkeit der Armuth priefen. Wenn eine Stadt bei einer

anderen anfragte, welche Erfahrungen man dort mit diefem oder jenem Orden ge-

macht, fo lautete die Antwort fiets empfehlend. Die Archive enthalten manche

folche Correfpondenz, und die Obrigkeiten förderten das Entftehen neuer Stiftungen

in Folge folcher Empfehlungen.

Dann aber fanden in den Klöf’tern recht viele Ueberzählige Platz. Alle Ver—

hältniffe waren ja darauf berechnet, dafs nur eben eine beftimmte Anzahl Leute

allenthalben Unterkommen und Nahrung fanden. Die vornehmen Familien konnten

nur dadurch ihre Stellung erhalten, dafs das Vermögen fich nicht zerfplitterte; da

konnte es denn nur Einer bekommen. Mancher und manche von den jüngeren

Kindern fanden ihr Unterkommen im Klof’cer, wo ihnen der Weg zu den höheren

Würden offen ftand. Die Patrizier und vornehmen Bürger hatten auch Manchen übrig,

den fie in das Klofter abgeben konnten, und da die Zahl der Handwerker durch die

Zunftordnungen befchränkt war, fo gab es auch unter ihnen Leute genug, welche als

dienende Brüder mit ihren Handfertigkeiten fich den Klöftern nützlich machen konnten,

aber auch zu Haufe entbehrlich waren. So wurzelten die Klöfter wirklich im Volke,

und diefer Umftand war es, welcher auch den Klofterbauten einen gewiffen Aus-

druck des Bürgerlichen verlieh, welcher die monumentale Durchbildung etwas zurück-

drängte, die einzelnen Räume des Kloiters jenen des Bürgerhaufes nahe brachte.

Wir haben foeben gefagt, dafs auch diefe fpäteren Klöf’cer in derfelben Weife

und, fo weit es anging, mit derfelben Regelmäfsigkeit angelegt find, wie die alten. Dies
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hatte allerdings mitunter Fig- 30.

feine Grenzen; fie find in \

den Städten zuweilen in

\\'inkel gedrängt, \\‘o jede

Regelmäßigkeit aufhörte.

Im Allgemeinen ha-

ben \vir zu den hier fol—

genden Beifpielen10 1) wenig

mehr zu fagen.

Fig. 80 giebt den Grundrifs

des Klofiers Goldenl;ron in Böh-

men“”) wieder. Es gehört noch

einem der alten Orden, jenem der

Ciftercienl'er, an. An der Südfeite

der Kirche ifi der Kreuzgang, bei a  
der Eingang, bei 6 der Kapitelfaal,

bei L‘ das Refectorium und bei d das

Brunnenhaus. Neben dem Quer-   1'chiffe der Kirche führt eine Treppe

zu den Räumen des Obergefchoffes, > . . _

C1Pcerc1enfer-Klofter m Goldenkron “”).

“mon n. Gr.

den Dormitorien und anderen

Gelal'fen.

:\ehnlich ifi die Anlage des Ciftercienl‘er—Kloßers Neuberg in der Steiermark (Fig. 81 103), wo bei a

der Kapitelfaal, bei & das Refectorium und bei c das Brunnenhaus fich befindet. Wie fich in den Städten die

Klölter auf ihren winkeligen Terri—
Fig. 81.

torien einrichteten, zeigt das jetzt

abgetragene Auguf’tiner-Klof‘ter zu

Nürnberg (Fig. 821“). Bei x, (r,

: waren drei Nachbarhätrfer einge-

baut; bei 70 Hand ein zum Klol"ter

gehöriges, im Aeufseren die Ge—

!talt eines Privathaufes tragendes

Gebäude. wohl die Curie des Abtes.

Hierdurch führte von einer Seite

der \\"eg zur Pforte a des Klofters,

während bei zz’ ein zweiter Zugang

zur Vorhalle des Kloflers führte;

bei & war der Kapitelfaal7 bei €

das Refectorium. Ueber dem Ge-

bäudellügel, welcher den Kapitel-

1äal enthielt, befand fich im I. Ober»

gefchofs ein großer Saal das Dormi—

torium des Klofler=‚ im ll. Ober-

gefchol's ein eben fo großer,

wahrfcheinlich der Schlaffaal der

Novizen; die übrigen Räume in

den verfchiedenen Gel‘choffen dien»

 

Ciftercienl'er-Klofter Neuberg103).

ten den lbnfiigen Bedürfniffen. ,! n Gr

1000 - .

““) Die Kloflcrpläne find im Mafsl'tabe von 1: 1000 gezeichnet, weil fie auch für Heft 3 die{es Bandes (Kirchenbau), in

welchem die Grundri(Te aller Kirchen im 1\Iafsßabe 1 : 1000 wieder gegeben find, gebraucht werden.

103) Nach den Veröfi'entlichungen der Wiener Bauhütte.

103) Naeh: .\Iittheilungen der k. k. Central-Commiffion zur Erforfchung und Erhaltung der Kunft- und hiftoril'chen

Denkmale. Wien.

I‘“) Nach Aufnahmen, welche der Verfafi'er aus Anlaß der Uebertragung einiger Theile mit Zugrundelegung von

Plänen, die fich im flädtifchen Bauamte befanden, anfertigte.
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Fig. 82.

 

  

  
 

 
Auguftiner-Klofter in Nürnberg ““).  

151000 11. Gr.

Franziskaner-Klofler und Trinilalz'x-Kirche in Danzig105).

“wog 11. Gr.

Fig. 83 giebt den Grundril's des mit der Trim'latis-Kirche verbundenen Franziskaner-Klofters105)

zu Danzig. a ift die eigentliche Klofterpforte; bei & befindet fich jedoch auch ein Zugang, welcher

unter dem Lettner hinweg in den Kreuzgang führt; eben fo ift bei : ein Zugang, von welchem man in

einen Vorraum gelangt, der die Treppe zum oberen Gefchofi'e enthält. Grofsartig und in reichfler Ent—

faltung find die Gewölbe aller Räume des Erdgefchofi'es angelegt. Sie beginnen unmittelbar am Fufs-

boden, erheben fich aber im Scheitel zu beträchtlicher Höhe. Wie aus dem Querdurchl'chnitt eines

Flügels (Fig. 84105) zu erleben ift, hat dagegen das. I. Obergefchofs mit den Dormitorien und anderen

Räumen nur fehr geringe Höhe. Die weit ausgedehnten Räume find durch Holzwände untertheilt, fo dafs

in den gemeinfamen Schlaffälen für jeden einzelnen InfalTen eine kleine Zelle abgefchieden werden konnte.

W'efentlich anders il'c dagegen die Anlage der Karthäufer-Klöfter. Fig. 85 giebt den Grundrifs

der allerdings 1676 etwas umgebauten Karthaufe zu Clermont me), den Vz'allet—le-Duc nach einem

alten Plane veröfl'entlicht. Sie liegt ziemlich weit von der Stadt entfernt und ift defshalb an ihrer Um-

faflungsmauer mit Vertheidigungsthürmen R verfehen. Der weltliche Theil vor der in zwei Räume ge-

theilten Kirche AB enthält einen Oeconomiehof, in welchem bei N die Stallungen untergebracht find, bei Q

Getreidefpeicher, bei H ein Taubenhaus und bei T ein Backofen. Bei 0 ift der Eingang, bei P find

Gaftwohnungen und bei C das Priorat. Bei 11 ift die Zelle des Subpriors, bei E der Kapitelfaal, bei F

der Eingang zum Kreuzgange, bei S ein kleiner und bei D der grofse, vom Kreuzgange umfchlofl'ene

Hof. An den Kreuzgang fchliefsen fich die Zellen _? der Mönche an, jede mit einem Gärtchen; bei X

liegt das Refectorium, in welchem fich allerdings die Mönche nur einmal im Jahre zufammenfanden, bei V

die Küche. Noch fei der Karzer bei Z erwähnt.

‘"5) Nach Plänen, welche wir der Verwaltung des jetzt darin befindlichen Mul'eums danken, während die ’1'rz'm'talz's-

Kirche nach einer Aufnahme des Herrn Landesbauinfpectors Heiß) in Danzig hinzugefügt iii.

106 Nach: VIOLLE'FLE-DUC, a. a. O., Bd. I. Paris 1854. S. 307 ff,
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Ueberlicht.
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Sehr verwandt damit iit die auf der

neben fiehenden Tafel im Grundrifs dar—

geflellte Karthaufe zu Nürnberg. Sie lag,

als fie 1386 begründet wurde, außerhalb

der Stadt auf einem grofsen von einer

Mauer eingefafften Grundfizücke. Der Bau

felbft, für 20 Brüder, neben dem Prior und

Subprior, eingerichtet, if’t kleiner als die

Karthaufe zu Clermont, obwohl die letztere

 

nur für 18 beftimmt ifi.. Aber auch hier

in Nürnberg war der weftliche Theil ein

Oeconomiehof‚ in welchen man bei x ein-

 trat. Bei 11 war die Wohnung des Priors,

bei [; jene des Subpriors mit einem kleinen

Gärtchen. Der Eingang zur Claufur befand

 

 

  lich bei z; rings um den Kreuzgang waren

17 Zellen :; deren drei flehen auf der Süd-

feite in zweiter Reihe. Bei d war der

Kapitelfaal, bei : die Klofierkirche, bei g

die Küche; }; find zwei Brunnen, i Ställe,

k und ! Getreidefpeicher. Im Obergei'chofs

'l i über i, 17. ! lagen wohl die Gaftwohnungen,
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/   aw„„mw„„„„„'‚// Spital, Bibliothek 11. a.; 771 war eine Todten—

/ /" Capelle, „ der große Garten, in welchen

, aus dem Kreuzgange die Zugänge o führten.

\

\

Bei den einzelnen Zellen war der innere

Gang weggeblieben, welcher in Clermont

noch in jeder Zelle paralell mit dem Kreuz—

Schnitt durch einen Flügel des Franziskaner-Klof‘ters gange läuft; eben fo fehlt in Nürnberg

zu Danzig 105)_ _ 1/250 n. Gr. der bedeckte, zum Aborte führende Gang.

Auch in Nürnberg aber hat, wie in Cler-

ment, jeder Mönch drei kleine Räume in [einer Zelle. fo wie einen Dachbodenra.um7 zu welchem eine

Treppe emporfiihrte. Bald nach der Gründung des Kloflers wurde die Stadtmauer um die Vorftadt ge-

zogen, fo dafs die Karthaufe hinreichend gefchützt war und befondere Vertheidigungsmafsregeln‚ welche

übrigens der Rath auch nicht geduldet haben wurde, nicht mehr nöthig hatte.

Die Karthaufe ift‚ wie bekannt, heute noch erhalten, wenn auch wefentlich umgeftaltet. Als das

Germanifche Mufeum fie übernahm, lag der größere Theil in Ruinen; doch liefs fich aus diefen mit Hilfe

einiger Pläne aus dem vorigen _]ahrhundert der ganze Grundrifs zufammenilellen.

6. Kapitel.

Die einzelnen Theile im Inneren der Gebäude.

a) Die Säle und Zimmer.

Nachdem wir in Kap. I des vorliegenden Heftes eine kurze Ueberficht unferes

Themas gegeben hatten, führten wir fodann in Kap. 2 u. 4 die fürf’tlichen Bauten

und daran anfchliefsend jene den Lefern vor, welche die Gemeinden nach dem Vor—

gange der Fürften für ähnliche Zwecke errichteten, und gaben dann in Kap. 3 u. 5

eine Darflellung von den \Vohnbauten der Geißlichen, insbefondere der Klöfter und

jenen der vornehmen, wie geringen Bürger. Wir haben dabei fowohl die Grundrifs-

entwickelung, als die äußere und innere Erfcheinung in das Auge gefafft; doch
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Karthaufe zu Nürnberg.

11. 4, b.Handbuch der Architektur.
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Fig. 85.
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Karthaufe zu Clermont 106).
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konnten wir nicht auf alle Einzelheiten eingehen, welche der Betrachtung werth

find. Wir konnten dies um fo weniger, ohne den ganzen Zufammenhang zu zer—

reißen, als nicht blofs die Gebäudegattungen im Ganzen einen zufammenhängenden

Entwickelungsgang durchgemacht haben, fondern als ein folcher fich auch an einer

Reihe von Einzelanlagen erkennen läfft,— fo dafs fomit ein ganz beitimmender Grund

vorliegt, deren Entwickelung auch im Einzelnen zufammenhängend zu verfolgen.

Wir haben theilweife fchon die grofsen Saalbauten als Ganzes betrachtet; aber wir

konnten doch der architektonifchen Erfcheinung des darin enthaltenen Hauptfaales

felbft nicht volle Aufmerkfamkeit fchenken. Die Compofition hängt aber auch in

vielen Punkten mit anderen Sälen zufammen, welche fich nicht in eigenen Saal-

bauten, fondern in den Klöftern, wie in bürgerlichen Häufern und auf den kleinen

Burgen erhalten haben. Auch das bürgerliche Wohnzimmer bietet fo vieles Inter-

effe, dafs eine Befchäftigung mit demfelben nicht umgangen werden kann; ja felbf’t

bei den grofsen fürftlichen Sälen zeigen fich noch Einzelheiten, welche der Betrach-

tung werth find, fo

dafs auch da noch eine

Nachlefe fich ergiebt

und wir die architek-

tonifche Durchbildung

der Säle und Zimmer

als Gegenftand ge-

fonderter Betrachtung

in einem eigenen Ka-

Fig. 86.

pitel zu wählen haben.

Die architekto—

nifchen Anlagen find

meif’t einfchiffig, wel-

chen dann aber zwei—

und mehrfchiffige viel-

jochige Räume ge—

genüber Reben; die

überwiegende Mehr—

zahl der Zimmer find

rechteckige, kleine Räume. Wo aber die Gei’calt des Grundriffes irgend eine un-

regelmäfsige Linie als Umfaffung eines Saales oder Zimmers ergiebt, da nahmen die

Meifter fo wenig, als die Befitzer Anf’tofs daran, und die wunderfamften, winke-

ligitcn Räume entfianden. An gröfsere Räume fetzen fich kleinere an, in welche

durch bogenförmige Oeffnungen Ein- und Durchblicke fich bilden. Auch bei vielen

Bauten finden fich an gröfseren, wie an kleineren Räumen Ausbauten, Erker und

Chörlein. Eben fo fehlen runde und polygonale Anlagen nicht; doch ift die Aus-

bildung der Anlagen zu verfchiedenartig, als dafs wir andere bef’cimmte Regeln

fanden, als die eine, dafs man allerdings gleiche Eintheilung und Symmetrie zu

erreichen fuchte, wo nicht ein Bedürfnifs Veranlaffung gab, von der Symmetrie ab-

zuweichen. Pfeiler und Säulen an den Wänden bilden eine Gliederung, welche

durch Fenlteranlagen und Nifchen fortgefetzt wird.

Suchen wir eine Reihe einzelner Beifpiele, fo haben wir nicht in die Frühzeit

des Mittelalters hinauf zu gehen; denn aus diefer find uns Beifpiele nicht erhalten.

 

Kapitelfaal im Stift zu Zwettl 102).

1i100 n. Gr.
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Wir haben über den älteften Saal, den Palas der Kaiferburg zu Goslar, nichts mehr

zu bemerken. Ueber jene folgenden zu Gelnhaufen u. a., von Montargis, fo wie

die Säle der Rathhäufer und Kaufhäufer und alle monumental gehaltenen Nach—

folger der alten Palasbauten müfften wir mehr hinzufügen, als wir Raum haben, wenn

es fich lohnen follte, deren Befprechung nochmals aufzunehmen. Monumentale Bauten

anderer Art dagegen finden wir in den Klöf’tern, wo uns aus dem Schlufs des

XII. jahrhundertes einzelne erhalten find. Wir geben als ein Beifpiel in Fig. 86

einen Durchfchnitt des Kapitel-

faales im Stifte Zwettl in Nie-

deröflerreichloz)‚ deffen Grund

rifs zugleich mit den Kirchen-

grundriffen im Anfchlufs an die-

felben im nächf’tfolgenden Hefte

Wiedergabe finden wird.

Der Raum iii, wie erfichtlich,

quadratifch, und eine Säule trägt vier

Fig. 87.

Kreuzgewölbe mit Diagonalrippen, ein

Beweis, dafs die Anlage, fo wie wir fie

vor uns haben, bereits in den Schluß

des XII. ]ahrhundertes fällt. Wenn

wir jedoch fehen, wie die unter den

Gewölbeanfängen flehenden Pfeilerendi-

gungen gebildet find, wie insbefondere

der Mittelfäule ein Stück eines geglie-

derten Pfeilers aufgefetzt ift, fo drängt

lich uns der Gedanke auf, dafs diefe

W'ölbung nicht urfprünglich beabfich-

tigt, dafs fie vielmehr ein fpäterer Zu-

fatz ift und urfprünglich die Mittelfäule

nur einen kräftigen Durchzug trug und

auf diefen eine Balkendecke aufgelegt

war. Indeffen mufs die Aenderung wohl

bald erfolgt fein, vielleicht noch wäh—

rend des Baues, da die Architektur-

formen einen recht erkennbaren Zeit-

unterfchied doch nicht zeigen. Gegen

den Kreuzgang hin find offene Fenf’ter,

welche nicht auf Verfchlufs angelegt

waren, fo dafs der alte Gedanke der

offenen Halle für feierliche Handlungen

auch hier wiederum erfcheint, wo im

Kapitelfaal das Wohl des Kloflers be—

rathen und die darauf bezüglichen Handlungen vorgenommen, insbefondere auch die Gerichtsbarkeit, d. h.

die Disciplinargewalt des Abtes über die Klofteraugehörigen zur Ausübung kam.

Es find uns vom Beginne des XIII. ]ahrhundertes eine Anzahl von Kapitel—

fälen erhalten, durchweg quadratifch, meilt auf vier Säulen oder Pfeilern gewölbt,

von welchen wir jenen des Cifiercienfer—Stiftes Heiligenkreuz und jenen zu Ramers—

dorf bei Bonn befonders nennen, der letztere eben fo, wie jener zu Altenberg bei

Cöln, von hervorragender Schönheit der Verhältniffe und der Durchbildung. Alle

diefe Säle gleichen wohl durch die Anlage des Chörchens einigermafsen einer Capelle;

indeffen find fie, gleich den Hauscapellen, doch durchweg niedrig, und es iit fo mit

  
  

Refectorium zu Schönau bei Heidelberg “”).

107) Nach: MOLLER‚ G. Denkmähler deutfcher Baukuuft. Darmfl:adt 1815—32.
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Refectoricn.
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Abficht ein Gegenfatz zu den eigentlich kirchlichen Räumen gefchaffen‚ Es tritt

dies ganz befonders beim Kapitelfaale des Domf’tiftes am Kreuzgange beim Dome

zu Mainz hervor, welcher mit einem einzigen, tief unten beginnenden Kreuzgewölbe

bedeckt if’t.

Abweichend von allen anderen Kapitelfälen war jener der deutfchen Ordens-

ritter zu Marienburg nicht quadratifch, fondern eine rechteckige, zweifchiffige Anlage

mit drei Säulen, wieder an die Palasanlagen anknüpfend, gleich dem Refectorium

und gerade jenem fofort zu befehreibenden jüngeren Remter der Marienburg nahe

verwandt, offenbar deffen Vorbild 1'l8).

Wenn auch im Laufe des XIV. und XV. ]ahrhundertes die Bedeutung fo

manches alten Gebrauches zurücktritt, fo haben wir doch in Deutfchland noch

manchen in der Anlage ganz ech- ’

ten Kapitelfaal, von welchen wir Fig. 88-

insbefondere jenen des Klofiers

Maulbronn nennen, an welchem

fogar galerieartige, unverglasbare

Mafswerkfenfier fich nach dem

Gange öffnen, ähnlich wie bei den

Werken des XII. und XIII. Jahr-

hundertes. Auch der Kapitelfaal

des Auguf’ciner-Klofters zur Nürn-

berg, welcher jetzt im Germani-

fchen Mufeum wieder aufgebaut

ift und deffen Gewölbe auf zwei

Säulen ruhen, if’t nach dem

Gange offen. Bemerkenswerth ifi

jedoch bei diefem, einer Stiftung

der Patrizierfamilie Krc &, dafs

feine Bedeutung als Kapitelfaal

nicht lange gedauert haben kann

und fehr bald vergeffen worden

fein mufs, da er auch in älterer

Zeit nie unter diefem oder einem

ähnlichen Namen genannt wird,

fondern ftets unter der Bezeich-

nung >>Sf. LeonhardS-Capelle« Refectorium im Kloßer zu Maulbronnlosa).

vorkommt.

Eine Reihe von Refectorien, welche dem Beginne des XIII. jahrhundertes

angehören, hat eine Säulenreihe in der Mitte, fo dafs zwei Reihen Kreuzgewölbe

neben einander den Raum bedecken und an die Zweifchiffigkeit der Palasfäle erinnern.

Wir geben als Beifpiel in Fig. 87 jenes aus Schönau bei Heidelberg‘“), welches

fpäter zur Kirche eingerichtet wurde. Gleich wie beim Kapitelfaale zu Zwettl geht

der Gewölbefcheitel hoch über die Gurtbogen in die Höhe, damit die Diagonalrippen

keinen zu flachen Bogen bilden. Beim Refectorium zu Maulbronn (Fig. 88103“)

find die Gurtbogen gefielzt, fo dafs der Raum der Höhe nach zur Bildung eines

 

105) Vergl. STEINBRECHT‘F— Auffntz in: Centrnlbl. d, Bauverw, 1885, S. 377, 389, 3974

UNI!) Nach: PAULUS. E. Die Cifterzienfer-Abtei Maulbronn. Stuttgart x873—79.
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impofanten Schiffes benutzt ift. Die Gewölbe find fechskappig und dem entfprechend

zwifchen je zwei ftärkeren Hauptfäulen eine fchwächere zum Tragen der leichten

Mittelgurte eingefetzt. Einfchiffig ift das Refectorium des Klofters Heilsbronn bei

Nürnberg mit verhältnifsmäfsig niedrigen Gewölben von weiter Spannung bedeckt.

Der Eindruck diefer Gewölbe ift aber doch ein folch mächtiger, dafs der Raum,

wenn er höher wäre, in der That einen kirchlichen Eindruck machen würde und

dafs trotzdem die locale Tradition und, ihr folgend, auch ältere Forfcher den Raum

als >>Primiz-Capelle« bezeichnen konnten. Dafs es kein kirchlicher Raum fein kann,

zeigt fchon der Mangel der Orientirung, dafs es das Refectorium war, der Vergleich

 
Remter der Marienburg‘”).

des Grundriffes der Gefammtanlage zu Heilsbronn mit jener anderer gleichzeitiger

Cif’cercienfer-Klöf’cer, fo Maulbronn, Bebenhaufen u.a.

Unter den Refectorien, welche in Frankreich erhalten geblieben find, geniefst

keines höheren Ruf, als das durch Peter von Maniereau erbaute'des Stiftes Saint-

Mzzrlz'n—a’es-C/zamps zu Paris. In der Anlage ift es den angeführten deutfchen ganz

ähnlich, mit zwei fchlanken Säulen, auf welche fich die Gewölbe mit Rippen ftützen.

So fehr diefes kleine Werk die Anerkennung verdient, welche es allgemein

gefunden, fo wird es doch weit übertroffen von dem grofsartigen Remter zu Marien—

burg (Fig. 89109). Aus der grofsen Zahl fonfi:iger mittelalterlicher Refectorien tritt

diefes ganz befonders hervor, als ein Raum von geiftreich glänzender Ausbildung;

10“!) Nach: FRICK, F. Schlofs Marienburg in Preufsen. Berlin 1799.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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Schnitt.

Brunnenhaus zu Zwettl”°).

1'100 n. Gr.
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glänzend nicht in dem Sinne, als ob er reich mit Ornamenten bedeckt wäre, fondern

glänzend durch feine meifterhaft durchdachte Anlage und Conftruction, durch die

weit gefpannten Gewölbe mit der fchönen Zeichnung ihres Rippenwerkes, welches

{ich kühn und elaf’cifch von den dünnen Säulen zu erheben fcheint, fo dafs die an fich

ganz einfache und rationelle Anordnung der fächerartigen Gewölbe das Staunen des

Laien und die bewundernde Anerkennung des Fachmannes zu allen Zeiten hervor-

gerufen hat und dafs diefer Saal allgemeines Intereffe felbft in jenen Zeiten gefunden,

als der gothifche Stil für barbarifch galt 1“).
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Refectorium in der Karthaufe zu Nürnberg.

B 95— Die Brunnenhäufer, deren plätfcherndes Waffer den Blick durch die Thür des

335 Refectoriums fo reizvoll geftaltete‚ folgen in ihrer Ausflattung ebenfalls dem Gange,

welchen die Baukunl‘c genommen. Es find einzelne, insbefondere in Frankreich,

noch erhalten, welche die fchweren, firengen Formen des XII. ]ahrhundertes zeigen.

Wie die Säle der Palasbauten unverfchliefsbare Fenfter haben, wie folche auch bei

den Corridoren (den fog. Kreuzgängen) allgemein waren, fo hatten diefe Brunnen—

häufer auch offene Säulenfiellungen als Fenfier, und es konnte der Blick zwifchen

HU) Nach den von der Wiener Bauhütte veröffentlichten Blättern.

1“) Vergl, auch Fig. 126 (S. 183) im vorhergehenden Hefte diefes >‘Handbuchesw.
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den Säulen hindurch auf das Grün des Hofes fchweifen. Dies blieb auch noch mit

dem Beginne des XIII. ]ahrhundertes Regel, und die poefievolle Entwickelung,

welche die Fenfter—Architektur damals nahm, giebt den Bauten jener Zeit ihren be-

fonderen Reiz. Fig. 90 zeigt die äufsere Anficht und Fig. 91 den Durchfchnitt des

Brunnenhaufes zu Zwettl in Niederöfterreich“°)‚ welches als das reizvollf’ce aller an-

gefehen werden kann. Mit dem Schluffe des XIII. ]ahrhundertes wollte man in-

defi‘en zur V\/interszeit keine offenen Fenf’cer mehr, und als die Mafswerke in den

Fenftern fo weit entwickelt waren, dafs man diefelben verglafen konnte, da gefchah

letzteres, und die Brunnenhäufer des XIV. ]ahrhundertes find verglast. Ein Beifpiel

eines folchen ift in Fig. 92 u. 93 ““) gegeben, welche jenes von Heiligenkreuz bei

  
\\’and—Decoration in einem Zimmer des SchloiTes Freundsberg bei Schwaz in Tyrol “?).

1{25 r.. Gr.

Wien vor Augen führen. Mit dem Verfchluffe‚ felbf‘c wenn er durch prächtige gemalte

Scheiben gefchah, hörte aber der Zauber auf, welchen diefe kleinen Werke aus—

übten. Der befchränkte Raum und die den klöflerlichen Niederlaffungen in den

Städten auferlegte Einfachheit führten dahin, dafs man im XV. Jahrhundert auf die

Anordnung der Brunnenhäufer überhaupt verzichtete.

\\'ir haben oben gefagt, dafs die Ueberfiedelung der Klöfter in die Städte und

die Beziehungen, in welche fie zu allen bürgerlichen Kreifen traten, dazu beitrug,

auch ihren Bauten ein mehr bürgerliches Ausfehen zu geben. Dies fpricht fich

insbel'ondere auch in den fpäteren Speifefälen aus, welche meif’c Holzdecken und

mit hölzerner Täfelung verfehene Wände haben und hierdurch, felbft wenn eine

Reihe hölzerner Säulen in der Mitte fieht, weil die monumentale Erfcheinung auf-

112) Nach: PAUCKERT, F. Die ZimmEr-Gothik in Deutf'ch-Tirol. Leipzig.

96.

Spätere

Speifef'älc.



97.

Zimmer

und

Säle in

bürgerlichen

Wohnungen.

7118?
 

gegeben ift, etwas an Bürgerhäufer Erinnerndes an fich tragen, wo ja auch die
Täfelwerke mit dem XV. ]ahrhundert fich allgemein verbreiteten.

Wir könnten nun eine grofse Reihe folcher Speifefäle mit Holzdecken finden,

welche theils flach, theils bogenartig gefialtet find; wir erinnern nur an das uns

nächftliegende Refectorium in der Karthaufe zu Nürnberg (Fig. 94).

Mit der Reihe von Zimmern und Sälen, welche in bürgerlichen \Vohnhäufern

erhalten geblieben find, kommen wir übrigens in Deutfchland nahezu eben fo weit

hinauf, als mit den Sälen in den Klöftern, wenn nämlich in der That, wie es den

Anfchein hat, das Dollzhger-Haus in Regensburg fchon bei feiner Erbauung einem

Itadtadeligen Gefchlechte angehörte. In diefem Haufe war bis vor wenigen Jahren im

Fig. 96.

 
\Vandmalerei in einem Zimmer des Schlolfes Reiffenftein in Tyrolllz).

1525 n. Gr.

I. Obergefchofs ein Saal erhalten, welcher der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes
angehört haben mag, damals aber vom Bef1tzer, der fein Haus rentabel machen
wollte, abgetragen wurdell3). Es wurden jedoch fämmtliche Steine numerirt und
zum Wiederaufbau aufbewahrt, der indeffen bis heute noch nicht erfolgt ift. Der
Saal war dem Kapitelfaale eines Klofters nicht ganz unähnlich, verhältnifsmäfsig
niedrig, mit Vier fpitzbogigen Kreuzgewölben mit breiten Rippen bedeckt, welche auf
einem etwas aufserhalb der Mitte ftehenden, niedrigen Pfeiler ruhten, der den Thurm
des Haufes trug. Die Fenfter—Architektur war nicht mehr erhalten, dürfte aber

fpitzbogig gewefen fein. Dagegen waren Sculpturen von grofser künftlerifcher und
kunftgefchichtlicher Bedeutung erhalten, welche etwas über lebensgrofse Reiterfiguren 

113) Er ift in der Zeit, welche zwifchen dem Niederl'chreiben diefes Heftes und der Drucklegung vergangen ift, im
katholifchen Gefellenhaufc zu Regensburg wieder aufgebaut.
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darftellten, die vollrund aus Stuck auf die Mauer modellirt waren und König

Heinrich I., fo wie den Kampf des angeblichen Ritters Bollinger mit einem Riefen

Krako aus dem Heere der Ungarn darftellen, welches lich über Deutfchland Wälzte,

bis es von Heinrich [. auf dem Lechfelde vernichtet wurde. Die Sculptur if’c auch

Fig. 97.

 
  
 

Verzierung eines Fenfters im Schlofs Freundsberg bei Schwaz in Tirol 112).

‘]g‚-, n. Gr.

am neuen Platze noch, wenn auch z. Z. nur mehr in Gypsabgufs vorhanden, was [ie

an der alten Wand war, eines der hervorragendflen Werke jener Bildhauerfchule,

welche im XIII. und XIV. Jahrhundert der Stadt Regensburg eine Reihe trefflicher,
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Art des

Schmuckes '.

Malerei .

120

ideal fchöner Werke gab. Es if’c zwar überrafchend, diefe vollrunden Figuren ohne

Unterfatz mit mächtiger Ausladung an der Wand zu fehen; allein ohne Zweifel

waren fie urfprünglich in irgend einer Art auch architektonifch motivirt, vielleicht

durch Sitze, welche fich darunter befanden, oder fonf’c in irgend welcher Weife.

Natürlich waren Saal und Sculpturen im Lauf der Jahrhunderte von einer dicken

Kruf’ce bedeckt, welche von fortgefetztem Tünchen herrührte. Doch fallen Spuren

ehemaliger Bemalung gefunden worden fein. Leider hat man diefe nicht weiter ver-

folgt, fondern die Figuren vor der Zerftörung fammt der Tüncherkruf’ce abgeformt.

Diefe Anlage zeigt, dafs auch im flädtifchen Wohnbau architektonifche

Gliederung einzelner Räume nicht ausgefchloffen war, in welcher ähnlich wie in

 

Fig. 98.

@@ ., . ,
“{ ä ‘n ‚ „ _

A\@\‚
l

\

a\©„
& „ /_’

f , / ‘ ‘?

‚ ‚ f

/\

rd \/

? K'>@Pj\ !? °

‘ ‘ q \ @;„ _ „ .; l

A ' i.li l'

, a/,döo \\ N

\‚ \ “\R l, l_\

 

     
\Vand-Decoration im Refectorium zu Bebenhaufen‘“).

„23 n. Gr,

den klöftcrlichen Sälen Anklänge an die Palasfäle zu fehen find. Nicht gerade

fehr weit geht diefe Gliederung: die Zimmer find im Allgemeinen einfach recht-

eckig angelegt; malerifche Erfcheinung tritt insbefondere durch Unregelmäfsigkeiten

hervor, welche fich häufig genug ergeben.

Aus dem XIV. Jahrhundert find da und dort einzelne gewölbte Räume erhalten.

Auch von folchen mit Holzdecken laffen fich Refte finden, eben fo aus der eriten

Hälfte des XV. ]ahrhundertes; doch find fie nicht fehr häufig. Befonders treten

unter letzteren einzelne Räume des Schloffes Runkeli‘cein bei Bozen hervor, die,

einfach in der Anlage, mit wenig gegliederten Holzdecken verfehen, glatt geputzte

Wände haben, welche, von oben bis unten durch Gemälde und ornamentale Malereien

‘“) Original-Aufnahme von G, Lan/m.
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bedeckt, einen wichtigen Beitrag zur Gefchichte der farbigen Ausltattung mittelalter—

licher Innenräume liefern.

Ueberhaupt können wir auf den Burgen mancherlei Anlagen von Zimmern

kennen lernen, die fich bei den kleinen Verhältniffen, in welchen die Bewohner der-

felben lebten, höchftens mitunter durch noch gröfsere Einfachheit auszeichnen, als

wir fie in den Städten finden.

Erft im weiteren Verlaufe des XV. ]ahrhundertes werden die Häufer recht

mannigfaltig gefchmückt. Die einfachfte Art des Schmuckes befiand in einem Ueber-

Fig. 99.

l

 
Fachwerkwand im Klofier zu Bebenhaufen“*").

1Ig5 n. Gr.

zug des Mauerwerkes mit Putz. Wo daffelbe damit überzogen war, find die Wände

meift weifs getüncht worden. Mitunter trat Ornament-Malerei hinzu; befonders viele

Ref’te folcher haben fich auf Tyroler Burgen erhalten. Erdgrüne oder rothbraune

Ranken überziehen in grofsen Linien die Wände, mit Zweigen, Blättern und Blumen

verfehen, zwifchen denen Vögel und fonftiges Gethier lich tummeln. Sehr charak—

terif‘tifch ift eine Wand auf dem Schloffe Freundsberg bei Schwaz in Tyrol, welche

113) Nach: PAULUS, E. Die Cifterzienfer-Abtei Bebenhaufen. Stuttgart 1886—87.
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wir in Fig. 9511?) zur Darftellung bringen. Einen energifcheren Charakter zeigt das

Ornament in Fig. 96 112) von einem Raume im Schlofs Reiffenftein. Eine intereffante

Fenftereinfaffung findet lich u. A. zu Freundsberg in Tyrol (Fig. 97 119), wo bunte

Ranken auf hellem Grunde gemalt find.

In den letzten Jahren ift auch in den übrigen Theilen Deutfchlands eine grofse

Zahl folcher Refie von \Vandmalereien gefunden worden; am längflen find wohl

einzelne Nürnberger fchon bekannt. Als befonders fchönes Beifpiel führen wir in

Fig. 98 114) ein Stück der VVand-Decoration aus dem Refectorium zu Bebenhaufen vor.

Auf ein Motiv müffen wir noch befonders hinweifen. Wir haben 11. A. in Art. 74

u. 79 (S. 80 u. 88), bei Befprechung der Conftruction der ftädtifchen \Vohnhäufer, auf

die häufige Verwendung von Fachwerkwänden aufmerkfam gemacht. Wir haben im

 

 

   
    
  

\Vandtäfelung einer Stube zu Klöfterle‘”).

155 n. Gr.

vorhergehenden Hefte davon gefprochen, dafs auf den Burgen an jeder freien Stelle

eine Reihe von Gebäuden aus Holz für verfchiedene Zwecke errichtet wurden, und

wenn wir auch nur da und dort in unferen Zeichnungen wirkliche Holzbauten

wieder gegeben haben (fiehe dafelbf’t Fig. 73 auf S. 130, Fig. 77 auf 5. I33, Fig. 84

auf S. 148), fo haben wir doch nicht verfehlt, davon zu fprechen, dafs felbf’t die

Palasbauten folcher Burgen theilweife Holzbauten waren. Eben fo haben wir bei

den Klofterbauten auf das Vorhandenfein aus Holz errichteter Theile hingewiefen.

Bei diefer umfaffenden Verwendung von Fachwerkwänden auch im Inneren der

Gebäude, insbefondere im Inneren der Zimmer und Säle ift es nicht unwichtig, zu

bemerken, dafs allenthalben weit über den Schlufs des Mittelalters hinaus die

Zwifchenräume zwifchen dem Fachwerk einfach mit Stückftecken und Strohlehm

115) Nach: PACKERT, n. a. O.



ausgefüllt und geglättet wurden, dafs nur ausnahmsweife eine Ausmauerung vor-

kommt, welche dann im Inneren natürlich Mörtelputz hatte. Solcher Kalk- oder

Gypsputz wurde mitunter auch über den Strohlehm von Fachwerkwandfüllungen

gezogen. Diefe Füllungen, ob mit oder ohne Putz, wurden dann weifs getüncht,

im Inneren gerade fo, wie aufsen. Es war aber eben fo wenig Regel, das Holz

im Inneren der Räume zu bedecken, als außen. Dafi'elbe wurde vielmehr fauber

Fig. 101.
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Aus dem Kaiferzimmer des zu Schenrffchen Haufes 'zu Nürnberg 117}.

bearbeitet oder glatt gehobelt, die Kanten theilweife mit Fafen verfehen, und erhielt

auch im Inneren der Räume den von alter Zeit her traditionellen rothen Ocker-

anfirich. Es find nur ganz wenige Fälle nachzuweifen, in welchen das Holz im

Inneren der Räume durch Putz bedeckt war; wohl aber finden fich folche, bei

welchen die Felder zwifchen dem Holzwerk nicht blofs getüncht, fondern auch

durch Malereien verziert waren. Wir geben in Fig. 99115) ein Beifpiel einer folchen

1") Nach: HE!DELOFF‚ C. Die Ornamentik des Mittelalters. Nürnberg.
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clecorirten Fachwerkwand aus dem Klofier zu Bebenhaufen vom Gange vor dem

Dormitorium.

Im Allgemeinen legte man auf regelmäßige Ausf’cattung der Räume wenig

Fig. 102.

 
Fürflenfaal zu Coburg “ 7).

Werth; man war zu [ehr gewohnt, durch die Unregelrnäfsigkeit der Grundf’cücke die

\\‘Linclerbarl‘c fcl1iefivinkeligen Räume zu bekommen, und fand fo auch gar nichts

dabei, wenn in einem Zimmer ein oder zwei Wände gemauert und geputzt oder

auch mit fichtbaren Quaderfiächen ausgef’cattet waren, andere dagegen ihre hölzernen



 
Saal der Fette Hohenfalzburg‘”).

Riegel zeigten. Liefs fich ja dadurch in der Erfcheinung des Zimmers ein gewiffes

Leben zur Geltung bringen, wie dies bei gleichmäfsigem Charakter nie gefchehen

konnte. Sollten die Wände gefchmückt werden, fo gefchah dies von ältel’cer Zeit an

durch geltickte und gewebte Teppiche, gröfsere oder kleinere, nach Bedarf, und es

fcheint, dafs der Reichthum an folchen in den Häufern fehr beträchtlich war.

Durch das Behängen mit denfelben wurde natürlich die Ungleichheit der Wände ver-

deckt. ]ene Wandmalereien von Runkelf’cein tragen zum Theile ganz den Charakter

von einfachen Nachbildungen der bei feftlichen

Fig- 104- Gelegenheiten wirklich aufgehängten Teppiche.

Hölzerne Täfelungen der Wände fcheinen

erft im XV. Jahrhundert aufgek_ommen zu fein,

theilweife blofs aus glatten Brettern befiehend,

deren Fugen mit profilirten Leil’cen gedeckt

find, welche mit Nägeln, deren grofse verzinnte

Köpfe fichtbar ftehen blieben, befeltigt wur-

den. Ein oder mehrere horizontale Bretter

bilden unten einen Sockel, welcher fo weit

vorfleht, als die Leiften, und oben abgefchrägt

 

 

Wand mit Thür und Ofen im fog. Kaiferzimmer . .

des landesfiirltlichen Schloffes zu Meran 119). IPC ’ [O dafs fiCh das Pr0fil der Lelften dar-

1’mon. Gr. auf anfchneidet. Oben bildet ein Friesbrett,

 

“‘) Facf.-Repr. nach: PETZOLD, G. & L. Scuöx. Schätze mittelalterlicher Kunft aus Salzburg und Umgebung. —-

Fig. 102 wurde, trotz der theatralifchen Figurenftaffage, in obiger Darflellung nur aus dem Grunde aufgenommen, um die

fo lange dauernde Drucklegung, welche durch vielerlei Umflände verzögert worden in:, nicht nochmals zu verzögern. Bei

einer etwaigen neuen Auflage wird eine andere Abbildung gegeben werden.

99-

Holt

täfelungen.



126

welches mei(t gefchnitzt ill, den Abfchlufs unter der Decke (Fig. 100 ““). Die Schnitz-

werke des Friesbrettes verbinden fich mit dem Leiftenprofil, oder letzteres zieht

fich an der Unterfeite des Friesbrettes hin. Mitunter bilden die Leiften nebft Sockel

 \

\
\
\
x
\
.

\
\

 
   
  
Thiir aus dem landesfürfllichen Schloß zu Meran“°).

1,55 11. Gr.

und Friesbrett auch fiarke Rahmen, in welche die Füllbretter in Nuthen eingefchoben

find. Theilweife hatten diefe Vertäfelungen die Naturfarbe des Holzes behalten,

find auch aus verfchiedenfarbigen Hölzern zufammengef’cellt, theilweife fogar ein-

11") Nach: PAUCKERT, a. a O.
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gelegt. Man fucht wohl den Urfprung diefer Marketterie-Arbeiten nicht mit Un-

recht im Orient, von wo fie nach Italien gelangten; von dort kamen fie in der

zweiten Hälfte des XV. ]ahrhundertes nach Süddeutl'chland, wo fie z. B. an den

Chorl'tühlen zu Ulm reiche Anwendung fanden; eben fo waren fie in Nürnberg bei

\Nandtäfelungen häufig verwendet. Das bekannte Sternmufter auf den Flächen von

Leiften, deren Rundf’täbe alsdann die gewundene Streifung zeigen, tritt häufig auf,

während das Friesbrett als-

dann die perfpectivifche Dar—

ftellung einer Zinnenreihe giebt;

andere zeigen ähnliche Mutter,

fo die Täfelung im fog. Kaifer-

zimmer des TJ. Schzurl'fchen

Haufes dafelbf’c (Fig. 1011“).

Auch im nahen Coburg ift die

reiche gothifche Täfelung des

Fürf’cenfaales mit folchen Ein«

lagen ausgef’cattet (Fig. 102 117).

An den Sockel lehnen fich

häufig Bänke an, welche die

Wände entlang laufen, theils

 

 

 
wie Truhen mit fetter Vorder—

wand und aufzuklappenden

Deckeln eingerichtet, theils mit

verfchiedenartig behandelten

Füfsen. Es finden fich aber

auch Wandtäfelungen vom XV.

Jahrhundert, welche Vergoldung

und Bemalung zeigen. In letz—

terer herrfcht Blau mit Roth

wechfelnd vor. Ein reich aus

geflattetes Beifpiel if’t uns in

einem Saale der Fef’ce Hohen-

falzburg erhalten geblieben, der

dadurch hiltorifche Bedeutung

erhalten hat, dafs im XVI. Jahr-

hundert der Erzbifchof Wolf

Dietrich darin gefangen gehal-

ten Wurde (Fig. 103119).

Bis zu den einfachfien Wän—

Thür aus dem Schloß Enn119)_ den kleiner Häufer herab zeigen

13511. Gr. fich folche Täfelungen. Wir

geben in Fig. 104119) eine folche

aus dem fog. Kaiferzimmer im Fürftenhaufe zu Meran. In einer noch wohl er-

haltenen Karthäufer Zelle zu Nürnberg ift die Täfelung der Wand fo eingerichtet,

dafs einzelne Bretter in die Falze_ f’cärkerer eingefchoben wurden, während die

Decke, ähnlich aus Bohlen gebildet, die Gef’calt eines halbrunden Tonnengewölbes

zeigt.
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Decken.

Auch die 'l‘hüren zeigen meift bewegliche Flügel mit reich gefchmiedeten

Befchlägen oder einzelnen Schnitzwerken. Die Abbildungen der Zimmer zeigen uns

folche. Bei einfachen Täfelungen find keine anderen Umrahmungen vorhanden, als

der Falz, in welche der Flügel fich einlegt (Fig. 105119), oder es find die Täfelungs-

leiften zugleich als Rahmen benutzt (Fig. 106119). Man wolle auch die Täfelung

des Kaiferftübchens im ?. Scheurl’fchen Haufe zu Nürnberg in Fig. 101 (S. 123) ver—

gleichen. Reiche Thüreinfaffungen zeigen fich zu Coburg (fiehe Fig. 102, S. 103)

und auf der Hohenfalzburg (fiehe Fig. 103, 5. I25).

Die Fenl’ternifchen und das Innere der Fenf’cer laffen fich nicht wohl be-

fprechen, ohne gleichzeitig deren äufsere Anficht und Conftruction zu betrachten.

Wir verfchieben es daher auf die betreffenden Erörterungen des nächften Kapitels

(unter d).

Die Decken der Zimmer und Säle weifen dagegen manche intereffante Er-

fcheinung auf. Die gewölbten Räume zeigen jede Confiruction, welche der Ge-

wölbebau überhaupt zu Tage gefördert hat. Wir haben alfa kaum Veranlaffung des

V\'eiteren hier darauf einzugehen. Einzelnes läfft fich aus den vorhergehenden Dar—

Prellungen entnehmen. Balkendecken find felbft aus dem XII. Jahrhundert in Spuren,

wie zu Münzenberg (vergl. die Tafel bei S. 26), nicht felten erhalten. Wir

uiifften aber keine zu nennen, welche uns über die künftlerifche Gefialtung der—

felben fichere Auskunft gäbe. \\‘enn aus den Kirchen, welche mit Holzdecken

verfehen find, ein Rückfchlufs gefiattet ift, fo waren fie meift mit einer glatten

Täfelung bedeckt, auf welcher Leif’cen eine Feldereintheilung zeichneten, während

bunte Bernalung die Decke lebendig machte. Später kamen die Decken mit fichtbar

bleibenden Balken auf, welche einfach profilirt, oder auch darin zu reicher Ent-

wickelung gelangt, das Mittelalter lange überdauerten und, wie wir dies auch von

der Conftruction der Holzhäufer gefagt, in vollftändig mittelalterlichen Formen in

die Renaiffance übergingen und fich während derfelben lange erhielten. Die ge«

\\‘öhiiliChf’te Conftruction‚ wie fie insbefondere in Nürnberg während des XV. Jahr—

hundertes üblich war, beitand darin, dafs ziemlich breite, verhältnifsmäfsig wenig

hohe Balken, deren man zwei aus einem fiarken der Länge nach gefchnittenen

Stamme herftellte, etwas enge gelegt find, meift ungefähr ihre eigene Breite als

Z\\'ifchenraum zwifchen fich laffend. Sie haben Falze an den Seiten, in welche

entweder Stückftecken mit Strohlehmumwickelung eingef‘ceckt find, in welchem Falle

alsdann die Behandlung gerade den Fachwerkwänden entfprach, oder in welche der

Länge nach ein Prarkes Brett eingefchoben iit, in welchem Falle die wenig vor-

ilehenden Balken an den Seitenkanten abgefast find. Ein Ausfugen mit Lehm dichtete

das Brett in den Falzen; darauf wurde entweder eine Auffchüttung von Sand oder Stroh-

lelnn aufgebracht und der obere Fußboden aufgetragen. Das Holz hat theilweife feine

Naturfarbe oder ift gebeizt. Anderwärts, wo ähnliche Confiructionen fich einführten, if’t

Malerei als Schmuck hinzugekommen; fo in einem Zimmer der Burg Reifenf’tein in

Tyrol (Fig. 107 12“). Anderwärts liefs man die ganzen Balken hervorftehen und gab

ihnen eine reiche l’rofilirung, die jener der Gewölberippen entfprach. Am Anfang und

Ende führte man aber auf verfchiedene \Neife diefe Profilirung in die Grundform

des vierkantigen Holzes über, fo dafs die Balken entfprechendes breitfiächiges Auf—

lager hatten. In folcher \\'cifc haben wir fie insbefondere in Norddeutfchland, in

llf‘) Nach ebendnf.
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Fig. 109. 

Decke im königlichen Schloffe zu K
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Decke in einem Haufe zu Eppan*“).

1‚‘‚0[. n. Gr.
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den Niederlanden und anderwärts gefunden; Fig. 108 giebt die Anficht einer folchen

Decke aus dem königlichen Schlofi'e zu Krakau-, in Fig. 109 u. 110 find vergrößerte

Durchfchnitte beigefügt. Man verwandte jedoch zu folchen profilirten Balken oft

auch [ehr kleine Hölzer. Insbefondere war dies in Tyrol der Fall, wo man Lärchen-

Fig. 112.
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Decke im königlichen Schloß zu Krakau.

und Zirbelkieferholz zur Verwendung brachte. Wir geben in Fig. 111““) eine

folche Decke aus einem Haufe in Eppan, wo bei nur etwas über (im Breite ein

ftärkerer Durchzug in der Mitte zur Verwendung gekommen ift, welcher die dünnen

Bälkchen trägt. Auch der Durchzug if’c wieder reich profilirt und mit eingefiochenem

 

121) Nach den Aufnahmen der Wiener Bauhülta.
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  Unteranficht.

Durchzug an der Decke eines Haufes zu Eppan.

(Siehe Fig. III, S. 130.)

310 n. Gr.

Nach den \'crüfie11tlichungen der Wiener Bauhüttc.





Schnitzwerk geziert (fiehe die Seitenanficht des Durchzuges auf neben fiehender

Tafel).

Auch reichere Confiructionen ähnlicher Art kommen vor. In einem hohen

Saale des Schloffes zu Krakau, welcher etwa Sm Breite hat, find Durchzüge von

etwa 70 cm Höhe in reicher Profilirung in Entfernungen von etwa 11/2 “\ von Mitte

zu Mitte gelegt, deren Gliederung fich an entfprechenden Hölzern an der Wand

ririgsum fortfetzt; darauf liegen dann in Entfernungen von lm der Länge des Saales

nach 35 cm hohe, eben fo reich profilirte Balken, denen ähnlich profilirte Hölzer

auf den Durchzügen entfprechen; auf die fo entftandenen, annähernd quadratifchen

Oeffnungen ilt fodann ein Stück Täfelwerk, beitehend aus Rahmen und Füllbrett,

aufgelegt. Nicht zur urfprünglichen Conftruction gehören zwei die malerifche Wir-

kung erhöhende, aber nur wenig profilirte Längendurchzüge. (Vergl. Fig. 112 nébit

zwei Durchfchnitten in Fig. 113 u. 114.)

Bei diefer Decke wirkt wefentlich das tiefe Relief derfelben, welches bei

der beträchtlichen Höhe recht zur Geltung kommen kann. Wo dies nicht der

Fall, wo der Raum nicht hoch genug war zu tiefem Relief, liefs fich durch

Täfelung der Decken grofse Wirkung erzielen. Sie fcheint auch im ganzen Mittel-

alter angewandt worden zu fein. Wir haben oben fchon davon gefprochen,

dafs fie wahrfcheinlich die einzige Art war, welche im Schluffe des XII. Jahr-

hundertes und im XIII. bei den Holzdecken allgemeine Verwendung fand, wenn

uns auch Beifpiele nicht erhalten find. Aus dem XIV. (?) und XV. jahrhundert da-

gegen haben wir zahlreiche Täfelungen einfacher Art, bei welchen die Unterfläche

der Balken mit glatten Brettern benagelt, deren Fugen mit profilirten Leiften be-

deckt find, wo fodann Friesbretter an beiden Enden einfache Mafswerkverbindungen

zwifchen den Leiften bilden. Wo der Raum zu lang ift, als dafs Bretter und Leilten

von Anfang bis zu Ende durchgehen könnten, find, wo fie der Länge nach ge-

ftofsen werden mufften, doppelte Friesbretter und auf deren Fuge wieder eine Leil‘ce

aufgenagelt. Auf diefe Weife find insbefondere jene tonnengewölbförmig in das

Dach hineingehenden Decken getäfelt, welche im XIV. und XV. Jahrhundert häufige

Verwendung fanden. 50 ift in ganz einfacher Confiruction die horizontale, dem

XV. Jahrhundert angehörige Decke eines Gemaches in der Burg zu Nürnberg aus-

geführt: Brettertäfelung mit Leiften; diefelbe if’c jedoch durch Malerei auf das fchönfte

und reichfte ausgeftattet, indem ein grofser Doppeladler den ganzen Raum bedeckt

(Fig. 1151“). Es wurden aber auch durch die Leiften gerade und diagonal gefiellte

Quadrate, Sechsecke und anders geformte Felder gebildet, in welche dann meift

die Täfelbretter, der Form der einzelnen Felder entfprechend, zufammengefügt und

in Nuthen eingeltemmt wurden. Trat fodann noch Schnitzwerk hinzu, wie Rofetten

zur Deckung der Leiftenkreuzungen, gröfsere Rofetten in den Mitten der Felder, fo

ergab lich eine fehr reiche Wirkung, insbefondere wenn Vergoldung und Bemalung

hinzutrat. Wir machen auf einige fchöne gefchnitzte Decken im Bayerifchen National-

mufeum zu München aufmerkfam und geben hier in Fig. 116123) ein Stück einer

folchen reichen Decke aus dem Schloffe ]öchelsthurn zu Sterzing wieder. Eine

andere Decke diefer Art aus der fürftbifchöflich-Augsburgifchen Burg zu Füfsen mit

figürlichern Schnitzwerk veröffentlicht Heide/of 124).

 

122) Nach: HEIDELOFF, a. a. O.

123) Nach: PAUCKERT, a. a. O.

124) A. a. O., Heft XXIII, Pl. 7.
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Indeffen zeigt uns der Schlufs des Mittelalters auch noch manchen monumental

durchgebildeten gröfseren Saal, wie auch manches gewölbte kleinere Gemach. Wir

verweifen auf unfere auf S. 98 und auf der Tafel bei S. 97 gegebenen Abbildungen

der Alln'cdlf5-Burg zu Meifsen mit ihren reich gewölbten Zimmern und Sälen. Auch

ohne jeden decorativen Schmuck wirkten diefelben durch die Eigenartigkeit der

Architektur, durch die Tiefe in den zellenartigen Feldern der reich angelegten

Sterngewölbe, durch die Lichteffecte, welche aus den tiefen Fenfternifchen fich

ergaben, höchft originell. Indeffen, wenn auch auffallender Weife die Räume nach

ihrer baulichen Fertigf’tellung ohne decorativen Schmuck blieben, kann es keinem

Zweifel unterliegen, dafs der Baumeifter fich feine Räume reich farbig ausgefchmückt

dachte, als er fie in diefer phantaftifchen Weife erbaute.

Der in Art. 66 (S. 70) erwähnte letzte Palasbau, der Wladz'slzzw'fche Saal im

Schloffe zu Prag, ift ebenfalls monumental durchgebildet; fein nicht fehr hoch über

dem Boden beginnendes, 16 m weit gefprcngtes, auf 12m Axenweite angelegtes

Gewölbe if’t bei einer Höhe von 13m bis zum Schlufsfteine durch die reizvollen,

in Zirkelfchlägen gebildeten Rippen des Netzgewölbes aufserordentlich lebendig

gegliedert. Die mächtigen Dimenfionen aller Einzeltheile, wie der Fenfter, tragen

dazu bei, die Gröfse der Erfcheinung noch zu fieigern. Auch diefer Saal bedarf

daher weiterer Decorationen nicht, um grofsartig zu wirken, obwohl auch Meifier

Benfdzßl ficher vorausgefetzt hat, dafs eine folche nicht ausbleiben werde, als er

fein \\'erk fchuf. Die umftehende Tafel giebt diefe grofsartige Gewölbeanlage wieder.

Die Fufsböden des Mittelalters waren nur felten Bretterböden, und dies nur,

wo man denfelben gar keine Bedeutung beilegte, wie auf Dachböden in Lager-

räumen und an dergleichen Orten, wo man eben Bretter auf die Oberfeite der

Balken nagelte. In Sälen und \Nohnzimmern hatte man von den älteften Zeiten

an bis zum Schluffe des Mittelalters und darüber hinaus vorzugsweife Elirichfufs-

böden, deren Hauptbef’tandtheil Gyps bildete, wo nicht, wie auf dem Lande und

bei den kleinen Leuten in der Stadt, auch ein Lehmeftrich, welchen man ja felbft

bereiten und, wenn er fchadhaft war, ausbeffern konnte, vorgezogen wurde. Die

Gypseftriche verl°cand man in vorzüglicher Qualität zuzubereiten. Insbefondere

dürfte die Härte und geringe Abnutzbarkeit in der Sorgfalt ihren Grund gehabt

haben, mit welcher er behandelt wurde. Der Grad des Brennens des Gypfes fcheint

eben fo, wie die ftets gleiche Menge des \Vaffers, wefentlichen Einflufs gehabt zu

haben. Als Beimengung finden f1ch Sand, Ziegelmehl und kleine Bröckchen zer—

fchlagener Ziegel, fo dafs doch immer die Härte des Gypfes, die er durch das

Binden erhielt, das Entfcheidende für die Haltbarkeit und Härte des Bodens blieb.

Durch die Ziegelbeimengungen erhielt er ein roth gefprenkeltes Ausfehen. In der

Karthaufe zu Nürnberg deckte er die Böden aller Räume; er war ftark mit Ziegel-

bröckchen durchmengt, fo dafs er fo ziemlich die Farbe von gebranntem Thon

hatte und war, wo er unterfucht werden konnte, in einer einzigen gleichmäßigen Lage

in der Stärke von etwa 6 bis 10 cm auf reinen Sand aufgetragen. Er fcheint fehr Hark

gefehlagen zu fein, fo dafs er aufserordentlich dicht wurde. Dann fcheint er mit Metall,

alfo etwa der Kelle, geglättet zu fein; er lag fehr eben, war vom mehrhundertjährige'n

Gebrauche allerdings Hark ausgetreten und gab vielen Staub, fo dafs er leider fait

nirgends belaffen werden konnte und man lich begnügen muffte, einige Probeftiicke

aufzubewahren. Von einem Eftrich in blaugrauer Farbe, der vorher auch einmal

an einzelnen Orten gewefen fein foll, fand der Verfaffer keine Proben mehr vor.

101 .

.\Ionumentale

Säle

vom Schluß

des

KV. _]ahrh.

xoz.

Fußböden:

Eftriche.



103.

Thonplattchen

Marmorplauen

104.

Heiz-

vorrichtungen :

größere

Anlagen.
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Eine ebenfalls verbreitete Art, den Fufsboden zu belegen und gleichzeitig zu

fchmücken, welche in Zimmern und Sälen auch im ganzen Mittelalter Verwendung

.fand, ift der Beleg mit Plättchen von gebranntem Thon, die verfchiedenartig ver-

ziert waren, fowohl durch Reliefauflagen, als durch eingepreffte Contour-Zeichnungen

und durch verfchiedenfarbige Glafur. Es find diefelben Plättchen, welche auch im

Kirchenbau fo vielfeitige Verwendung fanden. \\'ir werden daher, um nicht das-

felbe doppelt vorzutragen, in einem fpäteren Heft diefes Bandes (beim Kirchen-

fchmuck) eingehend davon fprechen und verweifen einftweilen unfere Lefer darauf.

Die Belegung des Bodens mit Mofaik, mit Steinplatten, insbefondere ein- und

mehrfarbigem Marmor, kam auch beim Saal- und Zimmerfchmuck zur Anwendung,

und wir verweifen dafür auf das bei Befprechung der kirchlichen Kunft zu Sagende.

Die allgemein übliche Ausfchmückung diefer Fufsböden mit Teppichen, das

Belegen derfelben mit Matten, das Bef’creuen derfelben mit Blumen und grünen

Pflanzen gehörte nicht zu den Arbeiten des Baumeiiters, dies war Sache der Frauen.

Zu dem aber, was noch in das Gebiet der Architektur gehört, haben wir die

Heizvorrichtungen zu zählen und daher hier zu befprechen. Trotz der Härte des

nordifchen Winters mögen diefe in früherer Zeit mitunter ganz gefehlt_ oder fich

auf einen niedrigen Herd befchränkt haben, auf welchem zugleich über dem offenen

Feuer gekocht wurde, während man fich an demfelben wärmte und daffelbe den

Raum erleuchtete, wie heute noch da und dort auf dem Lande, während der Rauch

feinen Abzug, wenn Thür- und Fenf’teröffnungen gefchloffen waren, durch das Stroh-

dach fand. Die Römer hatten bekanntlich in Deutfchland durch unterirdifche

Heizungen vorzugsweife den Fufsboden gewärmt. Die vornehmen Gallier und Ger—

manen haben wohl diefe Methode angenommen, und es dürften in diefer \_/Veife

noch einzelne Räume der Carolingifchen Vz'llae und Paläfte geheizt worden fein. Im

Saale unter dem.Palas Heinrich III. zu Goslar find ebenfalls Refte einer unter-

irdifchen Heizung gefunden worden, welche jedoch der Verfaffer zu ftudiren keine

Gelegenheit hatte. Eine Anlage, die doch wohl nicht ganz unwirkfam gewefen

fein kann, insbefondere, wenn fie auf kleinere Räume angewandt wurde, findet fich

im Remter zu Marienburg und iii: durch Bergau veröffentlicht worden”£'). Es if’c ein

maff1v gewölbter Raum, unterhalb des Fufsbodens angelegt, und diefer mit einem

Schlote zum Abzuge des Rauches verfehem7 in diefem gewölbten Raum, welcher

mächtige Scheite Holz aufnehmen konnte, wurde ein tüchtiges Feuer gemacht, fo

dafs Wände und Gewölbe des Raumes glühend heifs wurden; eben fo waren grofse

Steine im Raume angehäuft, welche {ich ebenfalls durch das Feuer erhitzten. War

nun das Feuer vollftändig abgebrannt, waren Rauch und Kohlengafe draufsen, fo

wurde durch einen Schieber die Verbindung mit dem Schlote abgefchloffen, fo dafs

keine Wärme mehr durch denfelben entweichen konnte. Dagegen wurde die Be-

deckung einer Oeffnung im Fufsboden des Saales weggenommen, fo dafs durch

diefe chfnung die heifse Luft aus dem Gewölbe in den Saal ausftrömen und fich

verbreiten konnte, fo lange bis die \/Vände und die Steine in der Heizkammer

erkaltct waren. \\'ir dürfen wohl annehmen, dafs diefe Heizungsanlage nicht die

einzige ihrer Art war und dafs andere vorausgingen, bevor die Ritter in Marienburg

ihren Saal auf diefe \Veife heizten. Leider haben wir keinen Bericht über den Er-

folg und den Verbrauch an Brennmaterial, welcher ficher nicht gering war.

125) In: Zeiifchr. f. Bauw. 1870, $. 106 u. fi
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Indeffen dürfen wir doch annehmen, dafs die Gewohnheit des Herdfeuers fich

fo allgemein bei allen Nationen eingelebt hatte, dafs man, wo es immer anging,

für jeden eigentlichen Wohnraum, in welchem man fich den Tag über aufhielt, eine

ähnliche Einrichtung mit offenem Feuer haben wollte. Diefen \Vunfch erfüllte nur

der Kamin, und man bezeichnete defshalb einen Raum, welcher einen folchen hatte,

als Camera mminata, als den eigentlichen Wohnraum, die Kemnate. Die Einrich-

tung mag urfprünglich nicht wefentlich anders, als der offene Herd gewefen fein.

Im Plane von St. Gallen find einzelne Kamine zur Heizung befonders be-

zeichnet (fiehe Theil II, Band 3, erfte Hälfte diefes »Handbuches«, S. 134). Ob

nicht, da fie aus den Gebäuden heraustreten und insbefondere im Dormitorium die

Auff’cellung der Betten durch diefelben nicht unterbrochen iii, dort etwa ein back-

ofenartiger Heizraum, der aufsen lag und feine geheizte Luft an den Saal abzugeben

hatte, gemeint ift, mag zunächf’c unentfchieden bleiben.

Fig. 117. Wir möchten diefe als die natürlichfte Weife der Heizung

annehmen, da fich über Art und Conftruction doch eine

fichere Mittheilung nicht entnehmen läfft.

In Fig. 108 u. 109 (S. 166), eben fo wie in Fig. 89

(S. 155) des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches«

find dagegen derartige noch erhaltene Kamine dar-

geflellt, d. h. Schlotmäntel zur Aufnahme des Rauches

über jener Stelle, wo man auf dem Boden oder einer

untergelegten Steinplatte ein Feuer anzündete. Das Feuer

gab allerdings einige ftrahlende Wärme an das Zimmer

/ ab; im Wefentlichen war es aber doch nur darauf be-

* rechnet, dafs man fich um das offene Feuer ftellte oder

_ fetzte, um fich daran zu erwärmen, und wenn man von

rin/“" "” ‚ ' ‘i ‘ ‘ der einen Seite warm genug war, fich umdrehte, um auch

ü
“

die andere warm zu bekommen. Fig. 117 zeigt den auf

; 5lllllll|ljjleäililllfillll
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S. 166 des vorhergehenden Heftes im Donjon zu Friefach

wiedergegebenen in gröfserem Mafsf’cabe. Eine folche

Feuerftelle wurde indeffen nicht immer fo einfach be-

laffen, fondern mitunter auch architektonifch reich ver-

Kamin aus dem Dan/„„ ziert. Auf der umftehenden Tafel ift die Kaminwand aus

zu Friefach. dem unteren Saale des Palas zu Gelnhaufen gegeben,

wo die Säulen und die Confolen erfcheinen, welche den

Schlotmantel trugen, fo wie die Wände zu beiden Seiten des Kamins, welche gleich

den eben genannten Theilen mit reichem Steinmetzwerk, mit Gliederungen und mit

geometrifchen, wie pflanzlichen Ornamenten bedeckt find. Es if’c von befonderem

Intereffe, das geflochtene Bandwerk mit der longobardifchen Ornamentik der früheren

Periode zu vergleichen, wie mit jenen Verzierungen, welche gleichzeitig in Italien

zur Ausführung kamen. Wir geben in Fig. 118 u. 119 im gleichen Mafsftabe (1 : 20)

einen einfachen Kamin vom XV. _]ahrhundert mit der Bemerkung wieder, dafs Deutfch—

land, Frankreich und England, eben fo aber auch Italien eine ganz grofse Anzahl

folcher Kamine aus dem Mittelalter noch erhalten zeigen, bei welchen theilweife die

Ausf’cattung fich bis zu aufserordentlichem Reichthume an ornamentalem und figiir-

lichem Schmucke fteigert. Sie haben das Mittelalter weit überdauert, in manchen

Ländern fich im Gebrauche erhalten und werden heute noch, wo es auf Erfparung

  

wos.

Kamine.



1'm 11. Gr.

Kamin im Schloß Vayda—Hunyad.

  
 

 

Fig. „8. Fig. 119.
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Kaminwand im unteren Sa e des Palas zu Gelnhaufen.
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von Brennmaterial nicht ankommt, wegen der Annehmlichkeit, welche das Sitzen

am offenen Feuer gewährt, viel benutzt. Sie hatten fchon in der Frühzeit des

Mittelalters ihre Concurrenz an den gefehloffenen Oefen; indefi“en ift doch die ver-

breitete Annahme falfch, dafs die Gegenden vollftändig aus einander zu halten find,

wo man Kamine und wo man Oefen hatte. Im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg

befinden fich nicht nur folche

Fin. „L Kamine aus Südtyrol und aus Cöln,

fondern auch mehrere, welche vor—

 

mals in Bürgerhäufern zu Nürnberg

felbft flanden, in welcher Stadt

die Ofenheizung zu allen Zeiten

vorherrfchte.

Was die Oefen betrifft, fo

fcheinen aber auch fie hoch hin-

  

 

aufzugehen und deren älteftes

 Vorkommen auf dem Plane von

 
St. Gallen eben fo nachweisbar zu

fein, wie jenes der Kamine. Dort

find in mehreren Räumen folche

gezeichnet und durch die Beifchrift 

 

F07'7mx deutlich als Ofen bezeich-

net, wie an anderer Stelle die Be-

Fig. „34 zeichnung Camz'mzs auf die vorhin

erwähnte Heizart hindeutet. Es

 

können dies allerdings zu techni—

fchen Zwecken dienende Oefen

fein. Es find aber auch in man—

chen Räumen, die man fich als

geheizt denken mufs, Apparate

in die Ecke gezeichnet, die nichts

Anderes fein können, als Oefen.

Wir meinen jene, welche insbe-

fondere in kleinen Räumen vor-

kommen. In einem größeren an

der Nordfeite aber finden fich

diefelben allerdings in allen vier

Ecken. Dies ift es insbefondere,

was uns nicht daran denken läfft, Schlotmäntel in der Weite unferer

Fig. 117 darin zu fehen. Wenn

es Oefen find, fo denken wir uns

diefelben ohne befondere Form

aus hohlen Kacheln fo aufgemauert, wie man diefelben das ganze Mittelalter hin-

durch in Räumen, welche auf befondere Bedeutung keinen Anfpruch machten, ver-

wendet findet und wie fie heute noch da und dort auf dem Lande vorkommen, falls

nicht die Alles ausfpürenden Antiquare bereits die letzten angekauft und wenigfiens

die einzelnen Kacheln in öffentliche und Privatfammlungen gebracht haben.

   

106.

Oefen
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Vollfiändige Oefen, welche nachweisbar einer beftimmten Zeit des Mittelalters

angehörten, find uns erft aus dem XV. ]ahrhundert erhalten; auch brauchbare

Darltellungen, aus denen Sicheres über Form und Conf’cruction der Oefen nur

vom Beginne des XV. ]ahrhundertes erhalten wären, find uns bis jetzt nicht vor-

gekommen. Einzelne Kacheln jedoch, welche bis in die Frühzeit des XIV. Jahr-

hundertes, vielleicht felblt in das XIII. zurückgehen, iind erhalten geblieben. In

Fig. 132.

 
Ofen aus dem Rathhaus zu Ochfenfurti

(Im Germanil'chen Mufeum zu Nürnberg aufgeftellt.)

Fig. 120 bis 123 geben wir einzelne auf der 1399 zerf’törten Burg Tannenberg in

Heffen ausgegrabene Kacheln aus dem Mufeum zu Darmfladt, welche dem Beginn

des XIV. ]ahrhundertes entflammen mögen. Diefelben find wie Krüge aus freier Hand

geformt, dann in zwei Theile gefchnitten und an eine aus einer Form gepreffte

durchbrochene Front gedrückt und verfchieden glaf1rt. Auf diefe Weife war es mög-

lich, wenn fie mit Lehm zu einem runden oder quadratifchen Körper aufgemauert



107.

Umgiingc

in den

Kli'iflern.

 

waren, eine \\'and von ziemlicher Stärke zu erhalten und doch eine recht große

Ileizoberfi‘ziche zu bieten. Die dünnen Theile diefer \\'and, die Tiefen der Kachel-

nifchcn, erwärmten lich bald; die dicken beim Zufammenf’tofsen zweier Kacheln

hielten die Wärme lange an, und da man die Oefen grofs genug baute, fo wärmten

lie auch entfprechend. In folcher \\‘eife wurden die Kacheln bis zum Schluffe des

XV. ]ahrhundertes angefertigt, und die Meifter liefsen bei Verwendung der vorräthig

vorhandenen Kacheln ihrer Phantafre freien Spielraum. Sie bauten Thürme mit Vor— und

Rückfprüngen, viereckigen, runden, fechs- und achtfeitigen Theilen zwifchen einander.

Fig. 124 giebt eine Kachel, welche zu einem Ofen im Lorenzer—Pfarrhofe zu

Nürnberg gehörte, an welchem durch mehrere eingezogene Reihen folcher Kacheln

über einander eine Thurmfpitze aufgemauert if’c. Fig. 125 zeigt eine Kachel zur

Herflellung einer Ausladung und Fig. 126 eine Bekrönungskachel; beide find einem

Nürnberger Ofen entnommen. Aus Tyrol fiammen die beiden Kacheln in Fig. 129

u. 130, mit dem Wappen von Tyrol und Oef’cerreich gefchmückt. Von einem Ofen

aus der Sakriftei der Si. Stefmzs-Kirche zu Wien rührt die in Fig. 131 dar-

geftellte Kachel her. \Vürttembergifch, wie das Horn und Geweih zeigen, ift die

Kachel in Fig. 127, welche zur Herftellung einer Hohlkehle diente. Sehr charak—

teriftifch erläutert die Rückfeite diefer Kachel (Fig. 128) den Aufbau folcher Oefen.

Der dünne Anfatz befefligte die einzelne Kachel in dem \Vandkörper des Ofens,

und je nachdem man durch Unterlegen von Ziegeltrümmern diefen Anfatz hob oder

fenkte, konnte man eine Fufs- oder Gefimsausladung aus einer Reihe folcher Kacheln

darf’tellen. Verfchiedenfarbige Glafur der Kacheln, die Mehrzahl grün, andere aber

gelb und rothbraun, findet fich fchon bei den Tannenberger und noch älteren Kacheln.

Bunte Glafur der einzelnen Kacheln fcheint erft im Schluffe des XV. ]ahrhundertes

aufzutreten. Aus folchen ganz bunten Kacheln if’c der kleine Ofen auf einem“ fand-

fteinernen Unterfatze aufgemauert, welcher in Fig. 132 dargellellt ift; er befand fich

früher im Rathhaufe zu Ochfenfurt und fleht nun im Germanifchen Mufeum. Bemer-

kenswerth ift dabei, dafs die Kacheln nicht mehr nifchenförmig, fondern flach find.

b) Die Gänge und Treppen.

Wenn wir die Gänge oder Corridore der mittelalterlichen Bauten einer Be—

trachtung unterziehen wollen, fo haben wir abermals zunächft die Klöfter in Betracht

zu ziehen, wo die heute fog. >>Kreuzgänge« unfere Aufmerkfamkeit auf lich ziehen.

I)iefe haben in fpäterer Zeit eine gewifl'e kirchliche Erfcheinung angenommen. \\‘ir

haben aber fchon oben darauf hingewiefen, dafs ihre ganze Anlage zeigt, wie fie

nur eben in erfter Linie eine Verbindung der Räume, welche dem Leben des Kloflers

dienten, bezwecken. Sehen wir auf den Plan von St. Gallen, fo zeigt fich auf der

Südfeite der Kirche ein einen quadratifchen Hof umgebender Gang, deffen Oftfeite

das Dormitorium, deffen Südfeite das Refectorium, deffen \NePcfeite ein Keller, auf

welchem oben ein Aufbewahrungsort oder eine Vorrathskammer fich befindet, ein-

nehmen. In der Ecke zwifchen dem Keller und der Kirche befand fich der Zugang in

das Innere des Klofters; ein Eingang in die Kirche war nicht vorhanden, fondern

nur in den als Vorraum des Schlaffaales dienenden, dem fpäteren Kapitelfaal ent—

fprechenden Raum, von welchem aus der Zugang zum Schlaffaale, wie zur Kirche

genommen wurde; es kann lich hier nicht um einen Raum für kirchliche Ver-

richtungen handeln; es ilt eben alfo ein Gang angelegt, ein Gang, welcher lediglich

Gebrauchsmvecken des Ilaufes diente. Wir haben auf dem Plane keinen Mafsftab;
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allein wenn wir aus der Stellung der Tifche und Betten für das Refcctorium

eine Breite von 8m, für das Dormitorium eine folche von 9m annehmen. fo hat der

Gang etwa Sm Breite. Wir fehen, dafs er in der Mitte jedes Flügels eine Thin

und dafs jeder Fügel zu beiden Seiten der Thür je 4 Rundbogenfenfter hatte. Die

Gänge find im Plane mit dem Namen Porticus bezeichnet, und es kommt auch unferes

\Viffens im fpäteren Mittelalter zu keiner Zeit eine Bezeichnung vor, deren genaue

Ueberfetzung das ganz moderne Wort »Kreuzgang« hiefse, fondern nur eben Ambz'lus,

Cz?‘czzzius und ähnliche Worte, welche einfach >>Umgangz< zu überfetzen find. Wann

das Wort Kreuzgang entf°canden und ob es überhaupt alt ift, vermögen wir hier

nicht fett zu fiellen. Das Grz'mm’fche Wörterbuch bezeichnet ihn als Säulengang

oder Halle, in denen der Kreuzgang, d. i. der kirchliche feierliche Umzug, wo man

mit dem Kreuze oder mit Kreuzen geht, »gieng, bei üblem W'etter, zur Andacht an

den Gräbern«. Uns fcheint diefe Definition der mittelalterlichen Anfchauung nicht

zu entfprechen, und im Programm, welches den Baumeif’tern für die Klofterbauten

gegeben wurde, wurde wohl nichts Anderes, als eine Anlage in der Bedeutung des

Ganges in jedem Palafte oder Haufe vorgezeichnet.

Fig. r33. Fig. 134.
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Kreuzgang in S]. [Varia auf den; Capi/ol zu Cöln 12°).

1']()0 n. Gr.

Welcher unter den erhaltenen >>Kreuzgängen« der ältefte if‘r, vermögen wir nicht

nachzuweifen. Wir finden folche mit flachen Holzdecken und mit Gewölben ver—

fehen, die dem XII. ]ahrhundert angehören. Einzelne mögen noch in das XI. Jahr—

hundert hinaufgehen. Wir haben unter den gewölbten als den ältefle11 deutfchen

wohl jenen von St. Maria azy‘ dem Capitol in Cöln (Fig. 133 u. 1341“) anzufehen,

von welchem allerdings nicht alle Gewölbe mehr erhalten find.

Es find dort, wie Fig. 133 zeigt, den einzelnen Gewölbeabtheilungen entfprechend, quadratifc‘ne

Pfeiler angeordnetj fchwache \Vandpfeiler entfprechen diefen frei flehenrlen, von welchen Gurtbogen in

foleher Entfernung ausgehen, dafs zwifchen denfelben quadratifche Felder entflehen, die mit einfachen

rippenlofen Kreuzgewölben bedeckt find. Zwifchen diefen Pfeilern Reben Säulen, welche heiderfeits an-

geladene Kämpferfleine tragen, über deffen mittlerem noch einmal eine Confole eine weitere Ausladung

giebt, fo dafs zwei gröfsere Bogen und unter denfelben vier kleine angeordnet werden konnten. Indefs

find nicht alle Flügel diefes Ganges in der Architektur gleich. An anderer Stelle flehen nur zwei Säulen

mit drei Bogen, deren mittlerer gröfser ift, als die beiden feitlichen zwifchen je zwei Pfeilern. Die ge-

fammte Fenfter-Architektur iii. reflaurirt, fo dafs aus dem Charakter eine genaue Feftftellung der Zeit,

in welcher das \\‘erk entflanden, kaum möglich ifl. Wir möchten glauben, dafs es nicht zu lange nach

der in der Mitte des XI. ]ahrhundertes erfolgten Fertigflellung der Kirche entfiaxiden ift, und daher das-

felbe an die Wende des XI. und XII. ]ahrhundcrles fetzen.

126) Nach: Boxssemie‚ a, a. O.
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Wir dürfen diefcn Kreuzgang nicht blofs zu den ältef’cen Deutfchlands rechnen;

er if’c überhaupt an fich fehr alt; denn es ift kein Grund zu zweifeln, dafs er fich

dem Neubau der Kirche bald angefchloffen hat, fomit nicht zu weit nach der Mitte

des XI. ]ahrhundertes zur Beendigung kam. In Frankreich allerdings haben wir

ältere, fo zu Puy—en-Vélaylfl).

Es ift darin im Wefentlichen auch der Charakter der Gang-Architekturen des

XII. ]ahrhundertes wiedergegeben; kaum etwas hatte (ich nach Ablauf von 100 Jahren

geändert. Nur bei jenen Gängen,

welche nicht auf \Völbung an-

gelegt find, if’t die Zwifchen-

fügung der Pfeiler zwifchen die

Säulen weniger regelmäfsig. Wir

verweifen hier auf die Corridore

des \Vartburg-Palas, des fog.

Landgrafenhaufes, welche aller-

dings nicht ganz 3 m Breite ha-

ben, aber genau wie ein Flügel

folcher »Kreuzgänge« conftruirt

find und den deutlichen Beweis

liefern, dafs zwifchen den >> Kreuz-

Fig. 135.

gängen« der Klöf’cer und den

Gängen anderer Gebäude gar

kein Unterfchied beiteht.

Mit dem Beginne des

XIII. _]ahrhundertes nimmt, wie

die gefammte Architekturausbil—

dung, fo auch jene der Um-

gänge eine beträchtliche Ent-

wickelung. Gröfsere Zierlichkeit

kommt in die Conftructions—

Elemente, gröfsere Feinheit in

die Gliederung, eigenthümliche

Frifche in die Ornamentik; aber

die Conflruction im Ganzen bleibt

fich im \Vefentlichen gleich. 80

unterfcheidet lich insbefondere

der Umgang zu Heiligenkreuz

bei Wien nur durch die Zier-

lichkeit der Gliederung und durch die Schlankheit, ja Dünnheit der Säulen von den

Werken des XII. ]ahrhundertes 128).

Ungefähr gleichzeitig damit, aber ganz anders in feiner Conflruction ift der

eine Flügel des Klofters zu Maulbronn (Fig. 135 bis 139 129).

Derfelbe hat eine Breite von 41/2m bei ungefähr 5!!! Scheitelhöhe. Die Länge der einzelnen

Abtheilungen beträgt ebenfalls ‚5m. Sie bilden alfo nicht vollflzändige Quadrate. Die Gewölbe find

' ‚?!

\ 12‘;a_,%r

", Wi?

g
l

„
J
.

_

"
m
g
)

5
!

\
&
_
„

:
_
.
_
—
—
.

(Ä
ll
l

 

 
Kreuzgang im Klofier zu Maulbronn 129).

127) Siehe: VIOI.LET-LE-DUC‚ a. a. O., Bd. 3. Paris 1859. S. 413.

125) Siehe: HEIDER, G., R. v. EXTELBERGER & ]. HIESER. Mittelalterliche Kunftdenkmale des öflerreichifchen Kaifeb

fiaates. Stuttgart 1858. S 48 u. Taf. IV.

1'—'9) Nach: Donna, R. Gefchichte der deutt'chen Baukunft. Berlin 1885—88 — und: PAULUS, E. Die Cifterzienfer—

Abtei Maulbronn. Stuttgart 1873—79.
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feehskappig; die Rückwand des Ganges ift unten vollitändig glatt; die Gewölbeanfänge treten auf einer

zierlichen Confolen— und Säulen—Architektur aus der Wand heraus; auf der Fenfterfeite dagegen find fiir

die Hauptbogen Hark vortretende Wandpfeiler mit fünf angelehnten Säulchen angeordnet; nur für die

Zwifchenrippe ift die gleiche Anordnung, wie an der Rückwand getroffen. In jeder diefer durch die

Zwifchenrippe gebildeten Gewölbehälften fieht ein fchlankes, einfaches Spitzbogenfenl'ter. Im Aeufseren

Fig. 136.

Fig. 137.
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Vom Kreuzgang des Klofters zu Maulbronn”°).

1{100 11. Gr.

ill“. dasfelbe noch von zwei Säulchen umfäumt, welche einen gliedernden Spitzbogen tragen. Wie in

Zwettl find auch hier fiarke Strebepfeiler, den inneren Hauptbogen entfprechend, angelegt, fo dafs mit

der Wand und dem Pfeilervorfprunge {ich unten ein 2,3111 flarkes Widerlager dem Spitzbogen von nur

3,5 m lichtm‘ Spannweite entgegenftemmt. Nichts deflo weniger in auch hier der Eindruck kein fchwer-

fälliger, und die duftige Poefie, welche den Werken der erlten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes folch eigen-

artigen Reiz verleiht, fpricht lich auch hier voll und ganz aus.

Handbuch der Architektur. _ II. 4, b. 10



Die Einführung des Spitzbogens und der Diagonalrippen, letztere zwar reich

profilirt, aber doch ftark irn Verhältnil's zu den dünnen, fcheinbar tragenden Säulen,

giebt einen anmuthigen Gegenfatz. Ein recht bezeichnendes Beifpiel ift der Kreuz—

gang des Stiftes zu Zwettl (Fig. 140 u. 141 130), bei welchem von einem ftützenden

Pfeiler zum anderen große Spitzbogen gefehlagen find, unter welchen die Fenfier-

Architektur als blofse Füllung da fieht.

Im Verhältnifs zum Gange bei SI. .l[arz'a mgf den; Capitol ift der Zwettler fcheinbar viel leichter

und. erfeheint für das Laienctuge geradezu kühn; und doch il't ein wefentlich größerer Mailenaufwand

hier entwickelt, als dort. Dort weit gefprengte rundbogige Kreuzgewölbe7 deren Stärke nicht mefsbar,

weil nicht zugänglich, aber

wahrfclieinlieh viel größer

ill., als wir fie gezeichnet Fig. 140.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  
        

 

         

  

 

            

    

     

 

haben, gegen die viereckigen g/////

Pfeiler gefpannt; hier bei //;‚//

etwas geringerer Breite, aber % „f f 7 _ „ff <

allerdings anderthalbfacher
_-

Höhe beiderfeits flarl—z hervor—

tretende gegliederte Pfeiler,

fo dafs die Hauptbogen der ., ‘

Gewölbe nur eben 3111 lichte /

Spannung behalten; außen ;

noch Strebepfeiler vorgelegt

gegen ein leichtes fpitzbogh

ges Gewölbe. Nur die Dünne /

der Säulen iebt 'enen über-
„„ „ “_

rafchenden äindnjck, weil fie ; %;fffifffß/Wflff%%„„ #wi fl;ll%;flfl*" ll‘l

. ‚_ / ‚< , ‘

trotz ihrer Dunne zu tragen '‚/ % ‘ _ ‘ ‚_

  

l‘cheinen, in der That aber

doch nur ruhig unter den

Entladungsbogen fiehen.

In die große Reihe

diefer Gänge vom Be—

ginne des XIII. Jahr-

hundertes gehört auch

jener Flügel des Kreuz—

      

    

ganges am Miinfter zu
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Aachen, welchen wir in

Fig. 142 131) abbilden.

Er fieht jenem zu
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Zwettl nahe; nur haben die

Gewölbe keine Diagonal- Vom Kreuzgang des

rippen. Auch ift die Um-
1huo

bildung des Galeriefenfters

zum Mafswerke fchon einen

Schritt weiter gediehen , indem nicht blois unter dem grofsen Spitzbogen über den beiden mittleren fich

ein Durchbruch befindet, fondern auch über den kleinflen unter den beiden mittleren, Letztere find in

Zwettl auf der einen Seite noch halbkreisförmig, hier in Aachen fpitzbogig. Die Anordnung, dafs jene

Säulen, welche die mittleren Bogen tragen, doppelt hinter einander lichen, ift bei beiden gleich. Alle

diefe Fcnfier iind fo wenig als jene Galerien der Fürfienhallen auf Verfchlufs berechnet; wenn wir folchen

jedoch bei den Fenl'tern des vorhin erwähnten Flügels des Maulbronner Ganges angelegt finden, fo ift

diefer eben eine Ausnahme. Er dürfte auch nicht wirklich verglast gewefen fein; fonf’t wäre es auf—

130) Nach den \'eröfienllich\lngen der Wiener Bauhütte.

13“) Nach: BDCK, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln u. Neufs.
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fallend, dafs ein jüngerer Flügel deffelben Umganges wieder auf offene Anlage berechnet 1ft. Der Spitz—

bogen ift dort nur in zwei Bogen getheilt, welche durch eine Gruppe von vier an einen runden Kern

gelehnten, runden Säulen untertheilt find. Aehnliche Gruppen ßehen an den Kanten des Fenf’ters.

fo dafs alfo ein Anfchlufs einer Verglafung undenkbar ift. Wir werden bei Betrachtung der Fenfler—

bildungen auf diefen Kreuzgangflügel zurückkommen.

Auch in Frankreich fühlte man damals noch nicht das Bedürfnifs, die „Gänge

zu fchliefsen. Fig. 143 giebt ein Stück des Grundriffes des Ganges zu Saz'nl—_?emz-a’es-

Vignefl”), auf welchen wir bei Betrachtung der Fender ebenfalls zurückkommen

werden. Er hat aber das Eigenthümliche, dafs, während er unten unverfchliefsbar

Fig. 141.
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Stiftes zu Zwettl'“).

n. Gr.

iii, das bereits vollfiändig entwickelte Mafswerk über den offenen unteren Oeffnungen

zur Aufnahme von Glasmalereien eingerichtet ift.

Ein urfprünglich ganz einfacher Gang tritt uns in dem Franziskaner-Klofter zu

Bozen entgegen. Die Fenfter beftehen aus Gruppen von je 5 profilirten Kleeblatt-

bogen, welche fich zwifchen ungleichen Pfeilern auf je 4 dünne Säulchen flützen.

Der 3,75 m breite und 5,00 m hohe Gang (Fig. 144) war urfprünglich nicht gewölbt,

fondern hatte nur eine flache Holzdccke, die er?: im XV. Jahrhundert mit einem

Gewölbe vertaufcht wurde.

 

13?) Nach: VIOLLET-LE-DUC‚ a. a. O., Bd. 3. Paris 1859. S. 444.



 

 

 

 

 

  
Vom Kreuzgang zu Sainl-7eazz-des- V11gnefl“).

1_100 n. Gr.

Fig. 144.
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Auch im XIV. und XV. Jahrhundert gilt, was wir oben vom XII. gefagt haben.

Ein Unterfchied zwifchen den Gängen in Klöf’cern und folchen in bürgerlichen

Häufern bef’ceht nicht.

Befondere Aufmerkfamkeit verdient, wie alle Theile der l\larienburg, der Gang
103.

Gänge des

vor der Wohnung des Grofsmeif’cers (Fig. 145135), weil zwifchen den Spitzbogen- XIV. und xv

gewölben die horizontal gefchloffenen Fenfier eine eigene Erfcheinung bieten, die

Fig. 145.

 
Gang vor der Wohnung des Grofsmeifiers in der Marienburg 133).

übrigens auch an Gängen bei den Kirchen vorkommt, (0 z. B. bei jenem an SI. Severin zu

Cöln. Mit der Entwickelung des Gewölbebaues im XIV. und XV. Jahrhundert nahmen

auch hier die Rippen der Kreuzgewölbe jene dünne Form und Ichlanke Profilirung an,

wie fie bei allen Gewölben üblich wurde. Die Hauptgurte wurden ebenfalls fchmal,

133) Nach: FRICK, a. a. O. — Auch bei Fig. 145 iii: zu bemerken, dafs fie nur aus gleichem Grunde, wie Fig. 103

(S. 125) aufgenommen worden ift; in einer etwaigen neuen Auflage wird eine andere Abbildung gegeben werden.

Iahrh.



wie die Rippen. Die vortretende \Vandgliederung fällt weg, und von ganz kleinen

Confolen gehen die Rippen aus. Die Mafswerkfenfler erfcheinen vollkommen durch-

gebildet, Anfangs mit einfachen, fpäter mit immer reicheren Verfchlingungen im

oberen Theile, aber fiets mit Falz verfehen zur Einfetzung einer Verglafung. So

find z. B. die Gänge der Karthaufe zu Nürnberg durchgebildet, einfach aber wirkungs-

 
  

Gang im Klol'ter zu Maulbronn.

voll in der Erfcheinung. Später erhalten die Gewölbe in ihrem Rippenwerke reiche

Zeichnungen von Sternen und Netzen (Fig. 144). Die Rippen durchfchneiden fich

und fchneiden lich an der Wand, fo wie an etwa vorhandenen kapitelllofen Säulchen

und Pfeilerchen an. Das Mafswerk der Fenfter nimmt wilde und unorganifche Zeich-

nungen für feine Verfchlingungen an; alle \Veichheit der architektonifchen Linien
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fchwindet. Wir geben in Fig. 146 als Beifpiel eines folch fpäten Ganges jenen,

welcher in Maulbronn Öfilich vom Hauptkreuzgange die unter'Claufur liegenden

Räume in fchrägern Laufe mit der Abtswohnung verbindet.

Waren folche Gänge auch in den Klöftern eriter Linie nichts Anderes, als die

Verbindung häuslicher Räume unter [ich, fo erhielten fie allerdings etwas Feierliches

durch ihre Bewohner "und deren Lebensweife. Wenn füllen Schrittes die Mönche,

Gebete murmelnd und dem Begegnenden als Grufs ein Memmfo man" zurufend, durch

die Hallen wandelten, fo gab dies der Erfcheinung einen feierlichen Ernf’c. Wenn die

Wände mit religiöfen Bildern bedeckt waren, jenen in den Kirchen ganz ähnlich,

Fig. 147. Fig. 148.
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wenn das Bild des Gekreuzigten, wenn Figuren der heiligen Jungfrau und anderer

Heiligen an allen hervoragenden Stellen in ergreifender Plaftik, von brennenden Lich-

tern oder Lampen umgeben, aufgei’cellt erfchienen und im Anblicke derfelben die

Klof’cerbewohner ihre Gebete verrichteten, fo erhöhte dies den feierlichen Ernft. Aber

der gleiche Fall tritt uns auch im Speifefaal und im Schlaffaal des Kloftcrs entgegen,

welche doch dort auch keinem anderen Zwecke dienten, als im Palafte und im

Bürgerhaufe. Diefe Ausi’cattung war auch im Mittelalter nicht eigentlich verfchieden

von jener, welche das Haus zeigte, wenn es überhaupt künftlerifchen Schmuck

erhielt. Jene Räume find ja felten, in welchen, wie in Regensburg, Kämpfe oder, wie

in Runkelftein, Tänze dargeftellt find. Meißens waren auch in den Häufern religiöfe

Darftellungen als Schmuck verwendet, und ficher fehlte kaum in irgend einem ein

plafiifches Kruzifix oder ein Heiligenbild, vor welchem eine Lampe brannte.



109.

Offene

Gange um die

Höfe.

‚ 452„

Eine religiöfe Bedeutung, welche übrigens auf die Architektur derfelben gar

keinen Einfiufs hatte, erhielten die Gänge der Klöfter dadurch, dafs fie im Anfchluffe

an die Kirche und Capellen, an den mittleren Hof und den Kapitelfaal als Begräbnifs-

fiätten, nicht blofs für die Kloflerinfaffen, fondern auch für Wohlthäter des Klofters

aus dem Laienftande benutzt wurden, dafs dem gemäfs Grabf’teine den Boden und

Erinnerungsmale die Wände bedeckten. Aber das Bewufftfein der idealen Verbin-

dung der Lebendigen mit den Todten in der chrifilichen Kirche war fo feft ge-

wurzelt, dafs allenthalben die Begräbniffe in den Städten felbft feft gehalten wurden,

fogar in den gröfseren Häufern, in den Paläften und auf den Burgen, wo die Capellen

als Grabftätten dienten. Wir haben im

vorhergehenden Bande (erfte Hälfte) Fig‘ 149' Fig' 15°'

diefes >>Handbuches« wiederholt auf die

altchriftliche. felbft vorchrif’cliche Sitte

hingewiefen, den Todten ihre Stätte

mitten unter den Lebenden zu bereiten

und haben hier nur die Fortdauer jener

Sitte unter Anderem auch in den Klofier«

gängen zu finden.

Wenn folche Gänge gröfstentheils

in den Klöfiern fich finden, fo hat dies

feinen Grund darin, dafs das Bedürfnifs

und die Räumlichkeiten in bürgerlichen

Gebäuden feltener folche Gänge nöthig

und möglich machten. Wo dies aber

der Fall war, weifen diefelben auch kei»

nen Unterfchied von den in den Klöftern

vorkommenden auf. Nur war in bürger—

lichen Häufcrn mitunter der freie Ver—

kehr durch den von Gängen umfchloffe-

nen Hof fo wichtig, dafs im Erdgefchofs

nicht Fcnfter, fondern Pfeiler- und Säulen—

ftellungen, den Lauben ähnlich, wie fie

im Aeufseren der Gebäude fich finden,

vorgezogen wurden. Wir haben im fog.

alten Schloffe der Marienburg, wie in

einer Reihe von Deutfchordensfchlöffern

folche einen viereckigen Hof umgebende

Corridore in mehreren Gefchoffen über einander; unten find fie offene Pfeiler- oder

Säulenhallen; in den oberen Gefchoffen, wo eine Bruflwehr fich von felber ergab,

über welcher fich die Fenfter erhoben, fehlt nur die klöfterliche Ausftattung, um

fie zu Klof’tergängen zu fiempeln.

Aehnliche Hallen und Lauben finden fich im Wohnhausbau recht häufig. Wir

haben in Art. 79 (S. 92) von Nürnberger Häufern gefprochen, deren Höfe in mehreren

Gefchoffen von folchen umzogen find. Dort find es meift verhältnifsmäfsig dünne

Säulen, in mehreren Gefchoffen über einander, in welche die Gliederungen flacher

Bogen einfchneiden. Im Inneren folcher Gänge ift der Eindruck, welchen der Be-

fchauer empfängt, mit jenem der Kreuzgänge fehr verwandt. Als Beifpiel einer

 
Säulen des Bogenganges im Collegium _‘7agtllonicum

zu Krakau.



 

Steinfäule

in der Abtswohnung

zu Maulbronn.

‘]25 n. Gr.

 

153

eigenartigen folchen Anlage geben wir, unter Verweifung

auf die Grundriffe auf der Tafel bei S. 73 hier in Fig. 147

u. 148 den Bogengang aus dem Collegium _?agellom'cum

zu Krakau wieder und fügen in Fig. 149 u. 150 die per-

fpectivifche Anficht zweier Säulen bei. Bemerkenswerth

erfcheint nur, dafs die kurzen Säulen nicht blofs kein

Kapitell haben, fondern dafs auch die auf denfelben

Ptehenden Bogen nebft ihrer Uebermauerung dünner find,

 

     
Holzpfeiler

in der alten Refidenz

zu München.

„25 n. Gt

als die Säulen. Von der Ge-

wölbe-Confiruction wird in einem

folgenden Hefte in Verbindung

mit anderen die Rede fein.

Zu den Gängen miiffen wir

in den eigentlichen \N'ohnhäufern

auch die Flure rechnen, deren

manche, fo jener in dem Abts-

haufe zu Maulbronn, den Charak-

ter grofser Hallen tragen und, fo

weit fie nicht gewölbt find, Holz-

decken haben, die auf großen

Unterzügen ruhen, welche von

f’ceinemen oder hölzernen Säulen

getragen werden. Wir geben in

Fig. 152 eine der Steinfäulen wie-

der, welche, mit dem Zeichen des

Abtes Enlenfufr gefchmückt, in

der von diefem erbauten, eben ge—

nannten Abtswohnung fich befin-

det. Ein Holzpfeiler aus der alten

Refidenz zu München (Fig. 151)

giebt ein Beifpiel diefer Gattung,

welchem wir in Fig. 153 ein

zweites aus dem National-Mufeum

zu München beifügen. Die Zahl

der erhaltenen Holzpfeiler aus dem

Schluffe des Mittelalters if‘r fehr

grofs.

Man fah im Mittelalter, insbe-

fondere irn XII. und XIII. Jahrhun-

dert, die Treppen als einen Behelf

an, um in die Höhe zu kommen,

wie eben eine Leiter auch. Man

fiellte kaum an ihre Bequemlich-

keit einige Anforderungen; aber

man betrachtete fie nicht als einen

architektonifch bedeutfamen Theil

der Gebäude, welcher in räum-

no.

Treppen—

anlagen.
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licher Beziehung befonders auszubilan wäre; man fuchte nur möglichft wenig Raum

dafür in Anfpruch zu nehmen, was jedoch nicht hinderte, diefen meift kleinen Bau-

werken eine befondere Sorgfalt der Conftruction und fpäter mitunter grofse Zierlich«

keit der Ausführung zuzuwenden

Wir haben zwei Hauptgruppeu derfelben in das Auge zu faffen, folche im

Inneren der Gebäude und Freitreppen, welche letztere, als zum Aeufseren der

Gebäude gehörend, im folgenden Kapitel zu betrachten find. jene im Inneren

find wieder in geradläufige und \Vendeltreppen zu unterfcheiden. Nehmen wir die

Darftellungcn zur Hand, welche das vorhergehende und das gegenwärtige iHeft uns

bieten, fo fallen zunächft die Burgthiirme auf S. 154 u. I55 des vorhergehenden

Heftes uns auf, in welchem fich gar keine Treppen befinden, bei welchen alfo nur

eine Leiter durch eine Oeffnung im Fufsboden das Auffteigen ermöglichte. Beim

'I‘hurm zu Friefach auf S. 166 jenes Heftes müffen wir ausdrücklich bemerken, dafs



es fich nicht um eine noch erhaltene Treppe handelt, fondern um einen Recon-

ftructionsverfuch, weil dort eine andere Treppe gar nicht zu finden ift. auch der

Zugang unmöglich mit einer Leiter durch das Gewölbe der Capelle genommen

werden konnte, der Raum uns aber für eine Treppe fehr paffend angelegt erfchien.

Im Burgthurme zu Trifels (fiehe ebendaf.‚ S. 165), welcher ja mit demfelben in der

Anlage fehr verwandt ift, find zwei zum 1. Obergefchofs emporführende, gerad-

läufige, an den Ecken allerdings gebrochene Treppen vorhanden, eine folche zum

Obergefchofs aber nicht zu finden. Aehnlich find auch die Treppen auf der Nieder

burg zu Rüdesheim (Fig. 17 u. 18, S. 36 diefes Heftes); im Thurme derfelben be-

findet fich eine Wendeltreppe im Mauerwerk. Solche Wendeltreppen befinden fich

auch in den zeitlich wenig verfchiedenen Burgen Landskron, Neufcharfeneck (fiehe

S. 176 u. I 77 des vorhergehenden Heftes). Geradezu unbedeutend ift die Treppen-

anlage im alten Schloffe der Marienburg aus dern XIV. Jahrhundert, wo doch die

Ritter in beträchtlicher Zahl zufammenwohnten und wo es unter Umfiänden wichtig

fein konnte, dafs fie rafch fich im Hofe fammeln, rafch zu den Vertheidigungswerken

am Dachrande auf- und abfteigen konnten.

Es war urfprünglich offenbar nur eine fchmale Treppe bei A (fiehe S. 182 des vorhergehenden

Heftes) vorhanden, zu welcher aber wohl bald jene bei B hinzukam. Auch in der Hochmeifterswohnung

ift die Treppenamlage fehr unbedeutend. Eine geradläufige Treppe verband die Wohnung des Hoch—

meifters mit dem Remter; zwei Wendeltreppen im Mauerwerk, kaum fiellenweife durch Schlitze beleuchtet,

führten den Hochmeifter und feine Gäfte empor, zugleich die Mannfchaft auf die \Vehrgänge.

Eben fo finden wir beim Schloffe Vayda-Hunyad (fiehe ebendaf.‚ S. 140) nur

Wendeltreppen als Verbindung angewandt. Die Conftruction derfelben ift bei allen

älteren Bauten die denkbar einfachfte und der darauf verwendete Raum ein fehr geringer.

Selbft in den Klöfiern fehlen bedeutfame Treppenanlagen. Erft mit dem

XV. Jahrhundert werden fie einigermaßen umfangreicher. Die Hochkönigsburg im

Elfafs hat an ihrem Palas eine Wendeltreppe von über 3!“ lichtem Durchmeffer,

aufserdem an zwei anderen Gebäuden zwei andere an den Donjon angelehnte, nicht

unbedeutende Treppen. Auch in den ftädtifchen Wohnhäufern werden die Treppen—

anlagen um jene Zeit bedeutfamer. Die hölzernen Wendeltreppen, welche in den

Fluren emporführen, find meift geräumiger und in Folge der Geräumigkeit auch

weniger fteil, während jene mit geradem Lauf meift doch auch dann noch recht

Heil find. Diefe geradläufigen find häufig auch fo eingerichtet, dafs nicht, wie

dies ja bei dem Nürnberger Haufe der Fall ift (fiehe die Tafel bei S. 88) ein Lauf

über dem anderen an derfelben Stelle von Gefchofs zu Gefchofs führt.

So haben wir auf S. 73 darauf hingewiefen, dafs auf der beigegebenen Tafel die Treppe vom

Hofe zum I. Obergefchofs‚ die Galerie durchfohneidend', bei d liegt, zum II. Obergefchofs aber zwei

Treppen bei e und f weiter führen. Die Treppen im Schloffe zu Trient (Fig. 73, S. 96), welche in

den den Hof 5 umgebenden Galerien angelegt find, führen in jedem Stockwerke an einer anderen Stelle

weiter. Auch die Treppen in dern Haufe zu Steyr (Fig. 60 u. 6I, S. 90) führen nicht unmittelbar über

einander in die Höhe.

Die Wendeltreppen find, wo ein Hof vorhanden ift, meift gegen denfelben,

“mitunter auch gegen die Strafse,’ in Thürmchen, hinausgefchoben, deren äufsere

Ausbildung fodann wefentlich zu dem malerifchen Reize folcher Hofanlageir bei—

trägt. Wir fehen folche auf dem Grundriffe der Hochköniésburg; wir fehen fie zu

Pierrefond, in höchft phantaflifcher und reicher Durchbildufig im Hofe der Albrecht;-

Burg zu Meifsen und anderwärts. Wir werden noch bei Befprechung des Aeufseren

darauf zurückzukommen haben. Man legte auch im Inneren der Gebäude verfieckte

und geheime Treppen an oder folche, die eben nur von einem Raume in den

ur.

\Vendel-

treppen.



Fig. 154.
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darüber liegenden führten und fo einem jeden unzugänglich blieben, welcher nicht

im Raume zu thun hatte. So if’c im Rathhaufe zu Nürnberg die Treppe be—

merkenswerth, welche von der Rathsltube in das Lochgefängnifs und zu den unter-

irdifchen Gängen führt und felbft in der (jetzt noch vorhandenen) Rathsf’tube unficht—

bar ift, da der Eingang durch einen Wandfchrank maskirt wird. Eine reizende

kleine Treppe, in den erfien Jahren des XVI. ]ahrhundertes von Balzez'm erbaut,

führt im ehemaligen Archiv, jetzt Aichamt, von einem Locale in zwei darüber

liegende Stockwerke empor. Sie hat die Eigenthümlichkeit, dafs fie fich über ihrem

eigenen Lauf umdreht und der Austritt in entgegengefetztem Sinne über dem An—

tritte liegt. Unfere Zeichnung in Fig. 154 macht dies verftändlich.

Ueberhaupt gab die Wendeltreppe den Steinmetzen die richtige Gelegenheit,

ihre Kunft zu zeigen. Hatte die Spindel nur etwa 35 cm Stärke, fo liefs fich ein

folch reiches Profil von Rundf’cäben und Hohlkehlen in einer Windung um diefelbe

hinauf ziehen, dafs fie das Erftaunen des Laien hervorruft; eben fo liefs fich, da

das Profil zu gleicher Zeit als Handgriff diente, ein ähnliches in die umfaffende

Wand einbauen. Die Fenf’ter diefer Wand folgen der Schräge der Windung, und

wenn diefelben ein reiches Einfaffungsprofil hatten, dicht f’tanden, fo ergaben fich

daraus Steinmetz-Kunfiftückchen aller Art. Die Kante der Stufen konnte einwärts

oder auswärts gebogen werden. Die Unterfeite der Stufen konnte profilirt werden,

oder es konnte eine einzige, etwa mit Verzierungen bedeckte windfchiefe Fläche die

Unterfeite fämmtlicher Stufen bilden. Es konnten Gewölberippen, welche fich durch-

fchneiden, diefe Fläche zieren oder zwifchen Wand und Spindel eingefpannt werden.

War aber der innere Cylinder des Treppenhaufes fo weit, dafs in der Mitte

der Treppe ein Auge, Pratt der Spindel eine Zarge anzulegen war, auf welcher

dann drei oder fechs fchlanke Säulchen fianden, um den oberen Theil der Zarge

zu tragen, fo ergab der Blick in diefem Auge in die Höhe ein reizendes Bild,

insbefondere wenn dann der Cylinder zu oberft mit einem hübfchen Sterngewölbe

bedeckt war. Die Fläche der Umfaffungswand, fo wie die Räume zwifchen den

Säulchen auf den Zargen boten in der Brüitung fchräg auffteigende Flächen, die

fich zur Zeichnung reichen Mafswerkes eigneten; kurz die Steinmetzen konnten ihre

volle Kunft zeigen und der Bewunderung ficher fein, und dazu genügte ein Cylinder

von 4 bis 5m lichtem Durchmeffer vollftändig. Auch konnte eine folche Treppe

recht bequem zu begehen fein. War natürlich das Auge weiter, bis zu etwa Im,

war eine Zarge mit fchönen Profilen und mit gegliederten Pfeilern vorhanden, fo

konnte ein Werk gefchaffen werden, genügend des Meifiers Namen zu verewigen.

Und doch brauchte er weder erfindenden Geift, noch künftlerifches Gefühl. Es be—

durfte nichts, als dafs er erkannte, welch grofse Wirkung in der Verwendung der

geringen geometrifchen Kenntniffe lag, die, durch die Praxis felbf’t in Regeln ge—

bracht, fich leicht auswendig lernen laffen. Es ift alfo kein Wunder, dafs bei der

allgemeinen Nöthigung zur Raumerfparung die Wendeltreppen fich grofser Beliebt-

heit erfreuten. Wie viele Freude haben damit die ehrbaren, itolz befcheidenen

Meifier allem Volke gemacht! Wie vielüberwog doch ihre Kunft jene grofser

Geifter‚ welche die tieff’ten Tiefen und höchlten Höhen durchforfcht und den Zu-

fammenhang erkannt haben, ohne dafs etwa mehr, als ein Famulus eines folchen

Fau/l die Gewalt feines Geiftes hätte erkennen und bewundern können. Aber ohne

felbft Freude an feines Meiflers Werken zu empfinden oder Anderen fie beibringen

zu können und irgend welchen Nutzen für die Menfchheit zu fchaffen. Der be-
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fcheidene Meifier fchuf, indem er fich an die Tradition hielt, mehr, was viele

Menfchen erfreute, als grofse Gelehrte, die {ich hoch über Andere erhoben.

In Deutfchland war es aber, wie wir foeben gefagt, erf’t dem XV. ]ahrhundert

vorbehalten, fich die Freude zu gönnen, eine reicher ausgeftattete Treppe zu bauen.

In Frankreich war man fchon früher dazu gekommen, und die grofse Prunktreppe,

welche Carl V]. in der zweiten Hälfte des XIV. jahrhundertes im Louvre errichtete,

zeigte fchon damals, welch glänzender Ausbildung die W'endeltreppe fähig war.

Die Zimmerleute wollten mit ihren Holztreppen nicht zu weit hinter den Stein—

metzen zurückbleiben, und manche noch erhaltene, fchön profilirte hölzerne Spindel,

manche Zarge giebt noch heute in Nürnberg und anderen alten Städten Zeugnifs

von diefem Streben.

c) Die Küchen.

Die Zubereitung der Speifen, diefe Grundlage der Cultur, erforderte von jeher

befondere Aufmerkfamkeit. Ihr galt der Herd mit feinem Feuer in erfter Linie,

an welchem man fafs oder Hand und froh wärmte, zugleich auch die Speifen ver—

zehrte, wenn fie gar waren. So blieb es unter manchen Verhältniffen bis auf heute.

Unfere unerfchöpfliche Quelle für das Studium der Bauanlagen des IX. ]ahrhundertes,

der Plan von St. Gallen, zeigt uns in einer ganzen Reihe von Gebäuden ein Quadrat

in die Mitte eingezeichnet, welches einige Male als Focus oder Locusfocz' bezeichnet

wird. Wir können defshalb auch bei den übrigen nicht im Zweifel fein, dafs das

ähnlich gezeichnete Quadrat oder Rechteck in dem Haufe der Rinder- und Pferde—

knechte, jenem der Schweinehirten und Anderer vom Klofterperfonal auch deren

Herde find, auf welchen fie eben fowohl ihre Speifen bereiteten, als fich daran

wärmten, und wenn im Damm buöulcorzmz €! eguos frrwmlz'um Bänke ringsum

gezeichnet find, fo zeigt dies, dafs die Leute ringsum fitzend in diefer Küche, die

den Hauptraum des Haufes bildete, auch ihr Mahl verzehrten. Wir haben aller-

dings alsdann in diefem Klofter eine ganz beträchtliche Anzahl von Kochftellen;

denn aufser der eigentlichen Klofterküche if’c eine förmliche Küche noch mit einer

Reihe von Aniialten verbunden, insbefondere deren zwei mit den beiden Abthei-

lungen des Spitales an der Oltfeite, dann im Haufe zur Aufnahme der Reifenden

(Hofpz'z‘cs); weiters aber finden wir in all den verfchiedenen Häufern für alle Zwecke

des Lebens folche Herde im Hauptraume. Hierzu kommen noch die Anlagen der

Bäder, denen noch nach römifcher Sitte eine beträchtliche Entwickelung zugewiefen

ift und bei deren jedem ein Herd zur \Värmung des \Vaffers die Mitte einnimmt.

Die Ilauplküche des Klofters ift in einem eigenen quadratifchen Raume untergebracht, welcher

neben dem Refectorium liegt und mit (lemfelben durch einen Gang verbunden ift, deffen gebrochene

Linie wohl andeuten fell, dafs er mit zwei Abfchlüffen verfehen ift, um den Küchendunft nicht in das

Refectorium eindringen zu laffen; er ift als [ngnß'ux ad [ü(]lliflafll bezeichnet; der Raum zeigt vier Säulen,

welche, durch vier Durchzüge oder Bogen verbunden, den Schlotmantel als mächtiges Gewölbe trugen.

Das Quadrat in der Mitte des Raumes ift nicht als Form, fondern als For/mx bezeichnet, ein Beweis, dafs

es nicht bloß ein offener Herd war. Rings um diefen [ind zwifchen den Säulen vier tifchartige Recht-

ecke gezeichnet, vielleicht 'l‘ifche, auf welchen die Speifen zugeriehtet wurden. Bänke oder Tifche laufen

rings um die Wand. Ein Gang verbindet diefes Gebäude mit einem zweiten rechteckigen größeren,

welches in mehrere Räume getheilt die Gefammtinfchrift trägt: ffir victlls frah'zlm „Ira Iractziur hang/ia,

während gefonderte lnfchrifien die Beftimmung der einzelnen Räume angeben, wie: Vlrmzrum repa1z/ationes

(Aufenthaltsorte der Sclaven, d. i. der Iiüehenbedienfteten), I’zflrinum fratrum, Repo/itio farz'nae. An die

Bäckerei fchliefst (ich der Backofen (Caminm) an. Die Küche nimmt die Ecke des Hauptgebäudes ein

und greift mit ihrem Nebengebäude in die Gebäudegruppe der Handwerkerhäufer hinein. Einer der

Räume mit vier Säulen gleich der Küche ilt bezeichnet: [lie fralrz‘éus can/friatur rerwifla.



Aehnlich dürfen wir uns auch die Küchenanlagen der Königspaläf’te denken,

gerade fo wie hier, in Verbindung mit: einem Oekonomiehofe‚ mit Vorrathskammem,

Kellern, Brauerei, Bäckerei u. f. w. Wie fahen aber die Küchen in den flädtifchen

Häufern aus? Wir können annehmen, dafs die Gewohnheiten der Burg und des

Kloiters für die vornehmeren Elemente der Stadtbevölkerung mafsgebend waren,

jene der Landbevölkerung für die niederen Schichten der Stadtbevölkerung, dafs die

letzteren alfo gar keine Küche hatten, fondern dafs im Hauptraume des Haufes,

im Flur oder in der Familient’cube, der Herd Rand, dafs dort gekocht und gegeffen

wurde. Wohl erft ziemlich fpät, vielleicht erf’c im XV. Jahrhundert entf’tand die

gefonderte Küche im Inneren des Haufes. Das Nürnberger Haus auf der Tafel bei

S. 73 macht es wahrfcheinlich, dafs der Raum im I. Obergefchofs oder jener darüber

im II., vielleicht alle beide urfprünglich fchon Küchen waren, wobei uns die Vorf1cht

auffällt, dafs man den Herd mit dem Schlotmantel an das Fenf’rer zum Lichte ftellte.»

Aber auch ein Raum im III. Obergefchofs des Hinterhaufes ift mit einem Schlot-

mantel verfehen, welcher zeigt, dafs hier auch einmal ein Herd geftandcn haben mufs.

Die Küche wechfelte wohl je nach den Raumbedürfniffen des jeweiligen Hausherrn.

Beim Adel in den Städten und nach deren Vorgange auch bei den wohl-

habenderen Bürgern dürfte es eben fo in der Stadt, wie auf der Burg und im

Klofter Sitte geworden fein, für die Küche eigene Gebäude im Hofe zu errichten,

wenn derfelbe Raum bot, welche eben der Gröfse des Haufes und dem Umfange

der Haushaltung entfprachen. In diefer Küche oder in einem daran flofsenden Flur

wurde alsdann auch der Tifch gedeckt, und es trug jedenfalls diefer Umftand nicht

wenig dazu bei, dafs die Küche in vornehmeren Häufern eine architektonifche Durch-

bildung erhielt, welche jener ähnlich war, wie folche die Säle erhielten.

Der Verfaffer erinnert fich mit Vergnügen, wie er vor 34 Jahren als Gafl beim damaligen Herrn

Bifchofe von Verona ein vorzügliches Mahl in einer Halle einnahm, welche eine von Marmorfäulen ge-

tragene Abtheilung der noch mittelalterlichen Küche bildete, und wie die Tafel fo gefiellt war, dafs der

Blick des Hausherrn fiets auf dem Herde ruhte und fein Haushofmeifter und Secretär vom Tifche aus

dem Küchenperfonal Winke und Anordnungen zukommen liefs, während die Gäfte fich an der Zuberei-

tung der Speifen und der Gefchäftigkeit in der Küche erfreuen konnten. Hoffentlich befteht diefe fchöne

Küche und die mittelalterliche Sitte, in ihr das Mahl einzunehmen, noch heute! Man fagte damals, dafs

in dem bifchöflichen Haufe nur eigentliche Feftmahle im Saale des Haufes genommen würden.

So mag es auch in Deutfchland in vornehmen Häufern gehalten worden fein.

In Cöln hat fich bis auf den heutigen Tag, oder eigentlich bis zum Augenblicke,

wo mit der Stadterweiterung moderne Bauanlagen Platz griffen, gerade in den kleineren,

den eigentlichen Familienhäufern, die Sitte erhalten, trotz der Kleinheit der Höfe,

ein eigenes kleines Küchengebäude im Hofe zu errichten und daffelbe mit einem

kleinen Speifezimmer, welches fchon im Haufe lag, durch einen ebenfalls kleinen

Gang zu verbinden, wenn nicht die Küche vorgefchoben war und blofs eine Glas—

wand fie vom Speifezimmer trennte. Offenbar ift diefe Sitte zuerft in den gröfseren

Häufern heimifch gewefen,’ wo vorher eine Küchenanlage, jener von Verona ähnlich,

Raum fand, und von diefen in die kleineren übergegangen, in welchen vielleicht

urfprünglich gar keine Küche vorhanden war, fondern im Familienzimmer, wo ge-

fpeist, wurde, auch die Zubereitung der Speifen ftattfand.

Was die architektonifche Ausbildung der Küchen betrifft, fo giebt jene von

St. Gallen mit ihrem quadratifchen Raume und ihren vier Säulen zum Tragen des

Schlotmantels den Grundgedanken auch der fpäteren an. Es find uns mehrere er-

halten, welche ftatt quadratifch auch polygon oder rund angelegt find. Allenthalben

x13.
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bildet aber der auf Säulen ruhende Schlotmantel den Mittelpunkt. Vz'olle’i-le—Duc

weiß uns einige [ehr fchöne und im Grundriß mit polygonalen Capellen ähnliche

Küchen in dem betreffenden Artikel feines oft erwähnten >>Dz'a‘z'onmzz'rm vorzuführen.

d) Die Hauscapellen.

Allg;i'ines‘ Zum mittelalterlichen Leben war die regelmäßige Andachtsiibung fo noth-

wendig, wie das tägliche Brot. Im befcheidenften Haufe war ein \mGel mit einem

Heiligenbilde, welches zum Beten einlud, in jedem nur einigermaßen großen eine

Capelle. Diele Capellen wurden um fo größer und um fo reicher ausgefiattet, je

mehr es der Befitzer vermochte. In Paläiten und Burgen waren deren oft mehrere,

[0 viel eben in der Burg Leute wohnten, welche eine eigene große Wohnung hatten,

alfo ihre eigene Capelle brauchten. Diele Hauscapellen nehmen in der Gefchiehte

der Baukunft eine eigene Stellung ein, und wenn fie auch vielfältig vom Kirchen-

bau abhängig find und fich mit demfelben entwickelten, fo find doch auch wieder

ganz eigenthümliche Verhältniffe für fie maßgebend, weil fie nur ausnahmsweife

eigene Gebäude einnehmen, fondern meift inmitten der übrigen Wohnräume an

einem fchicklichen Platze lagen. \No fie ein eigenes Gebäude, etwa einen Thurm,

ausfüllen, wie auf manchen Burgen, find oberhalb und unterhalb derfelben andere

Räume angeordnet, zum Theile ganz profaner Art, wie Magazine oder die Wehr-

platten, zur Abwehr des Feindes. Mitunter reducirt fich die Capelle auf ein Chör-

chen, welches einem Saale angefügt ift, in welchem fich das Leben in [einer

eigenen Weile oft recht weltlich abwickelte. Die eigentlichen Hauscapellen waren

zwar als Andachtsftätten der gefammten oder einzelner Hausbewohner geheiligte

Räume; aber Kirchen im Öffentlichen Sinne waren fie nicht; es konnte in ihnen

nicht jede kirchliche Handlung vorgenommen werden, fondern nur eben jene, welche

allenthalben fiattfinden konnten, oder folche, zu denen von Fall zu Fall die be-

fondere Genehmigung der dazu berechtigten kirchlichen Organe ertheilt wurde,

welche fie für diefen Fall gewiffermaßen zu einer Filiale der zur Handlung be-

rechtigten Pfarr- oder bifchöflichen Kirche erklärten.

Die Anzahl der uns erhaltenen Capellen diel'er Art ift eine recht große. Zum

Theile miiffen wir hierher felbltändige Kirchen rechnen, von denen wir nur eben

nicht mehr wiffen, daß fie einl’c die Bedeutung einer Hauscapelle hatten. So mögen

insbefondere derartige Gebäude, welche neben großen Kirchen Reben, theilweife

Hauscapellen von bifchöflichen Palälten, von Stifts-Curien und ähnlichen Anlagen

gewefen fein. Vom Münfter zu Aachen, wie von der Sophz'm-Kirche zu Confianti-

nopel wiffen wir ja, daß fie Palaft—Capellen waren. Indeffen follen Anlagen diefer

.—\rt hier nicht behandelt werden. Es foll hier nur von folchen Capellen die Rede

(ein, welche fich im Inneren von Gebäuden befinden, die im Ganzen doch profane

Bedeutung haben. Es bleiben uns auch deren noch immer eine genügende Anzahl,

wenn wir auch alle jene Palalt-, Burg- und Hauscapellen ausfchließen, welche als

eigene felbltändige Gebäude einem größeren Complex einverleibt find, wie z. B.

die Capelle zu Vayda-Hunyad (fiehe Fig. 79, S. 140 des vorhergehenden Heftes),

jene des COlner Rathhaufes etc. ‚

c„;ji,„ Es kann fich nicht darum handeln, wenn wir auf die Hauscapellen im engeren

„„, Sinne zurückkornmen, die ältelte diefer Capellen nachzuweifen. Das vorige Heft

V°"P‘ing°nd°'“ bildet mehrere Burgen ab, welche dem Schluffe des XII. ]ahrhundertes entftammen

Chvirlein in

Bu,g„„„mc„‚ und in denen lich folehe Capellen befinden. So zeigt der Trifels in Fig. 37 (S. 77)
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an feinem Thurme ein ausgeladenes Chörchen‚ welches von der Capelle herrührt,

die in Fig. 104 u. 106 (S. 165) in Grundrifs und Durchfchnitt erfcheint; eben fo

laffen Fig. 108 u. 109 (S. 166) jenes Heftes die zwei Durchfchnitte einer Capelle

im Burgthurme zu Friefach erkennen. Es ift überrafchend, dafs wir eine folche

nicht auf der Niederburg zu Rüdesheim feft ftellen können. Sie mag im älteften

Bau, dem nicht mehr vorhandenen oberen Theile des Thurmes lich befunden

haben. Das vortretende Chörlein der Burg Landsberg (Fig. 70, S. 128) dürfte

wohl blofs einen Altar am Saale des Palas enthalten haben. Ganz ähnlich, wie

an diefen Burgen, war eine vor Kurzem erfi abgetragene Capelle des Kamper-

hofes in Cöln 134), deren Bau ehemals wohl auch noch ein oder zwei Stockwerke

höher war und den Thurm einer Burg in der Stadt bildete, in welchem die Capelle

gerade fo ein Gefchofs einnahm, wie auf dem Trifels, in Friefach u. a. 0.

Alle diefe Capellen find gewölbt, haben theilweife nur ein, theilweife zwei

durch Gurtbogen getrennte Kreuzgewölbe von bedeutenden Abmeffungen; an der

Of’cfeite iPt eine kleine Apf1de. In Friefach hat ein fpäterer Umbau flattgefunden;

ein grofses fpitzbogiges Fenfter Pteht hinter dem Altare, und es if’t gar nicht un-

wahrfcheinlich, dafs an deffen Stelle urfprünglich ebenfalls folch ein Chörlein

beftanden habe. Die Capelle des Trifels intereff1rt uns defshalb noch befonders,

weil in ihr zeitweilig die Reichskleinodien aufbewahrt wurden und in dem mit

einem Kamine verfehenen Vorzimmer der fie bewachende Geif’diche feine Woh—

nung hatte. Die Capelle zu Friefach zeigt noch die Reite fchöner alter Wand-

malereien des XIII. ]ahrhundertes, fo wie an der Nordfeite zwei Thüren, welche

in das Freie führten, alfo ehemals nach einem VVehrgange, der aus Holz aufsen

angelegt war, fo dafs auch die Capelle bei einem Angriffe von der Nordfeite

her, dem Charakter des ganzen Thurmes entfprechend, zur Vertheidigung mit-

zuwirken hatte.

Eine eigene Stellung nimmt die Capelle an der Oftfeite des Palas der Nürn-

berger Burg ein. Sie ift zwar in einem eigenen Gebäude untergebracht; aber fie

fteht, wenn auch der Zugang zur unteren Capelle nur von aufsen, und zwar fogar

aufserhalb der inneren Umfaffung, genommen ift, doch in ihrem oberen Gefchofs

in unmittelbarer Verbindung mit dem unteren Saale des Palasbaues, dem Mann-

fchaftsfaale, aus welchem ein förmliches Portal zu ihr führt, während aus dem

oberen Saale, dem Gerichts-, Regierungs— und Feftfaale, eine Thür nach einer

Empore geht, von welcher man in die Capelle hinabfehen und am Gottesdienf’te

theilnehmen konnte. Der Chor dagegen liegt in einem Thurme, deffen obere Ge-

fchoffe allerdings in anderer Weife ausgeführt find, als der untere Theil, fo weit er

den beiden Capellen angehört. Wenn nicht die Lage diefes Thurmes darauf hin—

deutete, dafs ein folcher dort zur Vertheidigung der Burg von vornherein nöthig

war, fo würde man zu glauben berechtigt fein, dafs der ganze Aufbau erft fpäter

erfolgt und die gefammte Capelle mit viereckigem Chor ohne Apf1de doch unter

die felbftändigen Bauten falle. Im \Nefentlichen ift es ja auch bedeutungslos, in

welche Kategorie wir diefe Capelle einreihen. Sie ift eine der von den neueren

Schriftf’tellern als >>Doppelcapellen« bezeichneten und hat als folche auf befondere

Aufmerkfamkeit Anfpruch. Wir können aber deren eigentliche Bedeutung doch nur

13*) Siehe: Köln und feine Bauten etc. Köln 1888. S. 80, Fig. 59. -— Die Capelle ift auch von Rn'rhMu/Mrger
befchrieben und in Abbildungen herausgegeben in: Bocx, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln und Neufs.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
„
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bei Betrachtung des Kirchenbaues feft ftellen und brechen daher die Betrachtung

hier ab, um fie im folgenden Hefte wieder aufzunehmen.

Dafs die I*lauscapellen bei den Kreuzfahrerbauten, insbefondere bei jenen der

Ritterorden, eine bedeutfame Rolle fpielten, fcheint felbf’cverf’cändlich, fo dafs mit—

unter die Frage wieder auftritt, wo eigentlich ein folcher Bau einzureihen ift. Das

Schlofs Chaftel-Blanc hat einen grofsen Hauptthurm, deffen gefammtes Erdgefchofs

eine mächtige Capelle einnimt (Fig. 155135), deren beträchtliche Höhe den Eindruck

hervorbringt‚ als fei der ganze Bau eben ein Capellenbau; und doch ift die grofse

Höhe nur um defswillen angeordnet worden, dafs der Thurm die nöthige Höhe

erhalte und die \Vehrplatte hoch genug liege. Auf der Capelle ift ein zweifchiffiger

Raum mit Kreuzgewölben angelegt, der eben fowohl als Schlaffaal der Ritter, wie

als I’alashalle angefehen werden kann, da er z. B. gröfser, als jener zu Nürnberg ift.

Darüber ift dann die \Vehrplatte. Unter der Capelle liegt die Cifterne. Aehnlich mag

auch der untere Raum des Burgthurmes zu Giblet 135) als Capelle gedient haben, ähn-

lich der mächtige Hauptthurm der Templerburg zu Tortofa 137), deffen Herrlichkeit

VVz'/dlzmnzi von Oldenburg im Jahre 1211 rühmt, wenn wir allerdings aus den mäch-

tigen Böfchungen am Fufse auch fchliefsen möchten, dafs die jetzigen Ref’ce nicht mehr

jenem von IVz'lärmm’ gefehenen Thurme angehören, fondern dafs der jetzige Bau erft

im XIII. jahrhundert errichtet if’t, weil die Templer ihren gröfsten Reichthum doch erft

damals befafsen und bis zum Schluffe des XIII. _lahrhundertes Tortofa halten konnten,

welches einer der letzten Punkte war, die im Orient verlaffen werden mufften. In

der Johanniter-Burg Krak 133) liegt die Capelle in einem rechteckigen Thurme, welcher

durch leicht abgefchnittene Ecken von den übrigen unterfchieden ift und der inneren

Vertheidigungslinie angehört (hehe den Raum H in Fig. 54, S. 108 des vorher-

gehenden Heftes). In der Deutfchordensburg Starkenberg dürfte fie auch im Haupt—

thurme gelegen haben (liche den Raum D in Fig. 53, S. 106 ebendaf.). Die beträcht—

liche Gröfse aller diefer Capellen fteht mit der grofsen Befatzung einerfeits, mit

den Verpflichtungen der Ritterorden andererfeits in Verbindung; dann aber mag

allenthalben mit diefen Burgcapellen die Eigenfchaft einer Pfarrkirche für die Be-

fatzung verbunden gewefen fein, was ja auf den europäifchen Burgen nicht zutrifft,

wo Prets aufserhalb der Burg die Pfarrkirche lag, wenn fie nicht in die äufsere

Umfaffung einbezogen war, wie zu Nürnberg die Wal;äurgis-Capelle auf dem eri’ten

Plateau, zu Friefach die Peters-Kirche, oder wo die Burgbewohner zur Pfarre der

nächften Ortfchaft gehörten.

Fahren wir mit Uebergehung fo mancher anderen Capelle, welcher wir Neues

nicht entnehmen können, mit der Betrachtung der in Deutfchland vorhandenen

Hauscapellen fort, fo wenden wir uns zunächft dem Chörchen des Nürnberger Rath-

hausfaales zu. Es if‘c unferes \Viffens nicht bekannt, dafs je eine andere Capelle

dort im Haufe gewefen. Es ift alfo in der That nicht zu verwundern, dafs man

einltweilen im Saale diefen Altarbau errichtete, welcher wieder nach der alten

Tradition in einem ausgebauten Chörchen feine Aufftellung fand. Es ift dies

Chörchen übrigens das einfachfte in der gefamten Reihe der Hauscapellen, was uns,

da wir uns nun einmal die Nürnberger nicht anders denken können, als ihre Zeit-

“"; Nach: KEY, G, l?tud'c fm" 155 vmmunznis du l'arclzz'tzcture 711ilitaire des cro{/és m Sy7'z'e et dans l’ilu de

(hy/in. Paris 1871. S. 85 u. Taf. X.

130) Siehe Fig. 97 bis 99 (S. 160) im vorhergehenden Heft diefes »Handbuches«.

137) Siehe chendnf., Fig. 5x (S. 103).

US} Siehe ebendaf., Fig. 54 u. 55 (5. x08 u. mg).
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«enoffen, zu der Ueberzeugung bringt, dafs auch der Bau einer Rathscapelle von

Anfang an hier gerade fo beabfichtigt war, wie ein Thurmbau, in welchem fie viel-

leicht ihren Platz finden follte. Indeffen find ja dies Alles rein theoretifche Fragen,

und eine Capelle‚ die nicht gebaut wurde, von der wir keine Zeichnungen, noch

.\Iittheilungen haben, hat auch in der Kunftgefchichte keinen Platz. Wir haben nur

das einfache Chörchen mit feiner fchlanken Geflalt, mit geringem Vorfprung, mit

der einfach gegliederten Vorkragung und dem fteinernen Dache mit aufserordent—

lich fchlichter Erfcheinung in die Reihe der Hauscapellen einzutragen.

In den wenigen Worten, welche wir in Art. 60 (S. 65) dem Cölner Rathhaufe

0feu1dmet haben, ift gefagt, dafs wir die urfprüngliche Oftfeite gegen den alten Markt,

jene des XIV. ]ahrhundertes, uns ähnlich, wie die Oftfeite des Nürnberger Rathhaus-

faales denken. \ielleicht war das Chörchen gerade fo fchlicht und einfach, wie das

Nürnberger, weil ohne Veranlaffung gewifs der Umbau der Facade und des Chörchens

im Beginne des XVI. ]ahrhundertes nicht erfolgt ift und damals, als das Ratl1haus

feine gefonderte fchöne Capelle längft hatte, zur Neuanlage eines Chörchens kaum

eine Veranlaffung war, während die Erneuerung einer alten felbf’cverf’cändlich war.

Ganz befondere Aufmerkfamkeit verdienen die verfchiedenen Capellen auf dem

Schloffe Carlstein in Böhmen, weil offenbar Carl [V. um zweier derfelben willen

die ganze Burg erbaut hat.

Auf 5. 138 des vorhergehenden Heftes iii; in Fig. 78 der Grundrifs der Burg gegeben und auf

die Eigenthümlichkeit der Anlage hingewiefen, auf das Vorhandenfein zweier Hauptthürme Nund S.

Es ifl: zugleich gefagt, dafs die Burg weder die Gegend beherrfchen, noch fie vertheidigen, dafs fie

vielmehr eine Art Gralsburg darftellen follte, um die Reliquienfchätze und die Hoheitszeichen des Kaifers

aufzubewahren, der ja in erfter Linie König von Böhmen war. Danach gruppirten fich denn auch feine

Schätze in zwei Theile: den böhmifchen Königsfchatz, fo wie die Reliquien und Infignien des heiligen

römifchen Reiches, fo ziemlich das einzige Ehrfurcht Gebieten—ie, was von letzterem übrig geblieben war. Diefe

beiden Schätze waren in den Capellen untergebracht, und wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, dafs

die unter N, welche mit der Wohnung des Kaifers verbunden war, den böhmifchen Krönungsfchatz enthielt,

die obere 5 den römifch—deutfchen, welcher ja ideal viel höher Hand, aber doch eigentlich keine reale

Bedeutung mehr hatte; denn als König von Böhmen konnte fich Carl gefiatten, bei der unteren, der

.l/zzrien-Capelle, im erften Donjon, ein Collegiatftift zu errichten, das aus einem Dechanten, vier Chor-

herren und fünf Choraliften, alfo zehn Geißlichen beltand, während die heil Kreuzcapelle im oberen

Burgthurme das ideale, aber nichts kofiende Privilegium erhielt, dafs an ihrem Altare aufser dem Dechant

der Carlsteiner Zl/an'en Capelle nur Bifchöfe die Meffe lefen durften. Es if’t. auch charakteriflifch, dafs

aufser dem Burggrafen nur 20 Kriegsleute neben den 10 Geifilichen die Befatzung bildeten und dafs

22 Lehensträger der umliegenden Güter im Falle einer Gefahr fich zur Vertheidigung der Burg einzu-

finden hatten. Dem Umftande7 dafs die Collegiat—Capelle entfprechend dotirt war, iii: es zuzufchreiben,

dafs fie fich ftets als kirchlicher Raum im Gebrauche erhalten hat, dafs fie dadurch aber die Wande-

l1111ge11 des Zeitgefchmackes mitmachen muffte und fo ihre urfprüngliche Ausftattung verloren hat und der

Thurm in den oberen Gefchoffen abgetragen, gar nicht mehr den Charakter eines folchen hat, Während

die obere, die heil. Kreuzeapelle, bedeutungslos geworden, feit Sigismund etwa 70 Jahre nach Erbauung

der Burg den Reichskleinodien eine andere fefle Heimath gegeben, in altem Zuflande verblieb, wie fie

Car! in der Mitte des XIV._lal1rhundertes ausgeilattet hatte.

Aber auch eine dritte Capelle befindet fich noch auf der Burg, die eigentliche

Stätte der häuslichen Andacht des Kaifers.

Von hervorragender Bedeutung ift wieder die Capelle im Rathhaufe zu Prag,

ein oblonges, an einen gröfseren Raum anftofsendes, in der Breite drei und der Tiefe

nur ein Kreuzgcwölbe enthaltendes Schiff, an welches fich ein fünffeitiges Chörlein

mit fünf gothifchen Fenftern und dem gewöhnlichen Chorfchlufsgewölbe anlehnt,

das aufsen von einem viereckigen Pfeiler getragen, auf einer Auskragung ruht und

fo die alte Tradition dicfer Chörchen fortfetzt.
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Noch ein zweites folches von recht beträchtlichen Dimenfionen befindet fich

am Carolinum zu Prag, einem gänzlich modernifirten Gebäude, von welchem nur

eben noch der mittelalterliche Chor der Hauscapelle geblieben ift.

Schon in Art. 80 (S. 86) war von der Capelle die Rede, welche im Schlz'i/fel-

felder’fchen Haufe zu Nürnberg fich befindet, ein flach gedeckter Raum, welcher

zwifchen Saal und Capelle in der Mitte iteht, an deffen Oftfeite auf einer Vor-

kragung das fchöne, in Fig. 58 (S. 86) fichtbare Chörchen zwifchen zwei Mafswerk-

fenftern fich befindet, welche in ihren Spitzbogen Kirchencharakter tragen. Diefe

Spitzbogenfenf’ter find zwar in unferer Zeit in folche mit geradem Sturze um-

gewandelt worden; aber abgefehen davon, dafs Heide/of fie noch gefehen, kann

man auch jetzt noch, wenn nicht gerade wieder alle Fugen frifch verftrichen und

vertüncht find, deren Contouren erkennen und fehen, dafs fie von verfchiedener

Gröfse waren. Das Chörchen fleht auf einer aufsergewöhnlich zierlichen Vorkragung,

hat in den Fenfterbrüf’cungen Relieffchmuck und auf der Dachfpitze eine Laterne,

in die man von dem darüber befindlichen Wohnraume aus ein ewiges Licht I‘tellen

konnte, welches für den Friedhof der Lorenz-Kirche als Todtenleuchte galt.

Noch ift in Nürnberg das Chörchen der Hauscapelle des Sebalder Propftei-

hofes erhalten, welcher gegenwärtig als Pfarrhaus der Seäala’us-Kirche dient. Heute

fchliefst fich ein Wohnzimmer an; ehemals dürfte wohl eine förmliche Capelle vor-

handen gewefen fein. Auch am alten Lorenzer Pfarrhof war ein ähnliches Chörlein,

im Hofe gegen Olten gerichtet, vorhanden, welches nach Abbruch des Gebäudes

und feinem Umbau durch Hez'delqfi”, wenn auch etwas umgef’taltet, unter Ver-

wendung der noch brauchbaren alten Theile, nach Norden fehend, wieder aufgebaut

iPc; Unter der grofsen Zahl fonftiger Hauscapellen des XV. ]ahrhundertes in Nürn-

berg nennen wir nur jene, welche im Eckhaufe der heutigen Adlerftrafse und des

Hörmannsgäfsleins fich befand, welche aber, vor etwa 20 Jahren, vom damaligen

Befitzer herausgenommen und verkauft, auf der Wartburg wieder aufgeftellt worden

if’c. Ihre Wände waren in der oben befchriebenen einfachen Weife ganz getäfelt,

jedoch vollf’cändig bemalt, und zwar trug jedes Füllungsbrett zwifchen zwei Leiften

das Bild eines auf einer Confole fiehenden Heiligen. Die Decke war tonnengewölb-

förmig gebildet und blau mit Sternen. Das Chörchen, welches nach dem Hofe

hinaustrat, war gleichfalls ganz aus Holz gebaut und dem gemäfs auch mit einem

Holzgewölbe verfehen. Es befanden fich noch in mehreren Häufern der Stadt

kleinere, theilweife gewölbte Hauscapellen, Räume, die einen gangartigen Charakter

hatten, ohne ausgefprochenen Altarraum. Aehnliche gewölbte und ungewölbte

Capellen befanden und befinden fich noch anderwärts.

Allen Beifpielen, welche wir angeführt haben, giebt die Richtung nach Often

ihren beftimmenden Charakter. Diefe Orientirung liefs fich jedoch nicht allenthalben

für die gefammte Capelle fett halten; da nahm man denn keinen Anf’cand, den

Altar an die Langfeite zu fiellen, fo dafs der Geift1iche‚ wenn er am Altare ftand,

gegen Often gerichtet, die Meffe lefen konnte. So giebt das öfter citirte Buch

>>Köln und feine Bauten etc« (5. 106, Fig. 84) die innere Anficht der Capelle vom

Haufe 55hz'ederz'c/z, wo der Altar nicht im Hintergrunde des länglichen Raumes,

fondern in einer Nifche am Ende der Langfeite fieht.

Im Thurme zu Perchtoldsdorf bei Wien 139) ift das I. Obergefchofs als Capelle

angelegt, mit reicher Dienftgliederung in den Ecken verfehen, aus der fich ein Stern—

139) Siehe die Tafel bei S. 189 im vorhergehenden Hefte diefes lHandbuchesa.
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gewölbe erhebt, welches den quadratifchen Raum bedeckt. Eine mit einem Netz—

gewölbe bedeckte rechteckige Nifche in der Mauer gegen Of’ten mit einem zwei—

theiligen gothifchen .\Iafswerksfenfterchen dient zur Aufnahme des Altares. Ein

Eingang von aufsen führt zum l. Obergefchofs, alfo zur Capelle empor, durch

welche man hindurch gehen mufs, um durch eine \Vendeltreppe in der Ecke in die

oberen \Vohngefchoffe des Thurmes zu gelangen. Die gemalten \Veihekreuze zeigen,

dafs die Capelle vorfchriftsmäfsig kirchlich geweiht wurde, was wohl nur bei den

wenigften Hauscapellen wirklich gefchehen fein dürfte.

Dann wollen wir noch die Hauscapelle an der Abtswohnung zu Maulbronn

nennen, weil dort das Chörchen nicht gegen Olten, fondern gegen Norden gerichtet

ift. Es konnte indeffen immerhin der Altar drinnen an der Seite Itehen und fo

feine Richtung nach Olten haben, wie es einmal für jeden Altar kirchliche Vor-

fchrift ill, wenn folche auch feit dem Schluffe des Mittelalters nicht mehr allenthalben

eingehalten wird.

Wir fchliefsen die Betrachtung der Hauscapellen, indem wir noch einmal auf

die Tafel bei S. 73 hinweifen, in welcher das Chörchen von der Aula des Collegium

_7ag5/lom'czmz zu Krakau erfcheint, deffen einfache Gefialt uns weitere Befchreibung

erfpart.

Wir haben in diefen vorangehenden vier Abtheilungen die Betrachtung der

wichtigften Anlagen erfchöpft, die als felbftändige Theile im Inneren des Haufes

auftreten. Es wäre nun zwar noch manche, vielleicht unfcheinbare Anlage zu be-

trachten‚ wie Keller, über welche lich eine ganz intereffante Studie fchreiben liefse,

die Aborte, denen fchon im St. Galler Plane eine fehr grofse Sorgfalt zugewendet

ifi, wo fie als Neu/[mia bezeichnet find. Wir müffen, fo fehr wir das'Wort

Ncce[/zzrz'a in Ehren halten, doch Angefichts des knappen Raumes darauf verzichten.

7. Kapitel.

Die äufseren Theile der Gebäude.

Nachdem wir uns darauf befchränken mufften, nur einzelne Gebäudegattungen

mit Uebergehung fo vieler anderer zu betrachten, und nicht einmal Raum hatten,

den ftädtifchen Wolmhausbau nach feiner gefammten localen Verfchiedenheit den

Lefern vorzuführen und die grofse Mannigfaltigkeit, die froh in den localen Gruppen

ausgebildet hat, nur durch Vorführung der wichtigf’ren Typen andeuten konnten, fo

läge allerdings der Gedanke nahe, bei Betrachtung der Elemente, aus welchen fich

das r\eufsere der Gebäude zufammenfetzt, jene der Gruppirung einzelner Theile und

einzelner halb felbltändiger Gebäude zu einem Ganzen an die Spitze zu flellen.

Indeffen würde dies nichts Anderes bedeuten, als eben doch aus den verfchieden—

artigen Zwecken, denen die Gebäude dienten, und den verfchiedenen Lebensgewohn-

heiten der Infaffen die verfchicdene Form der Anlagen herzuleiten, was ja doch in

den vorausgehenden Kapiteln der Hauptfache nach gefchehen ift. Es if’c jedem

aufmerkfamen Lefer diefer Kapitel, wie des vorhergehenden Heftes bei Betrachtung

der Illultrationen klar geworden, dafs man nirgends nach äufserlichen‚ etwa nach

rein künftlerifchen Gelichtspunkten die Hauptanordnung der Gebäude befiimmt hat,
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fondern dafs die Gruppirung ftets aus der Sache felbl°r, d. h. in jedem einzelnen

Falle aus den befonderen in Betracht kommenden Fragen lich ergeben hat. Daher

denn auch die grofse Mannigfaltigkeit der Erfcheinung. jedes Gebäude if’c ein felb—

Pcändiges Individuum, nicht ein nach einer Schablone gefchaffenes Werk, und wenn

mehrere Gebäude, wenn ganze Reihen folcher eine völlige Gemeinfamkeit der Er-

fcheinung an fich tragen, fo lag dies nur darin, dafs die ganze Reihe der Individuen

unter ganz gleichen Bedingungen entftanden war und ganz den gleichen Zwecken diente.

Nun entfiand allerdings aus folcher Gleichmäfsigkeit der Aufgabe und Gleich-

mäfsigkeit der Erfcheinung eine gewiffe Tradition, welche es mit lich brachte, dafs

man gewiffe Formen einfach als felbftverftändlich feft hielt, ohne daran zu denken,

ob fie etwa auch anders fein könnten. Auch darauf haben wir oben mittelbar und

unmittelbar hingewiefen. Aus der Macht der Tradition leitet lich ja der Lehrfatz

ab, dafs und unter welchen Uml‘cänden aus fpäteren Gebäuden Rückfchlüffe auf

folche ältere Werke gezogen werden dürfen und müffen, welche nicht mehr erhalten,

oder auf die urfprüngliche Geftalt folcher, die verftümmelt auf uns gekommen find.

Eben fo beruht auf Gemeinfamkeit der Tradition die Gemeinfamkeit der Werke

jeder Localfchule, auf deren Verfchiedenheit aber die Abweichung der einzelnen

Schulen und ihrer Formenkreife von einander. Insbefondere find die Localfchulen

die Träger jener Erfcheinung geworden, dafs beftimmte Elemente nach langer natur-

gemäfser Verwendung lich fo fett einbürgerten, dafs fie in den Augen der Bau-

meifter, wie der Bauherren und des gefammten Volkes ganz felbf’tverftändlich waren

und in Folge der Macht der Gewohnheit noch allenthalben angewandt wurden,

nachdem ihre eigentliche ernftliche Bedeutung längft gefchwunden war. Wir brauchen,

um nur ein Beifpiel aus vielen zu nennen, nur an die Zinnen zu erinnern, welche als

Decoration noch lange vorkamen, nachdem [ie ihre kriegerifche Bedeutung verloren

hatten und welche von den Localfchulen fo verfchiedenartig decorativ ausgeftattet wurden.

Wir würden uns jedoch ein ganz falfches Bild der geiftigen Thätigkeit unferer

mittelalterlichen Baumeifter machen, wenn wir nicht aus ihren Werken erkennen

wollten, dafs alle jene Regeln, die wir heute für die künftlerifche Thätigkeit des

Architekten aufftellen können, auch ihnen vorgefchwebt haben. Wenn wir auch

keine fchriftliche Faffung folcher Theorien kennen, erfehen wir doch aus den Bau-

werken, dafs fie den Meiflern unbedingt bekannt waren. Insbefondere zwei Theorien

treten uns beim mittelalterlichen Profanbau eben fo deutlich entgegen, wie beim Kirchen—

bau, und wir müffen defshalb auch an diefer Stelle davon reden. So weit gehend

der Einflufs der durch das Programm geltellten Aufgabe auf die Gruppirung, wie auf

die Geftaltung der Einzelheiten war, fo konnte er doch auf die Ausbildung bis in das

Feinfte nicht wirken, und der Sinn für gute gegenfeitige Mafsverhältniffe der einzelnen

Theile muffte bis in den Zoll und die Linie hinein feiner beftimmend wirken, als

die äufsere Aufgabe des Gebäudes. Nur aus der Theorie in Verbindung mit der

aus der Erfahrung gewonnenen Feinheit des Gefühles liefs fich das Verhältnifs der

einzelnen Theile zu einander beitimmen. Dafür hatte man nun theoretifche Regeln.

Man hatte geometrifche Bef’cimmungcn aufgef’tellt, nach dem Grundfatze, dafs, wie

bei der Mufik durch das beftimmte Zahlenverhältnifs der Töne die Accorde ent-

fiehen, welche eine künftlerifche Einheit und harmonifchen Zufammenklang der Töne

fichern, auch beftimmte geometrifche Verhältniffe der Architektur jene harmonifche

Erfcheinung geben müffen, die man anftrebte, fo dafs man diefe geometrifche Grund-

lage zu einem vollftändigen Syfteme ausbildete, von welchem Einzelheiten aller-
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dings noch im XV. Jahrhundert gedruckt wurden, fo dafs die theoretifche Literatur

bis zu den Anfängen der Buchdruckerkunft hinaufgeht.

Neben dem ernftlich ftudirten und mit Bewufftfein angewandten Gefetze von

den geometrifchen Zahlenverhältniffen war auch das der ganzen Natur zu Grunde

liegende Gefetz der Symmetrie von den mittelalterlichen Baumeif’tern als ein Grund-

gefetz architektonifchen Schaffens anerkannt. Eben fo kannten fie das Gefetz vom

Gleichgewichte der Maffen und Formen, welches fie eben fo, wie wir jenem der

reinen Symmetrie, an die Seite fetzten. Nie aber liefsen fie die Herrfchaft eines

diefer rein künftlerifchen Gefetze fo weit gehen, dafs fie dem Bedürfniffe, welches

den Bau veranlaffte, um ihretwillen Gewalt anthaten. Wo das Bedürfnifs es er-

forderte, gab man ohne Weiteres die Symmetrie preis, eben fo das Gleichgewicht

der Maffen, das harmonifche Zahlenverhältnifs in der Gröfse der einzelnen Theile.

Dies gab gerade den Gebäuden ihren Charakter. Wo aber nicht ein folches

Bedürfnifs beftimmend einwirkte, liefs man diefen Gefetzen eben fo ihr Recht,

wie es die Natur ihnen läfft. Wie fymmetrifch find die Faqaden, welche oben

in Fig. 20, 21, 26, 28, 34 u. 37 gegeben find. Wie regelmäfsig ift die Axen—

theilung und die gefammte Durchbildung bei Fig. 43, 44, 57 u. 62, weil zu anderer

Anordnung und Theilung kein Grund vorlag. Wo aber bei einer der hier dar-

geltellten oder der grofsen Zahl aller übrigen nicht dargeftellten Bauten eine Ab-

weichung von regelmäfsiger Axentheilung und gleichartiger Durchbildung fich findet,

ift fiets irgend welcher ganz beftimmter Grund vorhanden, den zu fuchen und zu

finden immer intereffant, mitunter fehr leicht ift. Mitunter allerdings liegen heute

die Gründe nicht mehr zu Tage. Wenn man z. B. ein Fenfter aus der normalen

Stellung verfchob, um zwifchen damals beftehenden Gebäuden hindurch auf einen

beftimmten Punkt fehen zu können und diefe Gebäude heute nicht mehr da} find,

fo erfcheint es uns wie Willkür oder Unachtfamkeit, dafs das Fenf’ter verfchoben

ifi, oder wenn die Hausfrau, um irgend ein Möbelftück ftellen zu können, vom

Baumeifter eine Abweichung von der normalen Anlage verlangte, fo können wir

über diefen Grund heute auch keine Gewifsheit mehr finden. Häufig genug auch

war es allerdings nur eben Unaufmerkfamkeit des Meifiers und Ungefchicklichkeit

des Gefellen, welche Veranlaffung zu Abweichungen gaben, und mancher Fehler ift

fo ohne Noth entfianden, über welchen wir uns den Kopf mehr zerbrechen, als es

der gethan, welcher ihn verfchuldet.

Aufser der Betrachtung der Gefammtanlagen und der gefchichtlichen Ent-

wickelung derfelben haben wir auch eine Anzahl einzelner Theile in Bezug auf

ihren gefchichtlichen Entwickelungsgang und die formale Ausbildung, welche fie

während deffelben erhalten haben, zu betrachten. Es ergiebt fich aus dem Studium

der lintwickelung der einzelnen Theile mitunter viel ficherer ein Anhaltspunkt zur

Befiimmung der Zeit, in welcher ein Gebäude entftanden ift, als aus der Gefammt-

erfcheinung, fo dafs das, was wir an kunftgefchichtlichem Lehrftoffe aus der Be—

trachtung der Bauten gewinnen können, wefentlich durch das Studium der einzelnen'

Theile ergänzt wird.

Die Zahl der Elemente, aus welchen fich der Bau in feiner äufseren Er-

fcheinung zufammenfetzt, ift keine geringe, und wenn wir jedem folchen Elemente

ein befonderes Kapitel widmen wollten, fo würde deren Zahl fehr grofs. Wir

werden daher nur über folche fprechen, in denen fich aus der Art des Auftretens,

wie aus den Formen ein Entwickelungsgang thatfa'.chlich verfolgen läfft.
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a) Die Erfcheinung des Mauerwerkes und defan Schmuck.

Die äußere Erfcheinung der Mauer, ihre fichtbare Oberfläche und deren Be-

handlung if’t das erf’ce Element, welches wir zu betrachten haben. Wir haben dabei

von Anfang an, fo weit der Steinbau überhaupt in Betracht kommt, die Quader-

verbindung der regelmäfsig gehauenen‚ theils vollftändig geglätteten, theils nur am

Rande befehlagenen Steine zu beachten, dann die Verwendung des Bruchf’tein- und

des Backftein—Mauerwerkes. Man kann fchon aus dem Mauerwerke Anhaltspunkte

zur Beurtheilung der Zeit gewinnen, wann ein Bauwerk entf’randen if’c. Indeffen

bedarf es hier doch großer Vorficht; mehr als bei allem Anderen gilt es hier, der

Localfchule Rechnung zu tragen. Wir haben fchönes Quaderwerk mit glatten

Flächen oder glatten Rändern theils aus grofsen, theils aus kleinen Steinen zu

jeder Zeit, an irgend welchen gewiffen Orten; aber nur in befiimmter Zeit ift

es da und wieder dort gemacht worden. Da und dort ifi eigenartiger Rand-

befchlag der Quader auf beflimmte Zeit befchränkt. Die Buckelquader erfcheinen

fait allenthalben nur am Schluffe des XII. und der erf’cen Hälfte des XIII. Jahr—

hundertes, in Nürnberg 2. B. aber gerade im XIV. und XV. Jahrhundert. Ins-

befondere beim Profanbau zeigt fich, dafs die Meifter nicht Prets, wie meifl beim

Kirchenbau, fchönes Quadermauerwerk ausführten, fondern, wo es nur immer an-

ging, fich mit mehr oder weniger lregelmäfsigem Bruchfleinmauerwerk begnügten, in

welches dann die einzelnen Bautheile, regelmäßig vom Steinmetzen bearbeitet, in

gutem Verbande eingefetzt wurden, während wir es als Regel anfehen dürfen, die

von der älteften Zeit her durch das ganze Mittelalter feft gehalten wurde, daß das

ganze Bruchfteinmauerwerk mit einem möglichft dünnen, möglichft glatten, faft bis

zur Politur geglätteten Putze überzogen war, welcher offenbar gleich beim Auf—

maueri1 aufgetragen und blofs mit der Kelle fef°c gerieben und geglättet wurde. Das

blofse Ausfugen fowohl, als der Spritzwurf , durch welche man heute einen alter-

thümelnden Eindruck zu erreichen firebt, find nicht alt. Nur an Eines erinnern wir

uns, daß man nämlich mit dem Mörtel nicht den gefammten Stein verdeckte,

fondern an einzelnen Stellen diefen aus dem Putze herausfehen ließ, dann aber

regelmäßige Quaderfugen in den Putz einrifs und fo dem Bruchfteinmauerwerk ein

regelmäfsigeres, beinahe an Quaderwerk erinnerndes Ausfehen gab. Im Allgemeinen

überwiegt aber der mit der Kelle „fait bis zur Politur glatt geriebene, aber felten

recht ebene Putz.

Putzflächen fowohl, wie Quaderflächen erhielten häufig eine Färbung. Auf

Miniaturen finden wir ganze Gebäude azurblau und zinnoberroth bemalt. Solche

mögen auch vorgekomrnen fein, wahrfcheinlich aber beftreut mit kleinen goldenen

Ornament-Motiven; denn wenn wir insbefondere in der fpäteren franzöfifchen Gothik

glatte Quaderflächen mit kleinen plaftifchen Lilien befäet, wenn wir das Stachel-

fchwein Ludwzgs XI]. und ähnliche Motive, teppichartig plafiifch über die Fläche

ausgeltreut, finden, fo liegt der Gedanke nahe, dafs diefe Wappenbilder und die

durch fie gefchmückten Flächen auch in den \?Vappenfarben bemalt waren und dafs,

wie man heraldifch gemuf’certe Gewebe zu Gewändern verarbeitete, fo auch die

Häuferfronten heraldifch bemalt wurden und dann das glänzende Blau oder Roth

die Erfcheinung beherrfchte. Häufig aber finden wir eine dem rothen Sandftein

ähnliche Farbe mit aufgemalten weißen Fugen als Bemalung des Putzes angewandt

und finden folche felbft auf Quaderwerk aufgetragen, wobei die aufgemalten Fugen
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durchaus keine Rückficht auf die wirklichen Fugen nehmen. Auch die verfchieden-

artigften Motive für ftilifirte Quadrirung gemalter Putzflächen bildeten fich aus.

Förmliche Bilder find am Aeufseren der Gebäude während des ganzen Mittelalters

nichts Seltenes; theilweife waren fie von grofsen Dimenfionen. Der riefige Goliath

an einem Haufe zu Regensburg hatte jedenfalls fchon feinen mittelalterlichen Vor-

gänger. Die Bemalung ganzer Faeaden mit architektonifchen Motiven, zwifchen

denen Einzelfiguren und ganze Bilder erfcheinen, geht jedenfalls auch fchon in

das Mittelalter hinauf. Wenn wir auch nicht anzunehmen haben, dafs die vielen

gothifchen Architektur-Motive in der Bernalung des Rathhaufes zu Ulm, fo wie fie

heute noch fichtbar find, noch aus dem Mittelalter felbi’t herrühren, fo if’c doch

nicht zu zweifeln, dafs fie nur Erneuerungen wirklich mittelalterlicher Malerei find.

In Eggenburg (Niederöfterreich) war vor wenigen Jahrzehnten, und if’t es hoffent-

lich heute noch, die Decoration eines mittelalterlichen Haufes erhalten, welche reiche

gothifche Architektur—Motive in Sgrafitto ausgeführt zeigt, die alle Flächen bedecken.

Von Einzelbildern, welche auf den Flächen des Haufes aufgemalt find, find neben

den Heiligendarftellungen vor Allem die Wappen zu nennen, welche vereinzelt an

befiimmten Stellen, aber auch in gröfserer Zahl, regelmäfsig geflellt, als Friefe und

in fonfiiger Anordnung vorkommen. Ein intereffantes Beifpiel ift der fog. Wappen-

thurm in Innsbruck, welcher zwar nicht mehr im Original erhalten ift, von dem aber

zuverläffige Abbildungen im dortigen Ferdinandeum zu fehen find. Der ganze

Thurm war mit Wappen bemalt, welche in regelmäfsiger Feldereintheilung alle

Flächen bedeckten.

Aber alle diefe Malereien find eigentlich doch nur Surrogate für bemalte Plaf’tik.

Wenn dies, wo Architekturen gemalt find, felbft dort unzweifelhaft iPt, wo die

Architekturen fo phantafiifch und reich find, dafs man fie kaum plaf’tifch ausgeführt

denken kann, fo ift es aber auch der Fall bei den Wappen, die häufig genug auch

plafiifch mit reicher Bemalung und Vergoldung gefchrnückt vorkommen und mit

denen z. B. an der »Burg« zu VViener-Neuftadt eine ganze Giebelfront in plaftifcher

Ausfiattung von unten bis oben bedeckt ift, wie der Wappenthurm zu Innsbruck

mit gemalten Wappen. Das Gleiche gilt von den Reliefs, fo wie runden Figuren,

welche in reicher Bemalung und Vergoldung die Hausfronten ‚fchmücken. Erfchöpfen

läfft fich diefes Thema nicht. Der Reichthum des Mittelalters ift zu grofs; da find

Scenen aus der Thierfabel oder einzelne Thierfiguren angebracht, dort bewegliche

Figuren, welche irgend eine Hantirung treiben, und alles Denkbare und Undenk-

bare ift als Schmuck der Hauswände herbeigezogen.

Im Allgemeinen ift ja der Fufs der Gebäude durch einen ausgeladenen Sockel

bezeichnet. Auch im mittelalterlichen Profanbau der älteren Zeit findet fich ein

folcher (vergl. Fig. 12, S. 31). Nicht allenthalben liefs er fich aber beim Bau

der Burgen und I’aläfte durchführen, weil die Gebäude theilweife auf Felfen, theil-

weife auf hohen Stützmauern Itehen, fo dafs der oft Stockwerke hohe Unterbau

nicht eigentlich als Sockel bezeichnet werden kann. In den Städten liefs die geringe

Strafsenbreite ausgeladene Sockel nur fchwer zu, und fo fehen wir diefelben vom

XIII. _]ahrhundert an mehr und mehr aus dem Profanbau verfchwinden. Wo ein

fnlcher noch angelegt wird, hat er eine beträchtliche Höhe, und die Anlage ge-

fchieht erfichtlich zum Zwecke der Verftärkung. Diefem Zwecke entfprach aber eine

Böfchung des Iirclgefchoffes, welches ja ohnehin erft fpät eine eigentliche Bedeutung

erhielt, fait noch beffer. Mitunter befchränkte man fich auch darauf, blofs einzelne
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geböfchte Pfeiler, förmliche Strebepfeiler, zur Verftärkung des unteren Theiles, ins—

befondere der Ecken der Gebäude, anzulegen.“ Manche folcher Pfeiler mögen aller-

dings erft nachträglich angefügt worden fein, wenn die Feitigkeit der Gebäude nach-

gelaffen hatte; denn die oft wenig rationelle Art der Gebäudeerhaltung und die

vielfachen Umgeftaltuugen, welche vorgenommen wurden, mufften, abgefehen von

manchem Leichtfmne der Conftruction bei der erfien Herftellung, dahin führen,

dafs folche Schäden fich häufig ergaben, welche eine nachträgliche Sicherung recht

nöthig machten.

Die Gefimfe fpielten im Mittelalter nicht jene Rolle, welche ihnen die Re—

naiffance-Periode zutheilte. Sie waren zunächit meift fehr dünn, wie fchon aus der

Bezeichnung >>Filet«, welche fie führten, hervorgeht. Sie zogen f1ch theils als Stock-

werksandeutung um die Gebäude, theils unter den Fenftern, deren Sohlbänke bildend,

hin. Auch das Hauptgefims if’c nur ein folches gering ausgeladenes Filet, welches

höchftens eine etwas beträchtliche Stirnplatte erhielt. Mitunter fehlte es auch voll-

ltändig, wenn etwa ein Zinnenkranz oder eine ähnliche, rein decorative Anlage die

Bekrönung der Front bildet. Wo man einen weit vorfpringenden Dachrand haben

wollte, liefs man die Sparren oder die Schifter (Anfchiebliuge) vorfchiefsen, machte

etwa Strebe-Conftructionen darunter, um fehr weites Vorfchiefsen zu ermöglichen.

Eine Hark vortretende Stein-Confiruction, wie etwa durch grofse Profile oder durch

Confolen, gab man dem Hauptgefimfe nur, wenn es fich darum handelte, dafs

daffelbe einen ausgeladenen Gang, eine Galerie oder fonlt eine hervortretende Con—

ftruction tragen follte.

Fig. 157. Fig. 158.

  
Eine Eigenthümlichkeit liegt in dem Sichtbar-

machen des an manchen Orten gebräuchlichen Con—

ftructionsmotivs, an einzelnen der Stockwerksbalken

kurze eiferne Schliefsen oder Anker mit Oehren am

Ende anzubringen, diefe durch die Mauerdicke hin—

durchgreifen zu laffen und an der Front durch diefe

Oehre Schlüffel zu Hecken. Letztere wurden reich

ornamental entwickelt, und indem fie einen gröfseren

Theil der Mauerfläche in Anfpruch nehmen, dienen

fie zum Fef’chalten der Anker und bewirken den

Zufammenhalt der beiden einander gegenüber liegen- 

133.

Gelimfe

134.

Anker.
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136.
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137.
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den Mauern. In Art. 78 (S. 84) haben wir auf deren Verwendung in Cöln hin-

gewiefen. Gröfseren Reichthum, als dort, finden wir in den Ankerfchlüffeln beim

W'ohnhausbau der Niederlande entwickelt; von den Motiven, welche wir vor 40 Jahren

dort gezeichnet haben und von denen wohl eines oder das andere inzwifchen zu

Grunde gegangen iit, geben wir einige in Fig. 156 bis 162.

Noch fei, wenn auch nicht gerade zur Gliederung der Mauer gehörend, weil

wir keine andere Stelle finden, an welcher wir fie kurz erwähnen könnten, hier an

die Thatfache erinnert, dafs wir in Städten mitunter die gegenüber liegenden Häufer-

reihen durch Bogen verbunden finden, welche den Zweck haben, das Nachderf’crafse-

fallen der Hausfronten zu verhindern. Mitunter mag das Itarke Vorkragen der

Stockwerke von Anfang an Veranlaffung gegeben haben, folche Vorfichtsmafsregeln

anzuwenden; mitunter mag nachträglich die Facade fich vorgebogen haben. Vor-

zugsweife aber war es ficher die Furcht vor Erdbeben, welche jene Bogen veran-

laffte, die wir gerade fo in kleinen deutfchen Städten finden, wie in Italien und im

Orient. Mitunter dienten einzelne, in entfprechender Breite angelegt, auch dazu,

eine Brücke über die Strafse weg zur Verbindung der oberen Gefchoffe zweier

gegenüber liegender Häufer herzufiellen, obwohl man folche meift von Holz herzu-

f‘tellen vorzog, weil fie fich auch bequem wieder befeitigen liefs, wenn die Verbindung

wieder aufgehoben werden follte. Dafs diefe Bogen, welche in langen Reihen durch

die Strafsen ziehen, mitunter in mehreren Reihen über einander, zur malerifchen Er-

fcheinung der Städte recht u‘efentlich beitragen, bedarf keiner befonderen Erwähnung,

und in diefem Sinne mufs man ihr Verfchwinden aus den modernen oder moderni-

firten alten Städten lebhaft bedauern.

Wir haben die vorangehenden Sätze diefes Kapitels ausfchliefslich mit Rück-

ficht auf die Erfcheinungen des Steinbaues behandelt; doch läfft fich fait Alles auch

auf den Backfteinbau ausdehnen, was wir über die äufsere Erfcheinung und den

Schmuck der Umfaffungswände des Haufes gefagt haben. Nur tritt hier noch ein

Element hinzu. Die Zeichnung der Lager- und Stofsfugen des Quaderbaues be-

einflufft die Wirkung des Aeufseren wenig. Die Verwendung verfchiedenfarbiger

Haufteine in regelmäfsigem \Vechfel, welche in der Periode der Merovinger und Caro-

linger üblich war, verfchwindet mit der Zeit, von denen wir überhaupt eine zufammen-

hängende Gefchichte des \Vohnbaues beginnen können, aus Deutfchland vollftändig

und kommt nur noch in Italien vor. Beim Backfteinbau dagegen hat die Zeichnung,

welche der Mauerverband der Oberfläche giebt, wefentlichen belebenden Einflufs

auf die Erfcheinung. Als nun mit dem XV. Jahrhundert die Verwendung glafirter

Ziegel häufiger wurde, fanden fie auch im Profanbau Eingang, und die Häufer

Lübecks, Lüneburgs und anderer Städte zeigen insbefondere häufig Schichten

glafirter Ziegel zwifchen die gewöhnlichen Ziegelfchichten eingefchoben; wo fich

gröfscre Mauerfiächen ergaben, was allerdings mehr beim Kriegsbau, als beim Wohn-

bau dcr Fall war, wurden diefe durch förmliche Teppichmufter belebt. Das vorher-

gehende Heft zeigt manche Beifpiele, und wir werden beim Kirchenbau, wo uns die

gleiche Erfcheinung begegnet, darauf zurückkommen.

Ganz charakterifiifch ift auch die äufsere Erfcheinung der Wände beim Holz—

bau; auch fie ift ganz von der Conf‘truction bedingt. Wir haben daher dem oben

Gefagten kaum etwas beizufügen. Doch können wir nicht unerwähnt laffen, dafs

durch die Säulen und Riegel regelmäfsige Felder gebildet wurden, die nicht ledig—

lich nach geraden Linien gezeichnet wurden, fondern auch Kreife, Vierpäffe etc.
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darftellten, fo dafs durch bunte Bemalung fowohl der Felder, als der gefchnitzten

Ornamente ein ungemein lebendiges Bild entfiand.

Die äufsere Erfcheinung der Mauern und Wände if’t das wichtigfte und Beze;gä;üflg

nächft der Hauptgruppirung am meiften den Charakter des Bauwerkes beftimmende de,

Element. Es fpricht fich dies theilweife in der Bezeichnung aus, welche zunächft Gebäude

das Volk manchem Gebäude gegeben und die ihm fodann geblieben iii. Neben der naeh der Farbe.

Bezeichnung »hohes Haus«, >>dicker Thurm<< und anderen Bezeichnungen, die von

der Hauptform genommen find, finden wir das »weifse<<‚ das >>rothe«‚ das >>bunte

Haus«, das »gemalte Haus« und ähnliche von der Erfcheinung des Mauerwerkes

genommene Bezeichnungen von früher Zeit her. Daneben aber geht eine ganze

Reihe anderer Elemente her, welche auf den Charakter beitimmend einwirken und

die wir defshalb hier noch zu betrachten haben.

b) Die offenen Hallen.

(Lauben.)

Es war wiederholt von den Lauben in den Erdgefchoffen der Gebäude die Eméjääng.

Rede, welche in Italien als Ref’ce der antiken Cultur fich erhalten hatten und das

gefammte Mittelalter überdauerten, welche im füdlichen Frankreich, anfchliefsend

an Italien, gleichfalls häufige Verwendung fanden und im Laufe der Zeit auch in

Deutfchland in einzelnen Städten Eingang gefunden. Wir haben oben auf die Tyroler

Städte hingewiefen, wohin ja von Italien aus der Weg fehr nahe war. Wir haben

die böhmifchen Städte erwähnt; wir können felbft auf den Norden Deutfchlands

hinweifen, wo fie z. B. zu Münfier in Wefifalen in umfangreicher Weife zur Ver-

wendung gekommen find. Vereinzelt kommen fie ja insbefondere an öffentlichen

Gebäuden gar nicht felten vor. Dafs fie übrigens irgend wo in Deutfchland auf

altheimifche Tradition zurückgehen, fcheint uns unwahrfcheinlich. Ihr erftes Auf-

treten dürfte auf die germanifchen Paläi’ce zurückzuführen fein, welche, wie wir in

Kap. 2 dargelegt haben, auf claffifcher Grundlage beruhen. Auf folchen offenen

Hallen, wie fie fchon im Theodorz'c/zs-Palafte zu Ravenna vorhanden waren, von

denen wir in Art. 13 (S. II) insbefondere die Haupthalle betont und in Fig. I (S. II)

abgebildet haben, in welchen die öffentliche Gerichtspflege ausgeübt wurde, die

hauptfächlichften Regierungshancllungen öffentlich vorgenommen wurden, in welchen

Fef’ce gefeiert wurden, die alfo mit den Bafiliken der Römer in Verbindung flanden

— auf diefen grofsen Hallen beruht der fpäter fo ausgebildete mittelalterliche Saalbau.

Aehnliche Hallen, wenn auch unbedeutender, als die Haupthalle, zogen fich um

andere Gebäude, welche den Hof des Palaites umfchloffen‚ und bildeten die Gänge,

von denen aus die einzelnen Räume zugänglich waren. Wir haben darauf hin—

gewiefen, dafs in den Klofterbauten ähnliche Gänge vorhanden waren, die jedenfalls

urfprünglich auch Säulenhallen waren. Im Plane von St. Gallen bleibt es zweifel-

haft, ob wir fenlterartige Oeffnungen oder bis zum Boden offene Hallen um den

inneren Hof der Claufur und die beiden Höfe der an der Oftfeite der Kirche be-

findlichen Gebäudeanlage vor uns haben; wir möchten auf Gänge mit einer Brüftung

unter den Fenftern fchliefsen, weil die offene Halle um das Paradies an der \Veft-

feite der Kirche anders gezeichnet ift. Jene mit offenen Hallen umgebenen Höfe

finden fich noch fpäter; ja gegen den Schlufs des Mittelalters treten fie uns in

den Deutfchordensburgen, fo wie bei einer Anzahl von W'ohnhäufern und anderen

Bauten, die Höfe umziehend, entgegen. In Fig. 147 u. 148 (S. 151) ift eine kleine



folche Anlage aus dem Krakauer Univerfitätsgebäude wiedergegeben. Dadurch, dafs

alle diefe Anlagen im Inneren der Gebäude fich finden, haben fie einen anderen

Charakter in der Benutzung; in der architektonifchen Ausbildung if’c kein Unter—

fchied. Nur jene älteren, den Fürftenhöfen angehörigen Hallen können in fo fern

als Vorbilder der Lauben angefehen werden, als ja der Hof des Fürflen dem

öffentlichen Befuche offen [land und fich, wer da wollte, im Schatten diefer Hallen

ergehen, wie im Hofe fonnen durfte, und als ja der Palaft eine kleine Stadt mit

Strafsen‘, der Haupthof darin ein öffentlicher freier Platz diefer kleinen Stadt war.

z\:‘;\_ Sicher hat auch gerade die Gewohnheit, an den Füritenhöfen folche offene

Hallen zu haben, dahin geführt, fie auch in den Städten anzulegen. Gerade da

boten fie ja nicht blofs Annehmlichkeit eines fchattigen Aufenthaltes bei Sonnen-

hitze; fondern fie erweiterten auch die engen Strafsen, ohne von den Häufern mehr

wegzunehmen, als den Raum im Erdgefchofs. Zudem boten fie Verkaufsflellen dar,

und wenn wir von >>Tuchlauben«‚ >>Brotlauben« und anderen hören, fo können wir

uns in den Hallen felbf’t die Verkaufsfiände aufgefchlagen denken, fo wie auch die

Hausbefitzer die fonft in jedem befferen Haufe vor dem XV. Jahrhundert nur be-

dingt benutzten Erdgefchoffe zu Verkaufsgewölben nutzbar machen konnten, die mit

dem Inneren des Haufes felbf’c aufser jeder Verbindung fianden. Wo daher Lauben

angelegt waren, fehlten nur ausnahmsweife die nach der Strafse offenen Gewölbe

hinter denfelben, fondern fianden meif’c in Reihen, den Bogen der Lauben ent-

fprechend, neben einander, da, wo ein Haus nicht von anderer Seite einen Ein-

gang hatte, einen folchen zwifchen fich übrig laffend, der natürlich von den Ge-

wölben ganz getrennt war. Ihre eigentliche Bedeutung hatten diefe Lauben, wenn

fie nicht nur an einem einzelnen Gebäude vorhanden waren, obwohl fie auch da

Wichtigkeit hatten, wenn etwa diefes einzelne Gebäude vor die Nachbarhäufer in

die Strafsenbreite hereinfprang, fo dafs die Strafse an diefer Stelle verengt wurde

und durch die Lauben erft wieder die entfprechende Breite für den Verkehr her—

geftellt war. Im Allgemeinen war die Breite folcher Lauben, wie ihre Höhe fehr

verfchieden. Unter jenen der Tyroler Städte finden fich welche, die fehr enge

find und meidens ungleich in der Breite, fo dafs die durchfchnittliche Breite von

3 bis 4 m fich an einzelnen Stellen bis auf 1,5 m, felbft noch weniger verengt. Eben

fo erweitert fie fich allerdings an manchen Stellen über dies normale Mafs hinaus,

bis 5 und (im. Wir finden einzelne, deren Höhe nicht einmal 2,5 m beträgt, während

andere 5 bis 6m und noch mehr Höhe haben. Sie haben theils Balkendecken,

theils Gewölbe der verfchiedeni’cen Art, je nach der Confiruction der Häufer.

Architz;;(;nirchc Von diefer hängt auch die Geltalt der Laubenfront ab. Faf‘c ausnahmslos

A„Sb„dung_ find es Bogen, in älterer Zeit Rundbogen, vom XIII. ]ahrhundert an Spitzbogen, die

auf quadratifchen, oblongen, theilweife abgefasten oder fonft gegliederten Pfeilern

ruhen, durch welche fich die Lauben nach der Strafse öffnen. Im XV. Jahrhundert

kommen flache Bogen dazu, theils Stich-, theils Korbbogen. Statt der Pfeiler kommen

auch Säulen, theils rund, theils achteckig, als Bogenträger vor, mitunter, namentlich

in der älteren Zeit, fchlank, monolith, etwa zu zweien hinter einander fiehend, in

fp'a'terer Zeit jedoch meift fiark und niedrig, mehr Rundpfeiler als Säule, und dem

gemäß auch aus Trommeln aufgefchichtet mit flachem Fufse und niedrigem Kapitel].

Die Bogen haben mitunter reiche Gliederung, welche fich im Laufe des XV. Jahr—

hunclertes nicht mehr auf das Kapitell auffetzt, fondern in die Säulen oder Pfeiler

einfchneidet. Die Weite der Bogenfprengung in den Fronten hängt wieder von ver-
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fchiedenen Umftänden und Erwägungen ab. Bei gleicher Pfeilerhöhe bedurfte es um

fo gröfserer Höhe der Laubengänge, je weiter der Bogen gefprengt werden follte;

aber je enger die Pfeilerf’tellung war, um fo mehr Licht nahm diefe der Laube

felbf‘t und dem dahinter befindlichen Gewölbe weg. Da die einzelnen Häufer folcher

mit Lauben verfehener Gaffen meift fchmal waren, fo ift es fait Regel, dafs jedem

Haufe nur ein Bogen entfpricht, felten, dafs mehr als deren drei auf ein gewöhnliches

Haus treffen, während allerdings gröfsere deren eine unbeftimmte Anzahl zeigen.

\\'0 bei befchränkter Höhe weit gefpannte Spitzbogen etwa ein einziger vor einem

Haufe mit 5 bis 7m Frontbreite angelegt werden follen, liefs man ihn unmittelbar

auf dem Boden beginnen.

Auch in mehreren Gefchoffen über einander, ähnlich wie in den Höfen, finden

fich die Lauben an einzelnen grofsen Häuferfronten. Die Fenf’terbildungen des XII.

und XIII. ]ahrhundertes find als folche Lauben in höheren Stockwerken zu be-

trachten. Die Mafswerkfenlterreihen des XIV. und XV. ]ahrhundertes fetzen diefes

Motiv fort. Das bekanntefie Beifpiel if’t jedenfalls die Laube am Dogen-Palaft zu

Venedig mit der darüber befindlichen Galerie. Das Beifpiel, welches wir auf neben

Ptehender Tafel geben, einem Haufe zu Bruck an der Mur entnommen, ift in ver—

fchiedener Beziehung -fehr lehrreich, einmal weil es zu den doch felteneren Beifpielen

gehört, in welchen auch in Deutfchland das I. Obergefchofs eine Laube hat, dann

wegen der aufsergewöhnlich reichen Durchbildung.

Das Erdgefchofs hat mit der Conflructionsdicke des Gewölbes eine Höhe von 4,5 m. Die Ent-

fernung der Säulen beträgt von Mitte zu Mitte 3,1111, die Höhe der Säulenftämme 1,5 m, der Säulen mit

ans und Kapitell 2,15m; die achteckigen Füße find einfach, die Kapitelle aber aus einer Reihe von

Confolen gebildet, welche fich an den Kern anlehnen. Eine reiche Gliederung, deren äufseren Rand eine

\\‘imperge bildet, fchliefst fich efelsrückenförmig dem flachen Bogen an. Ueber den Säulen fiehen auf

Confolen Fialen, welche (ich mit dem Gefimfe verfchneiden, oberhalb des Gefimfes aber jetzt fehlen,

eben fo wie die Kreuzblumen der Wimperge fehlen. Diefe fehlenden Theile, die jedenfalls recht zart

waren, wurden vor die obere Architektur geflellt, und mußten vielleicht weggenommen werden, weil fie

nicht gut mit der oberen Architektur verbunden waren.

Im I. Obergefchofs entfprechen jedem unteren Bogen deren zwei obere. Die ganze Architektur ift

fomit wefentlich kleiner. Die oberen \Vimperge durchfchneiden fich, endigen oben jedoch nicht in einer

Kreuzblume, fondern in einem confolenartigen Stein, auf welchem eine Thier- oder Menfchenfigur Rand.

Diefe Ergänzungen möge floh der verehrte Lefer felbft auf die neben flehende Tafel fkizziren, und er

wird erfiaunt fein, wie glänzend das Werk urfpriinglich ausgefehen haben mufs. Sollte es der gegen-

wärtigen Arbeit vergönnt fein, eine zweite Auflage zu erleben, fo werden wir nicht verfehlen, der Tafel, die

den jetzigen verfiümmelten Zufland giebt, eine folche beizufügen, welche die gedachten Ergänzungen enthält.

Im Ganzen geben die vielen erhaltenen Beifpiele nicht gerade zu fehr vielen

Bemerkungen Anlafs, und wir können zu einem Thema übergehen, welches deren

um fo mehr zur Behandlung bietet.

c) Die Thüren und Thore an den Aufsenfeiten.

Wenn wir von diefen hier fprechen wollen, fo mufs vorher bemerkt werden,

dafs es fich nicht um äußere Thore mit Vertheidigungsmafsregeln und Vor-

werken mit ihren fehr verfchiedenartig angelegten Deckungs- und Schutzanlagen

verfchiedenf’cer Art handelt; denfelben ifi im vorhergehenden Hefte ein eigenes

Kapitel gewidmet (vergl. S. 205 bis 231 ebendaf,). Hier ift alfo nur von jenen die

Rede, welche unmittelbar in ein Gebäude führen und keinerlei Vertheidigungsmafs-

regeln haben, mindef’cens keine umfaffenderen; denn dafs man da und dort ein

Guckloch auch an einem friedlichen Haufe in der Nähe der Thür anbrachte, durch

welches man hindurchfehen konnte, wer vor der Thür ftehe, bevor man fie öffnete,

142

Doppelte

Lauben.

143.

Geringe

Größe

und Höhe;

Lage.
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und von wo aus man den Ankömmling etwa auch durch einen Schufs zurückweifen

konnte, das kam ja im Mittelalter auch aufserhalb der kriegerifchen Mafsregeln vor.

Die Eingangsthüren der Gebäude waren nun Anfangs meift verhältnifsmäfsig

eng. Wir erinnern an jene älteficen Thurmbauten, welche zugleich die Kemnate

des Burgherrn bildeten und bei denen die Thüren hoch oben lagen, fo dafs man

nur mit Hilfe, die von innen geleiflet wurde, überhaupt empor gelangen konnte.

Man vergl. Fig. 87, 88, 94, 96, 121 u. a. des vorhergehenden Heftes, auch

Fig. 131, 134, 156 u. [. w.

In den Kreuzzügen, wo grofse Befatzungen in den Thürmen waren, zeigte

lich die Zweckmäfsigkeit des freien Verkehres für die Vertheidiger; man legte die

Thüren in das Erdgefchofs, und vom XIII. Jahrhundert an ahmte man auch im

Abendlande dies allenthalben nach, die Thüren zu ebener Erde anzulegen, damit

die Vertheidiger heraus konnten, wenn es auch gröfserer Kräfte bedurfte, um die

Thüren zu vertheidigen,

falls der'l'hurm felbft ein- Fig. 163.

mal angegriffen wurde,

welcher Fall ja. doch

nur höchft felten fich

ereignen konnte. So

finden wir die Anlage

fchon auf dem Trifels.

An der Kleinheit der

Thüren hielt man aber

für gewöhnlich fett. Wir

verweifen hier auf die

Thür der Burg Land-

eck“°), deren Innen- und

Aufsenanficht wir in Fig.

163 u. 164 1“) geben.

Sie hat eine lichte Weite

von (),-„,m und eine Scheitel—

 
 

   

   
 

 

  
    

   

     
  

  

 

 

 

 

höhe von 1‚.=.3 m. Vor der Thür Thür der Burg Landeck.

flehen zwei Confolen unter der 1!50 n. Gr.

Schwelle aus der Wand her-

vor, um einen Bretterl)oden zu tragen, von welchem aus man froh zur Erde herablaffen kann.

Ganz ähnlich in die Anordnung der Thür des [chen mehrere hundert Jahre älteren gefcheibten

Thnrmes zu Bozen (vergl. die Tafel bei S. 34).

Wo man nun aber auf Burgen, in Klöllern oder an den Häufern in den

Städten einen gröfseren Eingang nöthig hatte, fiellte man denfelben eben fo grofs

her, als das Bedürfnifs es mit {ich brachte. Wollte man das Thor decorativ aus—

Ratten, fo waren es die Formen, welche man dem' Kirchenbau entnahm. Wir

haben mehrere folcher Beifpiele profaner Portale. Wir verweifen als auf ein dem

XII. Jahrhundert angehöriges Beifpiel in Fig. 141 (S. 206) des vorhergehenden Heftes.

Vom Portal der Burg Schlofseck war auf S. 68 jenes Heftes die Rede. Indeffen

liebte man folch große Portale nach der Strafse doch nicht, und wenn wir forg-

fähigr zufehen, find folche Portale auf Burgen und in Klöf’tern doch meift nicht

H“) Siehe Fig. 96 (S. 156) im vorhergehenden Heft diefes -Hundbuches«.

111) Nach: NA|=.HER‚ ]. Die Burgen der rheinifchen Pfalz. Straßburg 1887.
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äufsere Eingangsthore, fondern innere Thüren, die von Raum zu Raum, etwa von

einem inneren Hofe aus in ein Gebäude gehen. Der wirkliche Eingang, nicht blofs der

erIte Zugang follte jedem von aufsen Kommenden fchwer und unfreundlich erfcheinen.

Wir glauben defshalb auch kaum, dafs das in Schlofseck gefundene Portal das Burg—

portal, vielmehr, dafs es eine innere Zwifchenthür, etwa vom Hofe in eine Capelle, war.

Dafs die eigentliche Klof’cerpforte gleichfalls nicht zu eng war, wenn fie auch

nicht an jene eben erwähnten Anlagen heranreicht, zeigt Fig. 12 (S. 31), auf welcher

der Eingang zur Claufur in Maulbronn dargeftellt ifi; aber auch diefe war ja nicht

der erf’ce Zugang, wie allerdings das Thor der fränkifchen Salzburg. Die Thüren

der Palasgebäude find ebenfalls, offenbar um nicht zu vielen Leuten zu gleicher Zeit

Einlafs zu gewähren, nicht befonders grofs (vergl. Fig. 8 u. 9,

S. 23u. 25). Dafs die Thür in Fig. 21 (S. 41) am 0wrflolz— Fig- 166-

fchen Haufe fo grofs gezeichnet ift, möge nicht als Beweis

genommen werden, dafs fie gerade fo grofs gewefen fein

mufs. Von gröfseren Portalanlagen des XIII. Jahrhundertes ift

das Portal aus dem Klo-

fier Heilsbronn, welches

fich feit einigen Jahren im

germanifchen Mufeum zu

Nürnberg befindet, noch

hervorzuheben, da es auch

kein Kirchenportal ill, fon—

dern in das. Refectorium

führte, alfo profanem Ge-

brauche diente. Die There

in Fig. 13 (S. 32) aus Cöln

und Fig. 26 (S. 50) aus

Aachen follten zur Durch-

fahrt dienen und find defs-

halb fo breit angelegt, Von

Gliederung ift bei denfel-

ben nicht weiter die Rede,

als dafs bei Fig. 13 (S. 32)

jederfeits eine Säule unter

dem Bogen Iteht. Die bei—

den Thüren am Palas zu

Münzenberg find kleeblatt—

förmig gefehloffen und von einem ziemlich reichen Profil

umfäumt, welches eben fo, wie die Bogenform zeigt, dafs

es bereits dem XIII. Jahrhundert angehört. Wir geben in

Fig. 165 die untere Thür wieder. Die beiden Karniefe des

Einfaffungsprofils find gleich den unteren Ausläufen fehr ‚

bezeichnend. Wenig jünger, aber wefentlich reicher ift die Eingangsthür zum Palas

in Gelnhaufen. Es hat den Anfchein‚ als ob der umfafl'ende Rundbogen älter fei und

dem urfprünglichen Bau noch angehöre, dagegen die darunter gefiellte Thür mit

ihren drei fchlanken Säulchen auf jeder Seite und dem reich gefchmüekten Kleeblatt—

bogen dem Fortgang des XIII. ]ahrhundertes angehört.

Handbuch der Architektur. II. 4, I). I2

 

  

  

  
  
 

     
 Thür am Palas zu Münzenberg.

Um, 11. Gr.

 

Thörchen im Franziskaner:-

Kloftergang zu Bozen.

1350 11. Gr.

 

144.

Palasth‘u'ren

und

Klofterpforten.
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des.
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Bogenthor am Rathhaus zu Nürnberg.

1f:‚o n. Gr.

 

Mit dem XIII. Jahrhundert kam nun der Spitzbogen auf, welcher für größere

Thoreingänge (ich eignete, aber auch bei den kleinften Anwendung fand. Spitzbogig

iit z, B. das Thürchen im Franziskaner-Klof’tergang zu Bozen, welches dem XIII Jahr-

hundert entftammt (Fig. 166).

Auch im ganzen Lauf des XIV. ]ahrhundertes werden diefe Spitzbogenthüren

blofs von einfachen Einfaffungsprofilen umrahmt, wie jene zu Bozen. Im Beginne

des XV. ]ahrhundertes wurde, der reichen Architektur des Rathhausthurmes zu Cöln

entfprechend, auch eine reiche Eingangsthür zu demfelben gebildet, welche in den

Kreis der Kirchenportale {ich einfügt. Im Allgemeinen aber ift auch im XV. Jahr-

hundert die Einfaffung mit reicher gewordenen, zarteren,

aber weniger wirkungsvollen Profilen, als jene des XIV. Jahr-

hundertes, die Regel. In der Schlufsperiode, etwa um 1500,

tritt bei den Bogenthiiren das Recht der Steinmetzen, ihre

Kunftftückchen zu zeigen, immer mehr in den Vordergrund.

In Fig. 167 u. 168 geben wir eine von Hans Be/wz'm her-

rührende Bogenthür vom Rathhaufe zu Nürnberg wieder.

Aus der Zeichnung ift zu erfehen, wie der Meifier der 2,3 m

weiten, im Lichten nahezu 3!!! hohen Thür durch Unter-

fetzen eines Flachbogens unter den Spitzbogen nicht blofs

Gelegenheit zu weiteren Durchdringungen und Verfchnei-

 

Detail zu Fig. 167.

1,315 11. Gr.
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dungen der Profile hergefiellt hat, fondern auch ein Bogenfeld gefchaffen‚ in welchem

neben dem Doppeladlerfchilde des Reiches auch die beiden Wappen von Nürnberg

Raum fanden.

Auch der norddeutfche Backlteinbau bethätigte erf’c gegen den Schluß des

Mittelalters eine reichere Gefialtung der Profile. Fig. 169 u. 170 geben den oberen Theil

des Eingangsthores am Neuftädter Rathhaufe zu Brandenburg. Auch hier ift durch

Unterfetzen eines Stichbogens unter den Spitzbogen ein Bogenfeld gebildet, welches

mit einer gebrannten Maßwerkfüllung verfehen ift, die durchbrochen den mit Putz

 

 

 
 

 

         
 

Fig. 169.
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Vom Eingangsthor am Neuflädter Rathhaus zu Brandenburg.

1,’50 11. Gr.

Fig. 170

 

 

Detail zu Fig. 169.

‘,‘25 11. Gr.

überzogenen Grund hindurchfcheinen läfft; ähnliche Zwickel in den Ecken außerhalb

der Spitzbogenumrahmung vervollf’tändigen die reiche Erfcheinung diefes Apparates.

Neben diefen Bogenthüren aber gehen folche mit geradem Sturze einher, wie

fie in Fig. 57 u. 64 (S. 83 u. 92) erfcheinen. Diele find bis gegen den Schluß des

Mittelalters allenthalben fehr einfach. Erfit gegen das Ende des XV. ]ahrhundertes

146.

There und

Thüren mi:

wagrechtem

Sturz.
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werden auch da die Einfaffungsprofile reicher, und insbefondere der Sturz erhält

entfprechenden Schmuck. Zu den einfachf’cen diefer Art gehört Fig. 171, von einem

Haufe zu Krakau, bei welchem, wie dies aus der Zeichnung erfichtlich, durch

Fig. 171.

;-‚ ;

vi‚‘\_ l'-‘_l.\ ‘_

 

 
 

  
 

 
   

  

  
Von einem Haufe zu Krakau.

1;'-3(‚ n. Gr.

beiderfeits unter dem Sturze vortretende, confolenartige Steine die Spannung des-

felben vermindert iii. Die Gliederung if‘c durch die treppenförrnige Emporführung

derielben zu einem fehr pikanten oberen Abfchlufs gebracht. Ueberhaupt haben

 

 
   

 

 

Vom Schloß zu Krakau.

1l;n n. Gr. ‘

diefe oberen Abfchlüffe den Steinmetzen Gelegenheit gegeben, die Profile fich in

allerlei geometrifchen Linien bewegen und dann lich durchfchneiden zu lafl'en. So

konnten die Steinmetzen ihre Kunf’c wieder in [ehr auffälliger Weife glänzen laffen.



llegz'um _‘7agEl/om'nmz zu Krakau.

1‚"20 n. Gr.
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Fig. 1 74.

Vom Rathhaus zu K

1/20 11. Gr.

rakau.
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Allgemeines.

148.

Gangfenfter

zu

Puy—en-Vélay.
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Wir geben in Fig. 172 einen folchen Sturz aus dem Schloffe zu Krakau, welcher

fo ziemlich das Reichf’te zeigt, was aus folcher Verfchlingung gemacht werden kann.

Nur ganz wenig einfacher find die Verfchlingungen bei dem gleichen Profile in

Fig. 173, welche einen Sturz wiedergiebt, der fich am Rathhaufe zu Krakau be-

findet; es find hier nur eben die beiden äufseren Enden der von oben herab-

gehenden Halbkreife weggeblieben, weil zwei Wappen, jenes des Königreiches

Polen und das der Stadt Krakau, diefe Ecken ausfüllen. Als drittes Motiv aus dem-

felben Kreife geben wir in Fig. 174 den Sturz einer Thür wieder, welcher fich

jetzt im Collegium _?agellom'cum zu Krakau befindet; es ift auch hier wieder das-

felbe Profil und die gleiche Durchfchneidung; nur iit als weiterer Schmuck jene

Wimperge mit ihren beiden Fialen hinzugekommen, bei welcher der Steinmetz den

Holzfchnitzer copirt und ein von der Decoration der Flügelaltäre herrührendes

Motiv in Stein ausgeführt hat.

d) Die Feni'ter.

Die Thür des Wohnhaufes hatte Prets die Aufgabe, eine einzelne Perfon aus-

und einzulaffen; dadurch war ihre Gröfse befiimmt; nur felten hatte fie den Zweck,

einer gröfseren Anzahl zugleich Eintritt zu gewähren oder Wagen und Thiere durch-

zulaffen; noch feltener follte fie dem Ankommenden eine prunkvolle Erfcheinung

gewähren. Daher waren grofse Abmeffungen für die Thüren im Wohnbau meift

überflüffig. Das Feniter dagegen follte Licht in das Innere der Räume geben, und

in je umfangreicherem Mafse dies gefchah, um fo mehr erfüllte das Fenf’ter feinen

Zweck. Nur Rückfichten auf die Sicherheit traten auch hier hemmend ein. Man

legte gern die Fenfter fo grofs an, als dies immer gefchehen konnte. Sie find,

wenn wir von den kleinen Schlitzen abfehen, wie fie der Kriegsbau nothwendig

machte, durchweg gröfser, als die Thüren und geben zu prunkvoller Durchbildung

eher Anlafs, als letztere. Wenn wir heute von >>Fenftern« fprechen, fo denken wir

in erfier Linie an den Glasverfchlufs derfelben und würden heute leicht geneigt fein,

den Begriff des Fenlters als eine mit Glas verfehloffene Oeffnung fett zu Ptellen. Dies

würde aber für das Mittelalter durchaus nicht zutreffen. Der Glasverfchlufs war beim

Wohnbau noch bis zum Schluffe des Mittelalters nur Ausnahme, und wir können

den Begriff Fenfter im Mittelalter nur als den einer Oeffnung fef’c flellen, die nicht

bis zum Boden herab ging, durch welche man alfo nicht austreten konnte. Dies

der einzige principielle Unterfchied zwifchen Thür und Fenfter. Die Hallen und

I.auben‚ welche nach aufsen geöffnet find, deren Stützen allein bis zum Boden

heruntergehen, belieben aus einer Anzahl neben einander errichteter Thüren; fobald

eine Brüitung zwifchen den Stützen fich befindet, die das Heraustreten verhindert,

werden aus diefen Thüren Fenfter.

Wir haben einen ziemlich alten Gang zu Puy-en-Vélay, deffen buntes Mauer-

werk an die Merovinger- und Carolinger-Bauten erinnert (Fig. 175142) und welchen

man dem X. Jahrhundert zufchreibt. Würden die Oeffnungen bis zum Boden herab—

gehen, fo würde der Gang als eine Laube anzufehen fein; jede Oeffnung wäre eine

Thür. So erheben fich aber die Pfeiler erft von der Brüfiung und jede Oeffnung

iit ein Fenfter. Dafs von einem Verfchluffe hier nicht die Rede ift, ja dafs an

19) Nach: V10LLET—LE-DUC, a. n. ()., Bd. 3. Paris 1859. S. 415.
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einen folchen nie gedacht war, liegt auf der Hand. Auch die Fenfler des Kaifer-

haufes zu Goslar waren, wie wir fchon in Art. 19 (S. 18) gefagt haben, nicht auf

Verfchlufs berechnet (fiehe die Tafel bei S. 18). Es war eine offene Galerie, und

es würde vollftändig der Aufgabe, welche diefe Halle zu erfüllen hatte, widerfprochen

haben, wenn ein Verfchlufs diefer mächtigen Fenf’cer, fei es durch Glas oder Läden,

vorhanden gewefen wäre; denn die Handlungen, welche in diefer Halle vorgenommen

wurden, hatten im Freien zu gefchehen. An den Aufenthalt im Freien waren unfere

Voreltern auch im Winter mehr gewöhnt, als wir es heute find. So dachte man

in jener Zeit auch durchaus nicht daran, die Gänge abzufchliefsen; vielmehr find

Fig. 175.

 

 
   

Vom Kreuzgang zu Puy-en—Vélay‘").

Fenfter und Thüren derfelben fait bis zum Schluffe des Mittelalters und. in manchen

Gegenden heute noch ohne Rücklicht auf das Klima ftets offen.

Der in Art. 108 (S. 143) genannte Gang von St. Maria auf dem Capz'lol, zu den

ältef’ren gehörend, welche in Deutfchland erhalten find, zeigt daher auch keinerlei An-

fatze zu einem Verfchluffe, und als man ihn in neuerer Zeit verglaste, mufften recht com-

plicirte Vorkehrungen getroffen werden, durch welche die Schönheit der Erfcheinung

(tark beeinträchtigt werden ift. Wir geben in Fig. 176 u. 177 die beiden Syftemel43)

H3) Nach: Boxssaxüs, a. a. O.
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Capitol.



 

 

 

 

   
 

    

V ‘on SI. Marta auf dem Capitol zu Cüln 143).

1[50 n. Gr.

 

 

 

  
 

    

V ‚ -'on 51. Alana auf dem Capital zu Cöln ‘“).

1,‘(‚g n. Gr.
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Vom Palas der Wartburg 1“).

“50 n. G:.

wieder, welche fich dort zeigen, und verweifen im Uebrigen auf das in Art. 23

(S. 23) von diefem Gange Gefagte.

In Fig. 178 find die unteren Fenfiter vom Wartburg-Palas (ebenfalls im Mafs- G ‘5f°'fi
ang en er

. in der

Flg' I79' Wartburg.

   
 

 

 

 

 

 

 

  
 

 

 
 

-
—
u

 

4

y
| .

Illlllll

"ITIIII

U

Vom Palas der Wartburg ‘“).
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I**) Aus dcrfelben Quelle entnommen, die in Fußnote 17 (S. 23) genannt ill, der auch die Gefammtanficht entßammt
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Habe von 1 : 50) dargefiellt 144), bei welchen die größeren Bogen fich auf Doppel-

fäulen ftützen, die kleineren auf einfache. Bei beiden aber ift durch eine Ausladung

nach vorn und rückwärts über den Säulen erft die volle Wandftärke für die Bogen

hergeftellt. Fig. 179144) zeigt im felben Mafsftabe die Gangfenfter vom oberen

Gefchofs‚ welches Hermann [. diefem Palas auffetzte. Dort haben die dünnen

Säulen auf einem dem Kapitell aufgefetzten Kämpfer, welcher nach vom und rück-

wärts ftärker hervortritt, als nach den Seiten, die Bogen in der ganzen Mauerftärke

zu tragen. Grundrifs und Durchfchnitt zeigen einen Falz, an deffen urfprüng-

liches Vorhandenfein wir nicht zu glauben vermögen, welchen wir jedoch nicht

unterdrücken mochten, obwohl es für uns keinem Zweifel unterliegt, dafs er eine

Zuthat des Reitaurators ift, um einen Verfchlufs der Fenfter anbringen zu können.

Ausgleichende Auffätze auf den Säulen haben

wir fchon bei den Ausgängen der claffifchen Baukunft

in Ravenna und anderwärts kennen gelernt. Im XI.

und XII. Jahrhundert aber find fie gerade bei den

Fenfterbildungen vorzugsweife zur Anwendung ge-

kommen; insbefondere

in der perfpectivifchen Fig' 18°"

Anficht wirken fie fehr _

malerifch durch den

Gegenfatz zwifchen den

dünnen Stützen und

der fchweren Bogen-

Architektur, zwit‘chen

denen fie die Vermit-

telung bilden. Fig. 180

u. 181 , welche dem

Gange im Klofter SI.

Paul (Kärnthen) ent-

nommen find, zeigen

die perfpectivifche Wir-

kung; Fig. 181 zeigt

aber auch, wie durch

eigenthümliche Ver-

wendung fymbolifch Vom Klofter 51. Paul in Kärnthen.

anzufehender Thierge-

Halten diefe Wirkung noch erhöht wird.

Reiner und daher immerhin erfreulicher ift die Erfcheinung der Fenlter an

den Ruinen des Palas zu Gelnhaufen (Fig. 182 l“”), deren gleichfalls perfpectivifche

Wiedergabe diefe Behauptung beftätigt. Wie edel find hier die Verhältniffe, wo die

Erfcheinung auf Harmonie aller Theile nicht auf dem Gegenfatze derfelben beruht;

wie vornehm bei aller Einfachheit, wie großartig trotz der kleinen Mafse wirkt hier

die Erfcheinung!

Eigenartig wirkt die Fenftergruppe des Rathhaufes zu St.—Antonin, deren

Aufsen- und Innenfeite in Fig. 183 u. 1841“) dargeftellt ift. Hier find die Bogen

Fig. 181.

 

  

   

 

145) Nach: MOLLER‚ G. Denkmäler der deutl'chen Baukunft. Fortgefctzt von E. GLADBACH. Bd. III. Darmftadt 1851.

145) Nach: VIOLLET-LILDL'C, :. n. O., Bd. VI. Paris 1863. S. 89.
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über den Säulen weggeblieben; es find Stürze auf diefelben gelegt. Nach aufsen

haben diefe Stürze ein zufammenhängendes Rahmenprofil, welches auch an der

Sohlbank wiederkehrt und an den Seiten fortgefetzt ift. Zwifchen den Säulen find

an einzelnen Stellen Pfeiler eingefügt, an welche Figuren angelegt erfcheinen. Diefe

Pfeiler haben den Zweck, im Inneren durch dagegen gefpannte Bogen Nifchen zu

bilden, in welche als Verfchlufs ein Laden eingefpannt werden kann. Es find zu

diefem Zwecke die Rückfeiten der Kapitellauffätze und die Unterfaltze unter den

Säulenfüfsen glatt gelaffen. Es ift alfo hier ein Verfchlufs der Fenfter, und zwar

durch hölzerne Laden gedacht, der einzige, welcher im XII. Jahrhundert auch in

Fig. 182.

 

 

Vom Palas zu Gelnhaufen 145).

Frankreich üblich war. Die horizontalen Stürze zeigen fich fodann im profanen

Fenf’terbau als ein für die Dauer hoch wichtiges Motiv.

Schon oben haben wir auf die Bedeutung der Fenfterbildungen im Palas zu

Münzenberg aufmerkfam gemacht und kommen hier defshalb auf diefelben zurück.

Wir haben dort davon gefprochen, dafs die Fenf’ter gegen den Hof im oberen Ge-

fchofs nicht auf Verfchlufs berechnet find. Die Wiedergabe derfelben in Fig. I85

bis 188 145) läfft dies noch deutlicher erkennen.

Wir fehen dort im Aeufseren die oben horizontale Umrahmung; wir bemerken, dafs die Mauer-

flärke beiderfeits durch die einfache Gliederung ein wenig verringert ift‚ dafs im Uebrigen aber die volle

Breite derfelben für die Bogen bleibt, deren Auflager auf der dünnen Säule durch einen nach vorn und

rückwärts Hark ausgeladenen Kämpferftein vermittelt wird, während an den Seiten Gewandfteine von der
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älteren Palas
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Münzenberg.
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vollen Bogenbreite in der Nifche ftehen. Die Zickzackeinfafi'ung iß ein in Deutfchlimd den Schluis des

XII. ]ahrhundertes befonders charakterifirendes Verzierungs-Motiv, welches wohl, auf welchem Wege

immer, aus England herüber gekommen m, wo dafl'elbe fchon weit früher Verwendung gefunden hat. Die

ausbruchftein gemauerten‘ Flächen dürften jedenfalls mit dünnem Putz überzogen gewefen fein. Um be-

quemer aus dem Fenfler herausfchauen zu können, ift in der Brüftungsmauer eine Nifche gelegt, welche

das Hineintreten und, wenn man fich auf die Arme aufftützte, das Herauslehnen aus dem Fenfter ermöglichte.

Bei dem vierfachen Fenfler in Fig. 188 find in den Bogenanfängen Löcher zu

fehen, wie fich folche auch bei italienifchen ähnlichen Fenftern befinden, dort noch

mit Haken verfehen, an welchen fchattenfpendende Vorhähge befeitigt werden

konnten, welchem Zwecke wohl auch die gegenwärtigen dienten.

 

 

  

 

   
 

 

 

 

 

 

   
 

 

Vom Rathhaus zu St.-Äntoniri ‘“).  
Alle [either betrachteten Fenf’ter dienten keinem Raume, welcher eigentlich

den fländigen Aufenthalt, die Wohn- und Schlaff’cätte während des Winters bildete.

Bei letzteren fcheint man in Deutfchland vor dem Schluffe des XII. ]ahrhundertes

nicht gerade grofse Fenfter gefucht zu haben, weil deren Verfchlufs ge\viffen

Schwierigkeiten begegnete, welchen wir heute leicht abhelfen würden, deren Abhilfe

aber, wie es fcheint, in den Gewohnheiten jener Zeit Widerfpruch fand; denn von

technifchen Schwierigkeiten, felbft von pecuniären, kann dainals fo wenig die Rede

gewefen fein, als heute. Man hatte in der Urzeit in den Strohhütten Deutfchlands

überhaupt keine Fenf’cer. Es find in vorgefchichtlichen Gräbern Urnen in Gefialt

von Häufern gefunden worden, welche uns von den Häufern einen genügend deut-

lichen Begriff geben, und diefe haben zwar beftimmt ausgefprochene Thüren, aber

keine Fenfler. \/Venn man um das Herdfeuer fafs, fo bedurfte man des Lichtes von

außen nicht; wenn man fich fognr fcheute, ein Loch im Dache zum Abzuge des
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Vom älteren Palas 211 Münzenberg ‘“).

I150 11. Gr.
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Rauches herzuf’cellcn, diefen vielmehr einfach

durch das Strohdach entweichen liefs, fo fah

man auch Fenfter nur dazu angethan an, die

Kälte eindringen zu laffen. Betrachten wir

die fpäteren Burgthürme, noch jenen zu Steins-

berg (fiehe Fig. 88, S. 155 des vorhergehen-

den Heftes), fo find auch jene Räume, welche

als Wohnungen dienten, trotz der Höhe, in

welcher fie lagen, nur mit ganz kleinen Fenfter—

chen verfehen, und gerade jener {Raum in

Steinsberg, in welchem fich der Kamin be-

findet, hat gar kein folches. Man liebte alfo

offenbar die Fenfter in den eigentlichen

\Vohnräumen damals noch nicht, und wenn

man aus der geringen \Virthlichkeit jener

Thürme gefehloffen hat, dafs fie nicht der

eigentliche Wohnraum des Burgherrn, gleich

 

 

  

 
 
 

 

  
 

den franzöfifchen und englifchen, waren, fo

dürfte dies auf einem Irrthume beruhen. Wir

haben jüngft wieder Veranlaffung genommen,

   
einzelne Tyroler Burgen zu ftudiren, und Vom älteren Palas 1“

haben gefunden, dafs eine in erfier Linie 1550

von felbft fich aufdrängende Meinung, dafs

die deutfchen Burgthürme im Verhältnifs zu den englifchen und franzöfifchen Donjmzs

fo gar klein feien, nur auf mangelhafter und oberflächlicher Betrachtung der deutfchen

Burgthürme beruht. Man hat die Thürme der kleinen Leute in Deutfchland allein

betrachtet, weil diefe in grofser Zahl erhalten find, und hat gefunden, dafs fie

klein find. Eine Zahl von Burgen mächtiger Herren aber hatten grofse Thürme,

bevor fie eigene Kemnaten bauten. Diefe Thürme find heute umgebaut, und es

bedarf gründlicher Betrachtung und Reduction auf den ehemaligen Zuftand‚ um der

Macht der Herren entfprechende Thürme allenthalben darin zu erkennen. Dafs

alle, auch die umfangreichften, nicht fehr behaglich waren, ift klar, und dafs man

lich defshalb, fobald es nur die Mittel erlaubten, befondere Kemnaten baute, ift

natürlich. Aber von Anfang an ftellte der einfache deutfche Freie, welcher neben

feinem Kriegergewerbe auch das eines kleinen Landwirthes ausübte, nicht jene An-

forderungen, wie fie ein englifcher oder franzöfifcher grofser Herr, deren Burgen

wir allein ftudiren, an feine Wohnung ftellte. Solch ein deutfcher kleiner Thurm

ift indeffen auch mit einer deutfchen Fürftenburg nicht zu vergleichen. In mancher

größeren l*‘ürltenburg blieb die Kemnate auch in einer grofsen Thurmanlage liegen,

wobei in der Regel auch eine nicht auf Vertheidigung eingerichtete Wohnung, an-

fchliefsend an den l’alas, in jeder gröfseren Burg, insbefondere in den Fürftenpalälten

bald hinzutrat. _

lirft mit dem Scliluffci des XII. ]ahrhundertes finden wir in den Wohnräumen

etwas, aber noch immer nicht viel gröfsere Fenfter, und wir können jene im unteren

Gefclrofs des alteren l’alas zu Münzenberg mit zu den älteften rechnen, die Mafse

haben, von welchen man fprechen kann; denn das untere Gefchofs war die Wohnung

des ritterlichen Gefolges des Burgherrn. Wie man früher die wenigen vorhandenen



 
 

 

 

 

 

 

 

   
 

Münzenberg I‘”).

n. Gr.

kleineren Fenfterchen mit Läden fchlofs, fo ift auch hier eine Einrichtung für den

Verfchlufs mit Holzläden getroffen.

Die ganze Fenflernifche zunächl't ift fo eingerichtet, dafs Läden [ich fett an den inneren Theil der

Fenfier-Conftruction anfchliel'sen konnten, und zwar Läden, die entweder bis zum Boden herab oder bis

Fig. 189.

  

Fenfter der Niederburg zu Rüdesheim.

I‚'50 n. Gr.

etwa zur Unterkante der Sohlbank reichten. In Fig. I86 ill: die An-

ordnung zweier Löcher zu erfehen, welche wohl andeuten, dafs darin

die Kegel für die Bänder jener Läden befeftigt waren. Bezeichnend

ift, dafs diefe Fenfler, obwohl die äußere Umrahmung größer ift, als

die der oberen, doch durch breitere Fenftergewände und flärkere Mittel—

fäulen auf ein Lichtmafs reducirt find, welches eben dem oberen ent-

fpricht. Sehr charakterif‘tifch für das XII. Jahrhundert find auch

die beiden äußeren Einfaffungen diefer Feni’ter, das fich fchachbrett-

artig eintiefende Muller des einen, fo wie das aus Rundf‘t-ab und Hohl—

kehle mit zwifchenliegendem Plättchen beftehende Profil der Umrahmung

des anderen Fenfters.

Natürlich find auch die Fenfter der Niederburg zu

Rüdesheim auf einen Verfchlufs eingerichtet gewefen.

Wir geben hier in Fig. 189 den Grundrifs und die An-

ficht eines der kleinen Fenfterchen wieder, welche bei

etwa 306m lichter Weite 70 cm Höhe haben, fo dafs nur

eben ein nicht (ehr beleibter Mann zu den Oefl'nungen

kriechen und herausfchauen konnte. Die Nifche hat

1 m Breite bei 11/2 m Tiefe und Höhe.

Es find in Oeffnungen des Bruchßeinmauerwerkes, aus welchem

der ganze Bau errichtet iit, die Fenfter, beflehend aus einer Sohlbank,

zwei Gewänden, einem Mittelpfoften, fo wie dem Sturz eingemauert,

x55.

Fenfter

der

Nicderburg

zu

Rüdesheim.
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aus welchem die beiden Bogen ausgefchninen find. Unmittelbar hinter der fieinernen Fenfier—Conflruction

find im Inneren jederfeits, etwa in der Mitte der Höhe, würfelförmige Steine eingemauert, von welchen

der eine eine etwas über die Mitte gehende quadratifche Vertiefung, der andere eine durchgehende

Oeffnung hat, welche einem hinter ihr liegenden Schlitze in der Mauer entfprach. So konnte ein flarker

hölzerner Laden an das Fenfler in die Nifche gefpreizt und durch einen Holzriegel, welcher im

Mauerfchlitze fleckte, dann hervorgezogen und in das gegenüber liegende kurze Loch eingefchoben wurde,

eben fo feft gehalten werden, wie dies bei den Thortlügeln der Fall war, welche in Fig. 152 u. 153

 

 

 

 

   
 

    
Vom jüngeren Palas zu Münzenberg 145). — Innenfeite.

1,350 n. Gr.

(S. 216) des vorhergehenden Heftes gegeben find. Die Conftruction ift bei wenigen Fenftem auf

der Nieder-burg mehr unberührt erhalten. Es fcheint, dafs an einzelnen Fenflern ehemals zwei folcher

Sperrbälkchen angebracht waren. Bei anderen aber find die Oeffnungen in den eingemauerten Stein-

würfeln beiderfeits wenig tief, fo dafs ein Sperrbalken nieht in die Mauer gefchoben werden konnte;

er mufs vielmehr mit feiner Mitte auf der Mitte des Ladens drehbar befeftigt gewefen fein, fo dafs das

eine Ende von unten, das andere von oben floh in feine Oefinung fchob, wenn der Laden fef’t geklemmt

werden follte.

Was die hölzernen Verfchlufsläden betrifft, fo ift uns überhaupt keiner aus

diefer Zeit mehr erhalten. Wir wiffen jedoch, dafs in folche Läden Oeffnungen

eingefchnitten wurden, welche Licht durchliefsen, oder dafs fie auch durch Rahmen

mit Füllungen gebildet wurden, von denen einzelne offen blieben und die man

durch Hornplatten, geöltes Papier und nur felten durch Glas verfehlofs. Es mufs

dies um fo auffälliger erfcheinen, als ja die Kirchenfenfter um jene Zeit allgemein

verglast waren. \/Vas aber noch auffälliger ift: man behielt diefe mangelhafte Art des



Verfchluffes bis in das XV. Jahrhundert bei, aus welcher Zeit uns noch die Schrift-

f’teller erzählen, dafs der größere Theil der Häufer in den Städten folchen Ver-

fchluß hatte. Allerdings gehörte ja der größere Theil der Häufer einfachen. Leuten,

wie der uns erhalten gebliebenen Burgen fiets armen, wenn auch nicht flets be-

fcheidenen Rittern an.

Münzenberg hatte außer dem viel befprochenen Palas noch einen zweiten.

Es fcheint, den beiden Hauptthürmen entfprechend, fchon zu Ende des XIII. Jahr-

hundertes ein doppeltes Lehen gebildet zu haben, und wie jeder der beiden Lehens—

 
 

 

            

 

 

    

   

Vom jüngeren Palas zu Münzenberg. — Aufsenfeite '“).

1!5[, n. Gr.

träger (einen Thurm mit der darin eingerichteten Wohnung und ohne Zweifel auch

noch feine eigene Kemnate für Friedenszeit hatte, fo mag auch jeder [einen Palas

gebraucht haben, und es wurde deßhalb nach der Mitte des XIII. ]ahrhundertes

ein zweiter errichtet.

Die Fenfier des letzteren belieben aus je drei kleinen fpitzbogigen Oefl'nungen, welche äußerlich

noch von einem größeren, aber gebrochenen Spitzbogen umrahmt find. Alle Kanten find von Rundfläben

Handbuch der Architektur. II. 4, h. [3
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umfäumt (Fig. 190 u. 191 I“). Im Inneren umrahmen flachbogige Nifchen die vollftändig glatte Archi-

tektur, bei welcher nur die zwei Mittelpfoften abgefast find. Von einer Verglafung der Fenfter konnte

keine Rede fein; dagegen ließen [ich recht leicht Läden in den inneren Nifchen anbringen.

Als nun mit dem Schluffe des XIII. ]ahrhundertes die Palasbauten aus offenen

Hallen zu gefehloffenen Sälen geworden waren, wurde auch der Fenfterverfchlufs

allgemein. Er dürfte, und zwar als Verglafung den Kirchenfenftern nachgebildet,

in den Mafswerkfenftern des Saalbaues zu Marburg itets vorhanden gewefen fein.

Eben fo war der Rathhausfaal zu Nürnberg flets

verglast, desgleichen alle folgenden. Fig. 192.

Im Allgemeinen waren aber, wenn auch die

Palasbauten verglast wurden, doch, wie wir oben

bemerkt haben, die Gänge noch lange offen, und

wir mufften es oben als etwas ganz Außergewöhn-

liches bezeichnen, dafs die in Fig. 136 bis 138 abge—

bildeten Fenf’ter mit Falzen verfehen find. Um das

Einlegen hölzerner Läden konnte es [ich hier kaum

handeln. Es müffen alfo die fonf’c fo befcheidenen

Ciftercienfer-Mönche daran gedacht haben, den

Gang zu verglafen, und zwar wohl mit ähnlichen

gemalten Scheiben, wie fie folche wahrfcheinlich

in ihrer Kirche befafsen. Doch wurde diefer Ge-

danke kaum durchgeführt; denn wir fehen jüngere

Theile deffelben Ganges wieder ohne Anlage auf

Verfchlufs der Fenfter ausgeführt. Wir trennen

wohl am beiten von hier an die nicht verfchliefs-

baren von den verfehloffenen Fenf’cern, d. h. nun-

mehr nur noch die Gang— von den Wohnzimmer-

fenf’tern. Wir werden ohnehin mit den erfteren

bald fertig fein.

Wir haben zunächft ein Beifpiel von jenen

Fenflern zu geben, bei welchen fich ähnlich wie

in Fig. 182 u. 188 gleichmäfsige Oeffnungen, durch

Säulchen getrennt, reihenweife neben einander be-

finden, nur dafs eben hier die ganze Architektur .

leichter erfcheint, wie dies ja dem Fortgange der ' ’

Entwickelung im XIII. Jahrhundert entfprach. Wir £”W/////W/thf „/ zu„ ]

wählen dazu die Fenfter im Klof’tergange der Fran-

ziskaner zu Bozen (Fig. 192 u. 1931“), welcher

Gang urfprünglich eine flache Holzdecke hatte,

jedoch im XV. jahrhundert gewölbt und wahrfcheinlich bei diefer Gelegenheit auch

erhöht wurde. Ganz befonders anfprechend ift dabei die reizende Frifche, welche

fich in der Erfcheinung der reich profilirten, auf den Säulchen fchwebenden Klee-

blattbogen kundgiebt.

Blicken wir noch einmal ein wenig auf Fig. 177 (S. 184) u. 178 (S. 185), die

enfler aus 51. ]llarz'a auf dem Capitol und aus dem Untergefchofs der \)Vartburg,
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zurück, fo finden wir auf den Mittelfäulen die zwei von den Pfeilern herkommenden

Bogen ruhen. Die zwei kleineren Bogen unter denfelben mit ihren Säulen könnten

ganz wegbleiben, weil die gefarnmte obere Laß durch die zwei gröfseren oberen

Bogen getragen wird. Beim Gange in Aachen nun, wie bei jenen in Zwettl (fiehe

Fig. 142, S. 148 u. Fig. 140, S. 146) iPc über die beiden gröfseren Bogen noch

ein folcher abermals gröfserer gefpannt, welcher von Pfeiler zu Pfeiler reicht, fo

dafs alfo nicht blofs ein dreifaches Bogenfyflzem [ich ergiebt, fondern auch, da der

 

 

  
Klofier zu Bozen‘“).

n. Gr.

äufserf’te grofse Bogen in jedem Felde das gefammte obere Conftructionsfyftem

trägt, alles unter denfelben Liegende lediglich Decoration ill. Conf’tructive Be—

deutung hat daffelbe nur in dem Sinne, wie etwa eine unter dem Bogen (lebende

Einfchalung denfelben entlaf’cet. Ja kaum fo weit gehend braucht man die Function

diefer unteren Theile aufzufaffen; denn während eine untergeftellte Holz—Conflructiou

den Bogen fammt der darüber liegenden Laft tragen müffte, auch wenn man den

Pfeiler wegnimmt, fo würde man Bedenken tragen müffen, diefe Function den leichten

Säulchen aufzuladen, welche nebft ihren Bogen darunter (tehen. Man hat daher



196

auch keinen Anfiand genommen, in Zwettl das grofse Bogenfeld zwifchen dem

oberen und den mittleren Bogen durch eine grofse Rofette zu durchbrechen; in

Aachen aber hat man dort einen Vierpafs—Durchbruch angelegt und die beiden

unteren Bogenfelder ebenfalls durch Vierpaffe durchbrochen. Man brauchte alfo

nur noch die übrig bleibenden Zwickel ebenfalls zu durchbrechen, und die Bildung

der Mafswerke war fertig. Diefe Confequenz wurde zuerft in Frankreich gezogen,

vielleicht fchon, bevor die Gänge zu Aachen und Zwettl ausgeführt find; denn gleich—
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Vom Kreuzgang des Kloflers zu Saz'nl-7ean-des-Vignes “B).

l]:‚g 11. Gr,

zeitig mit der Architektur diefer Gangfeniter entwickelte {ich auch jene der Kirchen-

fenfter, und wir finden da das tonangebende Frankreich Deutfchland voraus, welches

mit einer gewiffen Energie die Formen fell hielt, die {ich im XII. Jahrhundert bei

uns zu großer Harmonie entwickelt hatten. Man liefs daher in Deutfchland die

neue franzöfifche Conftructionsweife und Formenentwickelung nur allmählich zu und

bildete fo einen Mifchflil aus, welcher feine eigenen grofsen Reize hat, wie gerade

die Fenfler—Architekturen der Gänge zu Zwettl und Aachen und fo manches andere

Beifpiel, welches wir noch hätten anführen können, zeigen.

 

“‘) Nach: VIOLLET—LE-DL'C, a. a. 0 , Bd. 3. Paris x869. S. 445.
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Wir geben in Fig. 194 ein folches franzöfifches Fenf’ter, bei welchem das

Mafswerk ganz ausgebildet erfcheint, wieder. Es ift aus dem Kreuzgange zu Saint—

}‘ean-rz’es-Vzégmer genommen, welcher etwa der Mitte des XIII. jahrhundertes angehört.

Der obere Theil, das Mafswerk, ilt auf Verglafung angelegt, der untere offen 1“‘).

Eine gewiffe Verwandtfchaft damit zeigt ein vom oben angeführten erften abweichen-

des Syflem aus dem Klolter zu Maulbronn, welches wir in Fig. 195 u. 196 149) dar-

ftellen. Noch find allerdings dort die Zwickel nicht durchbrochen; aber ftatt der

kleinen Bogen und der fie tragenden einfachen Säule il°t hier eine vollltändige mafs-

werkartige Bildung unter die Bogen geftellt; die fchlichte Durchbildung entfpricht

der Ordensregel. Der Bau mag dem letzten Viertel des XIII. ]ahrhundertes angehören.

Von da ab zeigt fich auch in Deutfchland fiets vollltändig durchgebildetes

Mafswerk in die Oeffnungen der fpitzbogigen Fenfter eingeftellt, höchftens ausnahms-

weife aber auf Säulchen, meift auf Pfoften (Stöcken), welche das Profil des Mafswerkes

auch abwärts fortfetzen. Dabei il°c jedoch keineswegs anzunehmen, dafs der einzig in

folchem Falle mögliche Verfchlufs, eine Verglafung, auch allenthalben zur Anwendung

gekommen fei; mitunter fehlt der dazu unbedingt nöthige Falz vollftändig, fo dafs

alfo eine Verglafung gar nicht hätte angebracht werden können. Nur theilweife

war ein folcher vorhanden. Bei manchem Kreuzgange, fo bei jenem der Karthaufe

in Nürnberg, fieht es aus, als ob der Falz, und fomit die Verglafung, gar nicht ur-

fprünglich gedacht, fondern fpäter, vielleicht erf’t nach dem Mittelalter, dazu ge-

kommen fei. Es haben nämlich die Pfofien folcher Fenfter, welche nicht auf

Verglafung angelegt waren, meif’cens ausladende Fiifschen (als Beifpiel dafür nennen

wir jene am Gange bei der Stiftskirche zu Wimpfen _am Neckar). Solche Füfschen

haben nun auch in der Karthaufe durchweg die Halbpfoften auf beiden Seiten der

Fenf’cer, welche Theile der diefelben trennenden Pfeiler bilden. An den Mittel-

pfoflzen fehlen diefelben allerdings. Aber es ift kein einziger von den urfprünglichen der

letzteren mehr vorhanden. Dann zeigt aber ein Blick auf alle von uns dargef’cellten

Fenf‘cer, an Gängen und in den Sälen, dafs durchweg die Brüftungen horizontal find,

wo eine Verglafung der Fenlter nicht angenommen ilt oder wo folche etwa nur in

den Füllungen hölzerner Läden lich befand, wie in Fig. 191. Wo aber eine Verglafung

beabfichtigt war, bedurfte es auch eines Falzes in der Sohlbank. Ein folcher war

in der Karthaufe urfprünglich nicht vorhanden, wie er z. B. in Fig. 138 fich zeigt.

Indeffen war ja die Verglafung des Ganges wohl im XVI. oder XVII. Jahrhundert

eingefügt worden, und da zeigte fich denn ein fo unorganifches Einfügen eines

Schlitzes in die Sohlbank, dafs unmöglich eine urfprüngliche Anlage fo angenommen

werden kann; ja die Pfoften liegen bei den weniglten Fenftern in derfelben Ebene,

fo dafs diefer Schlitz zickzackförmig auf der Sohlbank läuft. Auch das an die

Fenfter anfchlagende und an der Aufsenfeite herablaufende Regenwaffer bedingte,

damit es nicht in den Schlitz einlaufe, eine Abfafung der Sohlbank, welche in fehr

unregelmäfsiger Weife, bei jedem Fenl’ter anders, ausgeführt ift, ohne die Thatfache

verwifchen zu können, dafs die ehemals horizontale Oberfläche der Sohlhank ftark

verwittert war, bevor die Ueber-arbeitung fiattgefunden hatte. Ja beim Nordflügel,

welcher noch vollftändig erhalten war, war der untere Theil der Fenfter vermauert

worden, um nur den oberen zu verglafen. Brit der Verfaffer hatte die Aufgabe,

diefe Vermauerung zu entfernen und auch den unteren Theil zu verglafen, und da

“") Nach: EISENI.OHR‚ F. Mittelalterliche Bauwerke im füdweflliehen Deutfchland und am Rhein. Heft 1—5:

Ziftercienfer-Klofter Maulbronn. Karlsruhe 1853——57.

1 60.

Unverglaste

Mafswcrk-

fenfter.



198

zeigte lich denn, dafs dort gar kein Schlitz

in der Sohlbank vorhanden war, fondern erfi’.

hergeftellt werden muffte. So mag auch in

manchem anderen Gange der Falz und die

Verglafung fpätere Zuthat fein. Wir können

alfo nur in bedingter Weife annehmen und

zugeben, dafs mehr als vereinzelte Ver-

glafungen von Klof’terg'zingen des XIV. und

XV. jahrhundertes urfprünglich feien. Waren

ja doch auch jene die Höfe umgebenden

Gänge in den Häufern wohlhabender und vor-

nehmer Adeliger und Bürger in den Städten

unbedingt offen.

Ve:g6lxa'ste Kehren wir nun zu den Fenftern der

Zimm,f„„„„ eigentlichen Wohn- und Schlafzimmer zurück

“"’fl““°hes und betrachten wir die in Fig. 21 (S. 41)

„_ 22f„ gegebene Abbildung der Facade des 00€7fl01z-

fchen Haufes, fo fehen wir, dafs in den

oberen Dachgefchoffen die Oeffnungen oben

horizontal gefehloffen find, fo dafs einfache

Läden bequem angebracht werden konnten.

Im I. Obergefchofs und im unterften Dach-

gefchofs mag die Einrichtung urfprünglich

vollkommen jener gleich gewefen fein, wie

wir fie auf der Niederburg zu Rüdesheim

noch fehen, fo dafs ein leichtes, vollf’tändiges

Verrammeln der nach der Strafse gelegenen

Fenfter möglich war, wenn der fiadtadelige

Patrizier feinen demokratifchen Mitbürgern

Böfes zutraute. Eben fo war wohl die Ein—

richtung bei dem franzöfifchen Haufe in

Fig. 24 (S. 47) und den diefem verwandten

Trierer Häufern, obwohl Vz'ollet—le-Duc das- Vom

felbe einfach verglast zeichnet, als hätte es in
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Frankreich um jene Zeit keine Parteien mehr Klofter

gegeben, welche {ich gegenfeitig mifstrauten, ZU

und als habe der Vornehme und Reiche (ich Maulbronn 149)_

willig und vertrauensvoll der Herrfchaft feiner

ärmeren Mitbürger anheim gegeben, welche 1150 “_ Gr_

ihm diefelbe vor kurzer Zeit erft entriffen

hatten und immer befürchteten, dafs er nur

auf den günftigen Augenblick warte, um fie

ihnen wieder zu entreifsen. Die Möglichkeit, dafs es nöthig wurde, die Fenfter zu

verrammeln, war auch dort noch vorhanden.

m.«lii£n„ Die Burgen behielten auch noch im Schluffe des XIII. ]ahrhundertes neben

‘ ' ' den mächtigen Fenftern der Palasbauten und jenen den Wohnhausbauten in den

Städten entfprechenden Fenftern der Kemnate in allen jenen Räumen, welche ver-
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153- Wenn wir in das Ozwflo/z’fche Haus Fi5197-
Anfan‚i;e der _ . __ .

5,e„,k,„„‚ez emtreten, find Wir uberrafcht, m den nach ————, „ , / / „

0='="/?0/2'f0h05 dem Hofe zu gelegenen Räumen zwei ganz ' \\ /
Haus.

. ‚. "' "
andere Fenfterfyfteme zu fehen, welche led1g— ' ’ ‘ ’ ""l“” ‘| ‚ W"

lich dazu dienten, möglichft viel Licht von I " / ‚Z „ ',-“l“‘l , "‘ "f ‚;.
. . .. . -' l‘ ‚‘ , *, >> ‘ '

der gefahrfre1en Seite ganz unbefchrankt e1n— ; » , li llilll i“ li ’ i? J I\’// ; ! *

treten zu laffen. \\’ir geben in Fig. 198 151)

ein folches Fenfter oder vielmehr eine Gruppe   
 

von vier folchen, welche über einer niedri—

gen Brüftung bei 0,75 m Weite eine Höhe von

nahezu 3,oom haben. Um diefe Höhe zu

unterbrechen, ift 1,75 m über der Sohlbank ein

Zwifchenfturz gelegt, der gerade fo auf den

Säulchen ruht, wie der Sturz in Fig. 183. Der

obere Theil ift nun, wie aus dem Durchfchnitte

erfichtlich, auf eine Verglafung angelegt; der

untere dagegen zeigt aufsen, alfo auf der

Hoffeite, einen Falz, in welchen Holzläden

eingefügt wurden. Selbft wenn alfo diefe

gefehloffen waren, was im Winter wohl

dauernd der Fall war, brachten die oberen

Oeffnungen Licht in das Gemach. Wir

können uns aber auch die Läden aus Rah—

men und Füllungen beftehend denken, von

 

         

  
     

 
 

denen einzelne wieder offen, durch gefon- Fenßer aus der Burg Ortenberg (Elfafs"°).

derte Läden und gleichzeitig durch verglaste

Fenfterrahmen verfch1iefsbar waren, fo dafs

man, je nach \Vunfch und Bedarf, entweder von der einen Seite her das verglaste Fenfter

in diefen Laden einklappen konnte oder von der anderen den gefehloffenen kleinen

Laden, eine Anordnung, wie wir fie im XV. und XVI. Jahrhundert am Niederrhein,

wie in Flandern und den anderen niederländifchen Theilen des alten deutfchen Reiches

häufig finden. Etwas gröfser noch ift die Anlage in dem anderen nach dem Hofe

gehenden Gemache deffelben Haufes, welches drei Fenfier von nahezu 2 m lichter Breite

bei 3,55 m Höhe zeigt, die nur durch zwei Pfeiler von 70 cm Breite von einander getrennt

find (Fig. 199 u. 200151). Hier konnte man nicht einen einfachen Sturz einfchieben;

es muffte auch zur lothrechten Unterftützung des Haupt-, wie des Zwifchenfturzes

ein Zwifchenpfoften eingefiellt werden. Nach aufsen ift diefes Fenf’ter vollf’tändig

glatt; es find nur die Falze vorhanden, in welche die Läden fich einfügten, je ein

gefonderter in jede Oeffnung. Die Schaufeite ift nach innen gerichtet. Innen find die

Pfeiler profilirt und die Profilirung auch um den Sturz herumgeführt. Innen find

fiiulchenartige Rundftäbe an die Pfoften der Steinkreuze durch Binder fef’t gehalten

und in die Ecken der Pfeiler gefiellt. Um am Sturze oben einen Binder für den

Rundftab anbringen zu können, welcher am Pfof’ten des Steinkreuzes fteht, find die

beiden am Sturzc anzubringenden Rundftäbe fchräg in die Höhe gezogen und ihr

Binder fenkrecht auf jenen des Pfoflenbinders gefiellt. An der Brüftung find jene

1/50 11. Gr.

[31) Nach: Borssrzm't, a. a. 0.
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Sitzbänke angebracht, welche die Fenf’ternifche fo behaglich machen. Zu bemerken ift

noch, dafs, wenn die Läden etwa fehnmtlich zu gleicher Zeit geöffnet werden follten,

fie nicht vollftändig umgelegt werden konnten, fondern gerade hinausftehen mufften.

Die Entl’tehung der Steinkreuzfenfier im XIII. Jahrhundert lernen wir alfo beim

0ve;ßolz’fchen Haufe in Cöln kennen, und zwar gleich in beträchtlichen Maßen;

nur war dort der ganze Schmuck nach innen gelegt und nur eben Falze im Aeufseren.

Diefe Steinkreuzfenflzer bildeten nun von da an das Hauptmotiv für die Fenfter-

bildung im gefammten Profanbau Deutfchlands im XIV. und XV. Jahrhundert. Es

würde unmöglich fein, ein erfchöpfendes Verzeichnifs der Bauten mit Steinkreuz«

fenftern aufzuitellen. Wir haben an den oben vorgeführten Beifpielen gerade genug.

Der Gürzenich (fiehe Fig. 43, S. 68) zeigt fie in grofsen Maßen, das Cölner

Kaufmannshaus (fiehe Fig. 57, S. 83) in etwas kleineren; wir fehen fie dann an

den Häufern zu Steyr (fiehe Fig. 62, S. 91) u. I. W. Allenthalben iit ihre Con—

flruction fehr einfach; die Profilirung erhebt fich bis zu jener Gliederung, welche

auch die Mafswerkspfofien erhalten. Theilweife ift in entfprechende kleine Falze,

welche etwa in der Mitte der Pfoltenflärke angebracht find, eine Verglafung ein-

gefetzt; theilweife iPc die einfaffende Gliederung nur auf der Aufsenfeite vor-

handen, und im Inneren find nur Falze für Holzläden. Später fehlen auch folche, fo

dafs ein gefonderter Holzrahmen dahinter gefiellt werden konnte, welcher Fenfter—

flügel oder Läden aufnahm. Natürlich kommen auch ausnahmsweife innen und

aufsen profilirte ohne Falz vor, die demnach gar nicht verfchloffen werden konnten.

164.

Steinkreuz-

fenfi:r

des

XIV. u. XV.

Jahrh.
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Vom 0verßa/z’fchen Haufe zu Cöln l"“).

1‘50, bezw. 1/25, n. Gr.

165. Wo die Verhältniffe es mit lich brachten, verwendete man auch mehrere

wä‘fl'äii‘g' horizontale Zwifchenfiürze. Die Fenfier des Wehrganges zu Vayda-Hunyad (fiehe

7u unten Fig. 212) zeigen zwifchen den Erkern, in Harmonie mit deren Fialen- und

vayda“H""Yad'Wimperg-Architektur, einen fpitzbogigen oberen Schluß, von einer Wimperge um—

faumt. Die Fenfler find zweitheilig; jeder Theil hat der Höhe nach drei Ab-

theilungen, oben einen Spitzbogen mit einer Nafe. Der zwifchen den beiden Spitz-

bogen bleibende Zwickel ift von einem Wappenfchilde eingenommen. Unmittelbar

unter den Spitzbogen il’c ein oberer Sturz, tiefer unten, etwas oberhalb der Mitte



l
“

‚3„_ .

des darunter liegenden Theiles, ein zweiter, unterer Sturz. An der Sohlbank befindet

fich unter jeder Fenf’teröffnung eine profilirte Confole. An der Seite der Fenfter

ftehen auf kleinen Confolen fchlanke Säulchen‚ auf deren Kapitellen die Fialen Platz

finden, welche zu den \Vimpergen gehören. Es ift felbftveritändlich, dafs mindeftens

die unteren Oeffnungen diefer Fenfter mit Läden verfehloffen waren, welche einem

ordentlichen Schuffe widerftehen und fo die Krieger fchützen konnten. Der obere

fpitzbogige Theil mag etwa verglast, vielleicht auch ganz offen gewefen fein. Diefe

Fenf’ter zeigen wohl die reichf’te Ausbildung, welche das Steinkreuzfenfter nehmen

konnte. Die Confolen unter den einzelnen Fenf’ceröffnungen find ein Motiv, welches

auch anderwärts häufige Verwendung fand. Es findet fich z. B. nicht felten in

Nürnberg, wo ja die Fender-Architektur fonf’c die einfachfte war, wo man fiatt der

Fenfterkreuze fich mit einfacher Pfof’tentheilung begnügte.

Noch mufs wenigftens hingewiefen werden auf die letzte Phafe der Entwicke—

lung, wo der Sturz über den einzelnen Oeffnungen nach den Linien abwärts

hängender Bogen und in fonf‘c allerlei phantaf’tifcher Weife an der unteren Kante

ausgefchnitten ift. Die Albrec/zls-Burg zu Meifsen und eine Reihe anderer Werke

bieten davon Beifpiele. Insbefondere ift Sachfen reich an folchen.

Bezüglich der Fenderverfchlüffe haben wir noch auf eine Art hinzuweifen, die

im XV. Jahrhundert in Tyrol heimifch war, nämlich auf Schiebeläden, welche in

Falze des Mauerwerkes eingefchoben wurden. Ein Beifpiel eines folchen Verfchluffes

ift in Fig. 97 (S. 119) gegeben. An Stelle der Läden finden fich auch Rahmen

mit Verglafung.

Die Steinkreuzfenfter, an deren Stelle, wo die Höhe zu einem Zwifchen—

f’curze keine Veranlaffting gab, blofs durch Pfoften abgetheilte Fender treten, über-

dauerten das Mittelalter und find in Cöln z. B. noch im XVII. Jahrhundert in Ver-

wendung, allerdings ohne Profilirung, nur eben äufserlich mit Falzen verfehen, in

welche man Läden einklappen konnte, gerade wie bei jenen erf’ten im XIII. jahr-

hundert. Es if’c ja überhaupt auffällig, wie fchwer die Renaiffance, fo freundlich

fie von den Gebildeten in Deutfchland aufgenommen worden war, die einzelnen

traditionellen Anlagen verdrängen, wie fie nur durch deren Aufnahme, unter Preis-

gebung der claffifchen Reinheit und Feinheit, fich zu einer nationalen, d. h. einer

in den breiten Maffen des Volkes wurzelnden Kunft entwickeln konnte.

In Frankreich fanden auch im Schluffe des XV. ]ahrhundertes die Steinkreuze

Eingang, und wir finden fie z. B. in dem Haufe des 3'acques-Coeur (liche Fig. 78,

S. 102), wie im Höfe! de Clan)! zu Paris (fiehe Fig. 79, S. 103). Bei letzterem Ge-

bäude [chen wir in der Höhe des Zwifchenfturzes ein Gefims an der Wand hin von

Fenfier zu Fenfter laufen und fich mit gebrochenen Ecken um den oberen Theil

der Fenf’ter herumziehen. Seinen Urfprung hatte das Motiv darin, dafs die Zwifchen-

ftürze nicht die Höhe einer ordentlichen Quaderfchicht hatten, dafs fie alfo mit

ihren Enden entweder in einen anderen Quader eingefetzt werden mufften oder

dafs man um ihretwillen eine folche niedrige Schicht (in Nürnberg »Ratzenfchicht«

genannt) durch das Mauerwerk laufen Iaffen muffte. Diefe niedrige Schicht verfah

man alsdann mit einem Gefimsprofil und liefs es als Ueberfchlaggefims über das

Fenfter weggehen.

Die oben gegebene Anficht des Höfe! de Cluny in Paris zeigt uns auch die An-

wendung der grofsen fieinernen Dachfenfter, welche natürlich noch ihr Auflager

auf der Frontmauer des Haufes hatten. Dort geht auf einem Park ausladenden

166.

Fenfter der

Aläreclztx-

Burg.

167.

Schiebell'idcn.

168.

Beibehaltung

der

Steinkreuze

nach dem

Mittelalter.

169.

Steinkreuze

in

Frankreich.

x7o.

Steinerne

Dachfenfier.



171.

Kellenfenfler.

204

Gefimfe ein Gang hinter einer durchbrochenen Steinbrüftung vor diefen Dachfenftern

hin, welche ebenfalls mit Steinkreuzen verfehen find. Anderwärts find diefe Gänge

nur von einem Fenf’ter zum anderen auf dem ausgeladenen Gefimfe angeordnet.

Fig. 201152) giebt wohl das reichf’t decorirte Dachfenfter diefer Art wieder, welches

fich am Schloffe zu ]offelin (Bretagne) befindet. Dort ift die eigene Anordnung

getroffen, dafs die Fenfter des oberften Gefchoffes, doppelte Steinkreuzfenf’cer mit

Wimpergen, weit über das Ge-

fims in die Höhe gehen und als

Dachfenfter erPt das niedrige,

obere Steinkreuzfenfter mit VVim-

perge angefehen werden kann.

Die Randeinfaffung des Dach-

fenfters flellt Eckthürmchen dar,

aus deren Spitzdache zwifchen

vier fimulirten Dachfenfterchen

hohe Fialen herausfieigen. Der

Giebel der Lucarne entfpricht

diefen Fialen als Wimperge;

aber die franzöfifche einfache

Haltung der Giebel des Wohn-

baues überhaupt, auf welche

wir fchon oben aufmerkfam

gemacht haben, tritt auch

hier auf, und es ift nur ein ein-

faches Monogramm als Schmuck

der dreieckigen Fläche ange-

bracht. Das ganze Dachfenfter

ift fo hoch hinaufgetrieben, dafs

fein Firft mit jenem des Haupt-

daches zufammentrifft. Diefe

franzöfifche Anordnung der

Dachfenfter ill in Deutfchland

fehr felten, Doch bietet die

Alöra‘ln‘s—Burg zu Meifsen (fiehe

die Tafel bei S. 97) auch Beifpiele

derfelben, allerdings weit ent-

fernt von dem ausgefuchten

Reichthum unferes franzöfifchen

Beifpieles.

W'iederholt fchon ift auf

die unendliche Fülle abwech-

feln der Motive hingewiefen wor-

Fig. 201,

  
Dachfeniter vom Schloß zu ]oiTelin 152).

den, welche die Schlufsperiode der Gothik hervorgebracht hat und durch welche

der im Allgemeinen doch einfache Profanbau jener Zeit den grofsen, pikanten,

malerifchen Reiz gewonnen hat, durch welchen er uns erfreut, Es find mitunter

I-"’-’) Nach: ViorLET-m-Dl'c, :|, a. O., Bd.6. Paris 1863. S. xgc.
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Kleinigkeiten, die aber doch die Liebe erkennen laffen, mit welcher der einzelne

Meißen vielleicht auch nur ein Gefelle, deffen Namen aufzubewahren weder er

felbf’c, noch fonft Jemand dachte, fich in feine Arbeit vertiefte. War es der Meifier

felbf’c, oder war es einer feiner Gefellen, welcher am Rathhaufe zu Krakau ein in

einen gewölbten Raum vom oberen Theile deffelben hinableuchtendes Fenl‘terchen,

das Kellerfenfter, fo geftaltete‚ wie es in Fig. 202 153) erfcheint‚ dafs er das Profil lich

oben erweitern liefs und innerhalb der lothrechten Umrahmung noch eine fchräge

herftellte?

Wenn wir jene bei den älteren Bauten häufigen, in ftarken Mauern an-

gebrachten Fenfternifchen anfchauen‚ welche, wie z. B. die Dachfenfter der Albrechts-

burg zu Meifsen, bei ihrer grofsen Tiefe gewiffermafsen ein eigenes kleines Gemach

Fig. 202.

 
Vom Rathhaus zu Krakau 153).

bilden, fo freuen wir uns der Behaglichkeit, mit welcher ein folches eingerichtet

werden konnte. Mitunter ift trotz der Kleinheit des Raumes der Blick durch das

Fenfter befonders anziehend; mitunter ift es auch die Lichtflimmung, welche das Ge-

mach erhält, wenn aus der tiefen Nifche das Licht in den Raum fallt. Wir können

es defshalb recht wohl begreifen, dafs man im XV. Jahrhundert, vorzugsweife in der

zweiten Hälfte deffelben, wenn die Dicke der Mauern nicht zureichend war, einzelne

Fenf’ter auf Vorkragungen aus der Mauer nach aufsen hervortreten liefs und fo künft—

lich eine tiefe Nifche bildete, welche im Inneren des Raumes wefentlich die Behaglich—

keit, aufsen die malerifche Erfcheinung deffelben förderte. Fig. 203 giebt ein Beifpiel

153} Nach des Verfaffers Buch: Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau. Leipzig 1866.

172.

Ausgebaute

Fenl'ter.



vom Rathhaufe zu Perchtoldsdorf bei \Vien154). Ein zweites, bei welchem der

Vorfprung fo weit geht, dafs auch an den Seiten noch Fenfteröffnungen angebracht

werden konnten (Fig. 204), ift einem Haufe zu Freiburg i. B. 154) entnommen. In

[ehr verfchiedener Art find diefe Vorkragungen gebildet. Meift find es eonfolen—

artig über einander vortretende Steine von verfchiedenem Profil, welche dann durch

Bogen mit einander verbunden find oder auf welche eine Platte gelegt wurde, die

 

 
Vom Rathhaus zu Perchtoldsdorf 15‘).

zugleich den inneren Fußboden bildete. Fig. 205 bis 207 153) geben verfchieden-

artige Proben folcher vorgekragten Steine, die man ja auch zum Tragen von

Galerien und anderen ausgeladenen Bautheilen verwendete. Sie find aus Krakau

und haben bei der Wiederherfizellung des Collegium _?agellam'cum dort einen neuen

Platz gefunden.

Wir befehliefsen diefes Kapitel mit der Darftellung des vertretenden Fenfters,

welches Hans B£‘lll’i7ll im Jahre 1515 im Nürnberger Rathhaufe am Gange vor der

 

15‘) Nach Zeichnungen des Verfafl'ers veröfl’entlicht in: Mittheilungen der k. k. Central-Commiffion zur Erforfchung

und Erhaltung der Kunl't- und hifiorifchcn Denkmale. Bd. VI. Wien 1861. S. x‚o.



Rathsfiube errichtet hat (Fig. 208155). Die Abfchlufsmauer diefes Ganges nach

dem Hofe ruht auf einem Bogen, und es muffte defshalb die Vorkragung des

Fenfters in diefen Bogen eingreifend fo hergeftellt werden, dafs eine ganze Reihe

von Steinen, einerfeits fünf neben dem Schlufsfieine, andererfeits deren zwei, im

Fig. 204.

 

 

 
Von einem Haufe zu Freiburg i. B. 154).

‘55) Nach einer Zeichnung, welche der treue Mitarbeiter des Verfafl'ers beim letzten Rathhausbauc zu Nürnberg,

der ihm vom Magifirate zugewie[ene Architekt Wallrafl aus Gernsbach, im Bauburcau anfertigte und die er fpäter auch in

dem Werke: 'MUMMENHOFF, E. Das Rathhaus zu Nürnberg! (Nürnberg 1891) mit einigen Aenderungen verwendete. Bei

der langen Dauer diefer unferer gegenwärtigen Arbeit in: nnfere Reproduction (chen einige Jahre vor jener früher aus-

gegebenen angefertigt.
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Chörchen.
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Ganzen alfo acht große Steine des

Bogens, fait meterweit aus demfelben

heraustreten. In diefe il’c das Profil der

Vorkragung gehauen und an daffelbe ‘

anfchneidend das Profil des Bogens.

Maßwerk-Verzierungen verkleiden die

Fläche des kleinen Gebäudes. Eine '

aus gewundenen Stäben beftehende

 

  

  

     

faulenartige Verzierung belebt die [ QM" , ) \ ‘ :

Mitte; das Dach ifi; ein einfaches äää‘iiiil „„ .

Steindach mit leicht gehöhlten fchrä- %???" ‚{ ,

gen Flächen; durch Einbinden des- lflmll'lll’ lll'iiu‘ll 4/6

fclben in das obere Mauerwerk wirkt _%y‚ iil'iiiiiiiiil ///%

es der Tendenz jeder ausgekragten %,ä@s lli‘illllil

Maer fich oben vorzunei en t- ©3M "Lili: g » €" —‚ ”WWF
gegen. Das ganze kleine Bauwerk %? l’‚j
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hatte offenbar den Zweck, da es

der Haupttreppe zum großen Saale

parallel fleht, von diefer alfo gefehen werden konnte, von den zum Saale Auf-

fteigenden durch die Seitenfeni‘ter der Treppe gefehen zu werden und fomit das

reizende Bild abzurunden, welches der kleine Rathhaushof bot. Es follte etwa

auch den Raum für jene erweitern, welche vor der Rathsf’cube zu warten hatten.
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e) Die Chörchen und Erker.

Die Hauscapellen laffen faft durchweg auch von außen lich erkennen und

tragen fo wefentlich zur Belebung der äußeren Erfcheinung der Wohngebäude bei.

Zum mindeften ift, felbfl wenn fie in nebeni‘alchlichen, gangartigen Gelaffen unter-

gebracht find, ihr Fenfter anders gebildet, als jene der Wohnräume, und tritt fo

belebend aus der Reihe der übrigen hervor. Meift aber find es die Chörlein, an

welchen auch von außen die Capelle erkannt wird. Wir haben bei Betrachtung

der Capellen fchon diefe Chörlein erwähnt, bei einigen Beifpielen gerade auf fie

hingewiefen als Beweis, dafs in dem betreffenden Bau eine Capelle vorhanden iPc,

welche fchon äußerlich fichtbar wird. Was die älteren diefer Chörlein betrifft, fo
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Fig. 208.
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Vom Rathhaus zu Nürnbergl55).
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174.

Chörchen

vom

Rathhaus

zu

Prag.

find diefelben fo einfach, dafs

wir felbft den kleinen Abbildun-

gen, wie fie in Fig, 37 (S. 77)

u. 70 (S. 128) des vorhergehen-

den Heftes dargeftellt find, nur

wenige Worte beizufügen haben.

Sie find halbrund mit fteinernem

Dache, jener von Landsberg

mit einem Rundbogenfriefe,

mehreren Lifenen, fo wie meh-

reren verfchieden geftaltigen

Fenf’rern verfehen, auf einem

profilirten confolenartigen Trä-

ger aufgebaut. Jener des Trifels

hat ein reich verziertes Gefims

mit Bogenfries, ein einziges

Fenfter und fein Unterbau be-

fieht aus zwei Confolen, welche

durch ein Gewölbe mit einander

verbunden und durch Halb-

gewölbe an den Thurmkern an—

gefchloffen find. Das Chörlein

der Capelle des Kamperhofes

in Cöln ruhte auf einem pro-

filirten, halbrunden Unterbau

und hatte drei fpitzbogige Fen-

f’cer; das Dach war mit Schiefern

gedeckt. Zu dem, was wir in

Art. 58 (S. 64) über das ein-

fache Chörchen am Nürnberger

Rathhaufe gefagt, haben wir

gleichfalls nichts beizufügen.

Aber im Laufe des XIV.

]ahrhundertes bildete fich die

Architektur diefer Chörchen zu

wahren Schmuckf‘cücken aus.

So ift das auf der neben f’cehen-

den Tafel abgebildete Chörchen

der Hauscapelle am Prager Rath-

haufe mit einem Reichthume

ausgeflattet, der bis dahin un—

erhört war. Das Untergefchofs

des ganzen Baues hat einen be-

trächtlichen Vorfprung, der noch

in der Breite des Chörchens

emporgeführt ift, fo dafs deffen

Ausladung um fo weniger be-
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trächtlich zu werden brauchte, als noch ein rechteckiger Pfeiler einen befonderen

Unterfatz bildet. Der Uebergang in das Achteck ift auf dem Kapitell diefes

Pfeilers fo hergef’cellt, dafs eine lothrechte, dreikantige Fläche von den Ecken des

Pfeilers in die Höhe geht, vom ein oben fchmaleres, gering ausgeladenes Parallel-

trapez fich zwifchen diefe beide Dreiecke f’tellt, während halbe folche Trapeze

die Seiten einnehmen. Auf das fo hergeftellte Achteck find vier breite Confolen

vorgefehoffen, zwifchen welchen eine fchräge Fläche nach oben vertritt, fo dafs

ein volles Auflager für das Gefims

gegeben ift, von welchem ein durch—

brochener Mafswerk-Bogenfries herab-

hängt. An den Ecken des weit

ausgeladenen Gefimfes find Köpfe

als Confolen angebracht, auf wel—

chen die Ecken des Chörchens ein-

faffende Säulen Gehen, deren Kapi-

telle in Brüftungshöhe Figuren tra—

gen follten, über welchen reiche

Baldachine angehängt find, von

denen fodann eine Fialen-Architek-

tur bis zum Hauptgefimfe empor-

geht, zwifchen der die fchlanken,

fpitzbogigen Fenfter mit f’tarken

Wimpergen verfehen find. Ein

einer Galerie entfprechender Mafs-

werkfries fchliefst die ganze Capelle

und fomit auch das Chörchen oben

ab, welches durch ein hoch auf-

fleigendes Spitzdach den Charakter

eines Thürmchens erhält.

Ganz verwandt damit ift das

Chörchen am Carolinum zu Prag,

welches jedoch bei geringer Höhe,

insbefondere des Unterbaues, etwas

mehr in die Breite entwickelt il’c.

Es ift insbefondere die eigenthüm—

liche Bildung des Unterbaues, welche

- é _ zunächfi in das Auge fällt. Ein acht-

___l___. ‚ eckiger Pfeiler trägt denfelben; eine

einfache große Hohlkehle zeichnet

den ausladenden Körper; aber an

jeder Kante, wie in der Mitte jeder

Fläche fieigt von einer Confole eine Rippe auf, welche durch frei vorhängendes Mafs-

werk einen fehr bewegten Contour zeichnet (Fig. 209156).

Wefentlich kleiner, insbefondere niedriger if’t das fchöne Chörlein am Sebalder

Pfarrhof zu Nürnberg, welches noch reicher ausgef’cattet ifi, als die beiden Prager.

Wir geben daffelbe in Fig. 2IO im gleichen Mafsftabe, wie die Prager wieder. Schon

Fig. 210.

 
Vom Sebalder Pfarrhof zu Nürnberg.

15100 n. Gr.

55) Nach den Aufnahmen der Wiener Baubiilte.

175.

Chörchen

vom

Carolinum

zu

Prag.

176.

Chörchen

vom Schalder

Pfarrhof

zu Nürnberg.



177.

Andere

Chörchen

zu

Nürnberg.

1 78.

Chöxchen

zu

Maulbronn.

179.

Erker.
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der Unterbau ift hier mit Fialen und \Vimpergen geziert und hat fünf Unterfätze

für Figuren. Reich gegliedert und mit vier durch Ornament belebten Hohlkehlen

verfehen, erhebt [ich auf diefem Pfeiler die Ausladung. Das Chörchen felbft ifi: an

den Ecken mit Fialen verfehen; die Brüflzungen tragen Scenen aus der biblifchen

Gefchichte in hohem Relief, und es find über denfelben Reihen von Baldachinen

unter dem Brüfiungsgefimfe angelegt. Reiche, dreitheilige Mafswerkfenf’cer und über

denfelben abermals Figuren in den Zwickeln derfelben füllen die Hauptflächen. Ein

mit einer Hohlkehle, in welcher ein Rofenfries fich befindet, verfehenes Gefimfe

fchliefst den Bau ab, der jetzt ein aufser Verhältnifs niedriges Dach trägt, das auf

unferer Zeichnung auf das richtige Verhältnifs erhöht iii.

Auch an das fchöne Chörlein am Sc/zlz’1ß'elfdcz’er’fchen Thurme in Nürnberg

müffen wir unter Hinweis auf die auf S. 86 gegebene Fig. 58 erinnern, weil da-

felbft fiatt des fonf’c überall üblichen Spitzdaches,

eine thurmartig gebaute Laterne für ein ewiges

Licht errichtet, dadurch aber ein noch leichteres Ver—

hältnifs erzielt ift, als fonf’c durch die Thurmfpitzen.

Noch ein drittes Chörlein von einiger Be-

deutung befafs Nürnberg im alten Lorenzer Pfarr-

hofe, welches, wie wir oben bei Betrachtung der

Hauscapellen gefagt, in einer Copie am neuen

Pfarrhofe unter Benutzung einzelner der alten

Steine wieder errichtet wurde. Es iPc das ein-

fachf’ce derfelben in Fig. 211 (im Mafsftab von

1: 100) dargeftellt, aber ebenfalls mit einem ent-

fprechenden Spitzdache; denn in der Ausführung

muffte lich des oberen Stockwerkes wegen die

Copie auch mit einem recht niedrigen Dache be-

gnügen.

Nur um nicht den Schein zu erwecken, als

würden wir gerade das uns am allemächften Lie-

gende überfehen, fei auch das foni’c ganz einfache

Fig. 211.

Doppelchörchen erwähnt, welches im ehemaligen

Auguftiner-Klofter fich befand und ietzt mit den

Refien deffelben in das Germanifche National-

mufeum übertragen und dort wieder aufgebaut ift.

Das untere Chörchen gehörte dem Kapitelfaal an,

von welchem in Art. 93 (S. 112) die Rede war,

das darüber fiehende dem Dormitorium und wurde

als 51. Augzzßz'zzs-Capelle bezeichnet.

Zum Schluffe geben wir, unter Hinweis auf das Vom L°‘e“zer ‚Pfa‘rh°f “ Nümberg'

in Art. 124 (S. 166) Gefagte, mindefiens noch in Im "' GL

kleiner perfpectivifcher Zeichnung, das Chörlein der Abtswohnung zu Maulbronn wegen

des hohen Unterfatzes, da die Capelle fich im II. Obergefchofs befand (Fig. 212157).

Die Thürmchen, welche polygon angelegt an den Ecken und auf den Flächen

der Gebäude fich erheben, find mitunter auf ein einzelnes Stockwerk reducirt und

haben alsdann im Aeufseren fait das Ausfehen von Chörchen; fie find indeffen nur

 

157) Nach: Puu‚vs. F.. Die Cifterzienfer»Abtei Maulbronn. Stuttgart 1873—79.



Erker. In der Regel find fie jedoch einfacher, als die wirklichen Chörlein; ins-

befondere aber zeigen die Fenfter meif‘c die einfache Steinkreuz-Conftruetion und find

nicht fpitzbogighnd mit Mafswerk verfehen, wie die Kirchenfenfter. Auch gehen

die Capellen-Chörchen ausnahmslos gegen Olten. Wir würden das zuletzt dar—

geltellte Chörchen, weil es nicht orientirt ift,

Fig. 212. nicht als folches, fondem als Erker bezeich-

nen, wenn es nicht gerade an der Curie des

Abtes fich befände, die ohne Hauscapelle

nicht denkbar if’c. (Vergl. Art. 126, S. 166).

Wir haben ja doch manche Erker, die 55er

den Chörlein faft noch ähnlicher find. Da „

wir nicht viele Beifpiele geben können, fovayda'H‘myad-

bieten wir in Fig. 213 eines der fchönften

und reichften Beifpiele eines folchen den

Chörlein verwandten Erkers, wie deren vier

an der Weltfeite des Saalbaues auf der Burg

Vayda-Hunyad (fiehe Art. 110, S. 140 des

vorhergehenden Heftes) fichtbar find. Diefe

vier Erker fiehen in der Mitte des Wehr-

ganges und erheben (ich auf Strebepfeilern,

welche den Saalbau flützen; gleich Chör-

lein find fie an den Kanten mit Fialen be-

fetzt, zwifchen denen über einem horizontalen

Gefimfe Wimperge den oberen Theil der

Fläche beleben, während ganz getrennt da—

von Steinkreuzfenf’ter in den Flächen liegen,

welche, um der kriegerifchen Bedeutung

wenigftens einigermaßen Rechnung zu tragen,

nicht mit Verglafung, fondern mit kräftigen

Holzläden verfehen waren, die, wenn fie fo

conftruirt waren, wie in Art. 156 (S. 192)

angegeben, auch die friedliche Benutzung

nicht hinderten.

Auf dem gefammten Architekturgebiete 130.

gehen verfchiedene Motive durch Zwifchen- zhiiiä=„

Rufen in einander über, und fo [treifen auch

die Erker andere Motive. Beim Studium der

Treppenthürmchen if’c davon zu fprechen,

dafs deren malerifche Erfcheinung dazu bei-

trug, dafs man ähnliche Thürmchen, auch

ohne dafs fie Treppen enthalten, an die Haus—

Vom Klon“ zu Malllbronnw)- fagaden anlegte, wodurch in jedem Gefchofs

ein Raum einen Ausbau erhielt, der viel

zur Stimmung des Inneren beitrug. Ein folches Thürmchen, polygon angelegt, be-

Pceht fomit aus einer Reihe von Erkern über einander. Wir haben in Fig. 214 ein

folches aus Innsbruck dargef’cellt. Eben fo wurden auch Reihen flacher, ausgebauter

Fenfter als Thürmchen an den Fronten in die Häufer gefetzt.
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Von der Burg Vayda»Hunyätd. —— 13100 11. Gr.
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Im Allgemeinen bezeichnet man alle diefe Anlagen, fo vielgeftaltig fie auch

find, 813 »Erker«; in Nürnberg heifsen fie ausnahmsweife fammtlich >>Chörl€in». Es

hat diefe letztere Bezeichnung in fo fern eine Berechtigung, als die ältef’ten Erker in

Fig. 214.

 
 

  

 

  

 

 

 

 
 

  

 
Thürmchen zu Innsbruck.

——«5 m

der That Chörlein von Hauscapellen waren und auch die

nicht als folche dienenden Erker von diefen gewifs aus—

gegangen find. Welches Motiv dem urfprünglichen Begriffe

des Wortes »Erker« entfprach, fieht noch immer nicht fef’c.

Es ift diefes Wort, welches in der Literatur des Mittelalters,

insbefondere bei Mittheilungen der Dichter über Burgen, öfter

vorkommt, vielfach von arms (Bogen) abgeleitet werden. Ob

dies zuläffig ift, fo nahe es zu liegen fcheint? Alles, was wir

heute fo bezeichnen, if’t kein Bogenbau. Und was die Alten

unter dem Worte verfianden haben, wiffen wir nicht, da kein

Schriftf’celler eine Befchreibung eines folchen giebt. Wir find

der Meinung, dafs im Mittelalter diefes Wort eine andere Be—

deutung hatte; aber nachzuweifen, wie der Gebäudetheil aus—

fah, den man damals als >>Erker« bezeichnete, wollte uns

nicht gelingen. In Nürnberg benennt man von älterer Zeit her

mit diefem Worte heute noch die Dachluken; allein Bogen-

bauten find diefe auch nie gewefen. Mufs etwa, entgegen

den Annahmen der Sprachforfcher, ein anderer Stamm für

das Wort »Erker« gefucht werden, als das lateinifche arms?

f) Die äufseren Treppen.

(Freitreppen, Treppenthiirme.)

Die Sitte des Mittelalters, alle jene Räume, welche für

das Leben im Haufe eine gewiffe Bedeutung beanfpruchten,

nicht zu ebener Erde anzulegen, brachte es mit fich, dafs

die Freitreppen, welche zu höheren Gefchoffen emporführen,

in der mittelalterlichen Architektur eine gewiffe Bedeutung

erhielten. Es war in Kap. 2 von den Freitreppen ‘d'er Palas-

bauten die Rede, deren verfchieden gefialtete Anlagen,

wenn auch die Treppen felbft meift zu Grunde gegangen

find, doch noch fo weit erkennbar waren, dafs fie recen-

ftruirt werden konnten; fo am Kaiferhaufe zu Goslar, auf

der Wartburg, in Braunfchweig u. f. w. Auch von der Frei—

treppe des Schloffes zu Montargis war die Rede, bei welcher

von drei Seiten her breite Läufe auf einem Podefi: zufammen-

treffen, von welchem der vierte zur Saalthür emporführt.

Wir haben von der hölzernen Freitreppe der Nürnberger

Burg gefprochen und nachgewiefen, dafs in Münzenberg

und Gelnhaufen kaum andere, als hölzerne Treppenhauten

befianden haben können.

Wir haben alfo bezüglich der älteren Freitreppen im Profanbau kaum mehr

etwas zu fagen. Nur bezüglich der fpäteren bleiben uns Bemerkungen übrig. Zu-

nächt’t fei noch einmal darauf hingewiefen, dafs, je mehr [ich die Hallen zum Saal-

bau der fpäteren Zeit entwickelten, um fo mehr die Freitreppe zurück- und die

182,

Abfl:ammung

des Wortes

»Erkert .

183.

Palastreppen.



184.

Geradlaufige

Aufscntrcppcn

an

\Vohnh‘aufem.
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Wendeltreppe an ihre Stelle trat. Noch haben wir zwar auf die Freitreppe hin-

gewiefen, welche vor dem Remter zu Marienburg fich befunden haben mufs‘,

wir haben von jener gefprochen, welche zur Eingangsthür der Hochmeiflers-

wohnung geführt hat (C in Fig. 31, S. 54). Wir haben von jener gefprochen,

welche an der Nordfeite des Gürzenich in langem Laufe von einem Podef’c unter—

brochen bedeckt zum Saale emporführte. Wir hätten noch auf manche ähnliche

hinweifen können; wir erinnern nur an die hübfche Treppe des früheren Rathhaufes

zu Neuftadt a. d. Haardt, an die Behez'm’fche des Rathhaufes zu Nürnberg, jene

des Rathhaufes zu Nördlingen und fo manche andere ähnliche Anlage. Manche

derfelben zeigt ja fchon die Formen der frühen Renaiffance, ift aber doch nur

die in anderen Formen erfolgte Erneuerung einer gleichen älteren Anlage, wie

dies ja nachgewiefenermafsen auch die Be/m'm’fche in Nürnberg i_f’c. Denn

während die älteren Anlagen bis in das XIV. ]ahrhundert und wohl in den

Beginn des XV. herein alle unbedeckt waren, fehen wir bereits bei der Gürzenich-

Treppe, dafs fie, wenn auch nach der Seite ganz offen, doch bedeckt war, und finden

von da an diefe Bedeckung bei allen Nachfolgern, fowohl bei jenen, die wir ge—

nannt haben, als bei der grofsen Zahl der nicht genannten. Meift if’t die Treppe

mit einer auf Pfeilern und Bogen ruhenden Zarge angelegt, in welche die einzelnen

Stufen eingreifen. Auf diefer Zarge Reben fodann dünne fieinerne Säulchen oder

auch Pfeilerchen, die entweder ebenfalls durch Bogen mit einander verbunden

find und theilweife Tonnen-, theilweife über einander auffteigende Kreuz— oder

Sterngewölbe tragen, theilweife auch fleinerne oder auch hölzerne Gebälke, auf

welchen einfach das Dach, von unten fichtbar, ruht, wenn nicht eine Täfeldecke

die Unterfeite deffelben bekleidet. In der mannigfaltigften Weife findet, theilweife

recht pikant, die architektonifche Ausgeftaltung diefer fpäten Werke fiatt. Theil—

weife konnte auch eine architektonifch mit der Treppe verbundene Bedeckung der-

felben wegbleiben, wenn das Dach des Gebäudes weit vorfprang. Wir erinnern an

unfere auf der Tafel bei S. 73 gegebene Abbildung, um nochmals darauf hinzu-

weifen, wie naiv man folche weite Dachvorfprünge conftruirte. Lag das Gebäude

etwa zwifchen zwei anderen zurück, fo legte man einfach auf diefe beiden vor-

fpringenden Bauten eine frei fchwebende Pfette auf und liefs blofs die Sperren

felbft oder Schifter von denfelben aus zu diefer Pfette gehen, auf welcher fie mit

geringem weiteren Vorfprunge auflagen, während von Confolen in der Mauer aus-

gehende Bügen oder Streben die Pfette noch ftiitzten.

Auch bei Privathäufern, insbefondere im Süden, wo wieder italienifche Vor-

bilder nahe lagen, finden {ich von der Strafse aus ähnliche ein-‚'auch zweiarmige

folche Treppen zu den hoch liegenden Eingangsthüren der Häufer emporgeführt.

Die Scheu aller \Nolhabenderen vor ebenerdigen Räumen brachte es mit (ich,

dafs hohe gewölbte Keller angelegt Wurden oder Vorrathsräume das Erdgefchofs

nach der Strafse einnahmen, die nur mit untergeordneten Thüren verfehen waren,

welche blofs in diefe Räume hinabführten; denn meif’c liegen folche Vorrathsräume,

auch wenn fie beträchtliche Höhe haben, um mehrere Stufen unterhalb der Straßen-

fläche. Eine Verbindung derfelben mit dem Inneren des Haufes oder mit dem

Hofe, welche auf die urfprüngliche Erbauungszeit zurückginge, läfft fich nirgends

nachweifen. Diele Bauweife fcheint fehr alt zu fein, mag Vielleicht in jene Zeit zurück-

gehen, wo man [ich einer Leiter, die von innen zurück gezogen werden konnte,

oder eines Aufzugesbediente, um zum Haufe zu gelangen. Indeffen ift es uns
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nicht gelungen, in den Häufern der Silbergafl'e, der Karnergaffe und anderer Straßen

Bozens, welche folche Häufer noch in größerer Zahl zeigen, eines zu finden, deffen

Url'prung Rel°te von Fenf’tern u. dergl. aus dem XII. Jahrhundert unter den vielen

fpäteren Umgeltaltungen erkennbar gelaffen hätte und bezeichnen würde, wenn auch

die Anlagen alle charakteriftii'chen Erfcheinungen des XII. _]ahrhundertes zeigen,

wie die Häufer zu Cluny (fiehe Fig. 22, S. 45). Ueber das XV. Jahrhundert geht

nichts zurück, was irgend eine charakteriftifche Form tragen würde. Im XV. Jahr-

hundert dachte man nicht mehr an Leitern und erbaute jene hübfchen Treppen,

die uns heute noch in ihrer Verftümmelung mit ihren Maßwerkbrüftungen oder ihren

gelchmiedeten Eifenverzierungen erfreuen und theilweife bis zu 5111 Höhe gehen. In

anderen Städten Südtyrols, aber auch in Norditalien, haben wir manches Aehnliche

gefehen, namentlich in Verbindung mit offenen Balconen, welche ähnlich wie

I.auben das Haus umziehen. Ohne im Augenblicke angeben zu können, wo das

Haus fich befindet, erinnern wir uns an ein folches, bei welchem, in jedem Stock-

werke von einem Podeft vor dem Eingange unterbrochen, ein einziger großer ge-

rader Lauf von der Straße bis in das III. Obergefchoß emporführt.

Weit häufiger jedoch, als diefe geraden Läufe, if’t die Verwendung von

Wendeltreppen, welche theils auf der Straße, theils in den Höfen außerhalb der

Gebäudeflügel, nur an fie angelehnt, emporführen. Da fie meif’tens über den Dach-

rand in die Höhe führen und mit einem fpitzen Dache bedeckt find, fo haben fie

die Geftalt von Thürmchen und tragen wefentlich dazu bei, den maleril'chen

Charakter der Gebäude zu heben. Wir knüpfen an das, was in Art. 110 u. 111

(S. 153 u. ff.) über die Treppen als Theile des Gebäudeinneren gefagt ift, an und

ergänzen dasfelbe hier in Bezug auf die äußere Erfcheinung, fo weit bei einer

Confiruction, wie folche den Wendeltreppen eigen ift, die äußere Seite getrennt

von der inneren betrachtet werden kann.

Diefe Treppenthürmchen waren in der älteren Zeit auch äußerlich rund,

mindeftens vom Beginne des XIV. ]ahrhundertes an aber zum Theile fechs-, meift

aber achteckig. Einfachere zeigen nur eine Anzahl fchräger Fenfterchen, fchräg

über einander auffteigend. Wefentlich reicher wird fchon die Wirkung, wenn die

Fenfier größer find, fo dafs fie fait die ganze Achteckfeite einnehmen, nur eben Eck-

pfeiler übrig laffend, und wenn die Oeffnungen durch Pfoften untertheilt find oder

eine Steinkreuz-Conf’rruction haben. Eine weitere Ausbildung findet ftatt, wenn die

Achteckskanten der Thürmchen mit kleinen Strebepfeilern befetzt find, wenn auch

äußerlich fchräg aufiteigende Gefimfe, Maßwerkbrüftungen und fonftige Decorationen

angelegt find, wenn insbefondere wimpergartige Decorationen fich den Fenf’terftürzen

anfchließen, wenn Confolen mit Figuren hinzutreten, über welche fich reiche Bal-

dachine erheben, wenn endlich die Achteckspfeiler durch Bogen verbunden find,

unter welchen das dem Kirchenbau entnommene Fenftermafswerk angeordnet ift

und über welchen der gleichfalls dort her entnommene vollfiändige Fialen- und

Wimperg-Apparat fich erhebt, bis zu oberft entweder acht Giebel mit ihren Dächern

in den Thurmhelm einfchneiden oder über einem ausgeladenen Gefimfe eine Maß-

werkbrüftung oder auch ein reich verzierter Zinnenkranz einen Gang abfchließt,

welcher am Fuße des Thurmhelmes angelegt ift, der felbftverf’rändlich (eine reich

gebildete Windfahne hat. Solche Treppenthürmchen gehen nicht allenthalben direct

vom Fußboden aus; theilweife find fie auf verfchiedenartig confiruirten Vor-

kragungen nur vom erften oder noch höheren Obergefchoß aus in die Höhe geführt.
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Die malerifche Erfcheinung‚ in Verbindung mit der Annehmlichkeit, welche

eine über die Mauerflucht hervortretende Erweiterung des Gemaches diefem bot,

machte folche Thürmchen auch unferen Voreltern lieb, und fo legte man folche

Thürmchen, ohne dafs Treppen darin waren, an den Ecken der Gebäude in

aus- und einfpringenden Winkeln an und liefs fie theils vom Boden bis zum Dache

auffteigen, fo dafs fie in jedem Gefchofs einen kleinen Wohnraum umfchloffen,

oder man liefs fie auf Vorkragungen eri’c in einem höheren Gefchofs beginnen.

Man legte fie auch auf den Flachfeiten der Gebäude auf, mitunter mehrere ganz

gleiche neben einander, natürlich nicht mit fchrägen7 fondern mit horizontalen

Fenftern, an. Sie kommen hier mit den Chörchen und Erkern zufammen, von

denen oben die Rede war, oder, wenn fie am Dachrande auftreten, mit den Erkern

der Kriegsbaukunit, die ja auch, wie die Tafel bei S. 250 des vorhergehenden Heftes

zeigt, eine reiche decorative Ausbildung annahmen.

g) Die Giebel.

W’enn wir jene Aufsentheile der Gebäude in das Auge faffen, welche für

die Erfcheinung befonders charakteriftil'ch find, in denen insbefondere der Ent-

wickelungsgang, welchen die profane Architektur im Ganzen genommen hat, zu

befonderem Ausdrucke gelangt. bei denen alfo auch von einem Werke zum anderen

ein gewiffer Zufammenhang belteht, fo erfcheint uns in erfter Linie der Giebel mit

feinen verfchiedenen Formen und Conl'tructionsweifen fo wichtig, dafs wir zunächf’c

von ihm im Zufammenhange hätten reden müffen, da gerade er zur charakterifii-

fchen Erfcheinung der Gebäude am wefentlichf’ten beiträgt.

Wenn wir dennoch hier Giebel und Dach an den Schlufs der Betrachtung

fetzen, fo kommt dies daher, dafs wir fie ohne den Untertheil, ohne das Gebäude

felbft doch nicht denken können, und dafs ihr Charakter auch vollftändig von dem

abhängig ift, was darunter fteht.

Allerdings ergiebt lich da für die ältere Zeit wieder diefelbe grofse Schwierig-

keit, die wir öfter fanden. Wir haben keine alten Giebel mehr. Der Giebel f’ceht

im Zufammenhange mit dem Dache. Er foll das von den Seiten offene Dach gegen

Eindringen des Windes in daffelbe fchützen; er fell es gegen den Wind bergen,

daher auch feine alte Bezeichnung als »Windberge«‚ Aber, wenn das Dach des

Gebäudes Feuer fing und verbrannte, fo ging der Giebel mit zu Grunde oder litt

wenigi’tens durch das Feuer mehr, als andere Theile des Gebäudes, und wenn auch

heute noch aus einer Ruine ein Giebel fcheinbar wohl erhalten in die Höhe ragt,

fo hat er doch inzwifchen auch durch Wind und Wetter fo Prark gelitten, dafs es

nur eine Frage der Zeit ill, wann er fällt. Selten wird ein Baumeifter den Muth

haben, bei einem Neuaufbau einen Giebel zu erhalten, wenn er auch andere Theile

des Mauerwerkes anftandslos wieder benutzt. So war es aber auch von alter Zeit

her, und fo kommt es, dafs alte Giebel, d. h. folche, welche vor das XIII. jahr-

hundert fallen, uns bei Profanbauten kaum mehr erhalten find.

Von Giebeln im Holzbau kann ohnehin nicht die Rede fein, weil ja folche

Bauten aus älterer Zeit überhaupt nicht erhalten find. Von den hölzernen Giebeln

der Spätzeit ill aber nur wenig zu fagen. Das Häuschen zu Marburg, welches wir

in Fig. 48 (S. 78) gegeben haben, zeigt uns eine fo einfache Giebel-Conf’rruction,

dafs Alles, was zu lagen wäre, aus der Zeichnung von felbf’r hervorgeht; nur darauf

kann hingewiefen werden, dafs fchon hier, wie die übrigen Stockwerke des Haufes,
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fo auch der Giebel nach der Strafse zu über das darunter fiehende Gefchofs vor-

fpringt. Doch find die einzelnen Stockwerke des Giebels nicht über einander aus-

geladen. Der Dachrand fpringt nur ganz Wenig über den Giebel vor; es ift kein

vortretendes Sparrenpaar mehr vorhanden; nur die Lattung ift nicht ganz bündig

mit dem Giebel abgefchnitten und tritt fo ein klein wenig heraus; aufserdem if’t

noch ein Windbrett davor genagelt. Diefelbe Anordnung kommt faf’t durchweg

auch bei den. fpäteren deutfchen Bauten vor; aber es treten zum grofsen Theile auch

die einzelnen Stockwerke des Giebels gerade fo über einander hervor, wie die

übrigen Gefchoffe. Der obere Theil hat alsdann wohl auch einen Schopf, d. h. er

ift abgefchnitten, abgefchrägt und eingedeckt, wie das Dach felbft. Als eine An—

deutung eines folchen Schopfes können wir es anfehen, wenn, wie z. B. beim

Knochenhauer-Arntshaus zu Hildesheim, der obere Theil des Giebels zwar loth-

recht in die Höhe fteht, aber wie das Dach gelattet und die lothrechte Fläche mit

Ziegeln oder Schiefer eingedeckt if’r. Sollte ein vorfpringendes Sparrenpaar den

Giebel ernftlich fchützen, fo bedurfte es einer Dach-Conflruction mit über den

Giebel vorfchiefsenden Pfetten, auf welchen die Sparren aufliegen konnten, fo

dafs auch noch vor dem Giebel ein Sparrenpaar Platz finden und damit das

Dach fo weit vortreten konnte, dafs der Giebel einen wirkfamen Schutz gegen

Witterungseinfiüffe erhielt. Das franzöfxfche Haus in Fig. 77 (S. 101) zeigt uns

eine ähnliche Conf’truction, wobei allerdings nur die Kapphölzer des oberften Ge-

fchoffes vorfpringen und der Giebel in der Flucht deffelben bleibt. Da ift denn

eine Bogen-Conflruction vor dem Haufe unter dem heraustretenden Sparrenpaare

angeordnet, welche allerdings die Function der einzelnen Hölzer geradezu maskirt.

Es ift nämlich thatfächlich nur eben der Sparten gegen das Kappholz geflemmt,

und das horizontal über dem Bogenfcheitel liegende Holz if’t trotz feiner verfchiedenen

Verfchneidungen eben ein Kehlbalken, durch deffen verfchiedene Verzapfungen oder

Verplattung mit dem Sparrenpaare oben ein feftes Dreieck entfieht. Der untere

Halt der verlängerten Schenkel diefes fetten Dreieckes ift durch Einfügen des Stiches

und des in der Luft fchwebenden Bogenanfanges auf dem Kappholze kein befferer

geworden, als wenn der Sparren direct in das Kappholz eingezapft wäre; indeffen hält

ja die Sache, und fo haben wir wenig Recht, mehr zu verlangen. Von ähnlicher Con-

ftruction beim Steinbau in Aachen und wohl auch in Cöln wird unten die Rede fein.

Nach Cöln werden wir geführt, wenn wir die ältef’ten Giebel im deutfchen

Profanbau fuchen. Die beiden Häufer, welche wir in Fig. 20 u. 21 (S. 41) dar-

geflellt und zu denen wir in Art. 41 (S. 40) die nöthigen Bemerkungen gegeben

haben, zeigen uns das ältefte erhaltene Syltem, fowohl der Conftruction‚ als der

Decoration, und wenn vielleicht irgend wo unter den Bauten der dortigen Gegend

ein Giebel nachweisbar fein follte, deffen genau fett zu ftellende Entftehungszeit

etwa ein paar Jahre älter fein follte, als unfere Beifpiele, fo gleicht er doch den-

felben oder if’t höchftens etwas einfacher. Dafs wir bei der Stellung der Fenf’cer im

Giebel von Fig. 20 eine entfprechende Lage für die Conf’truction des Daches nicht

ganz finden können, ergiebt lich eigentlich für jeden Betrachter von felbft, und wir

müffen annehmen, dafs fich Bogflere'e's Zeichner in Kleinigkeiten geirrt hat; denn

an der Richtigkeit des Gefammtmotivs zu zweifeln, liegt ja kein Grund vor.

Wenn wir fehen, wie das Motiv des Treppengiebels von dem erften Auftreten

an, welches wir in Deutfchland nachweifen können, durch alle fpäteren Zeiten hin-

durch f1ch im Profanbau herrfchend erhalten hat, fo dürfen wir wohl annehmen,
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dafs das ältefte uns erhaltene Beifpiel nicht auch zugleich das erfte Auftreten der

Treppengiebel bezeiclme. Wir werden vielmehr berechtigt fein, auch rückwärts zu

fchliefsen und ein höheres Alter für diefes Motiv anzunehmen. Wir “halten uns für

berechtigt, diefes fpäter alle Wandelungen des Stils überdauernde Motiv fo weit

hinauf zu fchieben, als überhaupt fteinerne Privatbauten hinaufgehen und als dabei

das fteile Dach fich dem antiken flachen gegenüber Bedeutung errungen. Für

das flache Dach if’c die fchräge Confiruction der Gefimsplatten am Giebel ganz

natürlich, fo lange jeder einzelne Stein noch, ohne auf feinen unteren Vorgänger zu

fchieben, auf dem Giebelmauerwerke liegen bleibt; fobald aber der Giebel fo

fi:eil wird, dafs es einer befonderen Conftruction bedarf, um die Platten fef’c zu halten,

war es naturgemäfser, durch einzelne Aufmauerungen horizontale Flächen herzu—

ftellen, auf welche die Platten ebenfalls horizontal ficher aufgelegt werden konnten.

Gewifs haben wir die Entftehung der Treppengiebel in der Bauweife mit grofsen

Quadern zu fuchen, nicht in jener mit kleinen Tuflteinen, wie fie uns in den älteften

erhaltenen Beifpielen entgegen tritt; fie mufs alfo älter fein, als unfere Beifpiele.

Indeffen läfft fich ja nicht leugnen, dafs es Conflructionsmethoden giebt, die damals

wohl bekannt waren, folche fteilen Giebel mit fchrägen Gefimfen auszuführen, wie

fie ja der Kirchenbau ausfchliefslich verwendete, und es ift defshalb nicht zu verwun-

dern, dafs z.B. in Frankreich der Treppengiebel nie eigentlich heimifch wurde, und

es mag auch in Deutfchland allenthalben bei Bauten, die in den Händen regulärer

Steinmetzen lagen, wo folche auch im Profanbau thätig waren, der fchräge Giebel

nicht felten gewefen fein. Wir würden uns daher durchaus nicht für berechtigt halten,

das Vorkommen fchräger Giebel vom X. bis XIII. _]ahrhundert in Deutfchland zu

leugnen. ja wir glauben, dafs fie um fo ficherer vorhanden waren, je vornehmer

der Bau an fich war. Wir bemerken daher ausdrücklich, dafs wir in keinem Einzel-

falle, wo Andere ein älteres Gebäude mit fchrägem Giebel reftaurirt haben, diefen

Grundgedanken im Prinzip angreifen möchten, wenn fchon wir da und dort einen

Treppengiebel vorgezogen hätten und bei den verfuchten Reflaurationen der Kriegs-

bauten im vorhergehenden Hefte folche in der Mehrzahl der Fälle angewendet

haben, wo die vollftändigen Giebel aus der Erbauungszeit nicht mehr erhalten find.

Im weiteren Verlaufe der Entwickelung haben wir dann die Bemerkung zu

machen, dafs fich in Frankreich, zum grofsen Theile aber auch in Deutfchland, in

der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes eine Giebel—Confiruction angewandt findet,

wie fie in Fig. 27 (S. 47) erfichtlich wird. Der geradlinige Giebel ift mit einem

Deckelgefimfe verfehen, welches felbft das Profil eines Daches hat, nach beiden

Seiten abfallend, auf dem Grat etwa mit einem Rundflabe verfehen, am unteren

Rande nur ein fchmales Plättchen zeigend, das auch etwa von einem Rundftabe

oder einer Hohlkehle begleitet it’t. Diefe Deckplatte fpringt nach vorn und rück-

wärts nur eben fo viel über das Mauerwerk vor, als das Gefimsprofil erfordert,

und überfteigt die Dachfläche nur um feine eigene Stärke, fo dafs feine Unterkante

mit der Oberfläche der Dachdeckung zufammentrifft. Da indeffen zu diefer Con-

flruction immerhin Quader von beträchtlichen Dimenfionen erforderlich find, fo

würden fie fich auf der Oberfläche des Mauerwerkes nicht tragen; die ganze Reihe

würde nach abwärts fchieben und die Giebelanfänge hinausdrücken. Um dies zu

vermeiden, geht die horizontale Schichtung des Giebelmauerwerkes auch durch

diefe Abdeckung hindurch, welche aus horizontalen Stücken hergeftellt, mit dem

Giebelmauerwerke in Verband gefetzt, treppenförmig auffteigt. Die Giebel—
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Conftruction ift alfo auch treppenförmig aufgemauert, nur mit kleinen Stufen, und

die Abdeckung derfelben ift fo eingerichtet, dafs fie diefe Thatfache maskirt und

den treppenförmigen Giebel fchräg erfcheinen läfft. \Nährend nun in jenen deutfchen

Giebeln des XIII. ]ahrhundertes, wo der Dachbodenraum ausgiebig benutzt ift, die

Bedeutung deffelben es mit fich brachte, dafs man auch die Giebelfläche am

Schmucke des unteren Mauerwerkes theilnehmen liefs, die Fenfter in ähnlicher

Weife ausftattete, wie die unteren und, wo folche keinen Raum fanden, gegliederte

Nifchen an ihre Stelle treten liefs, genügte den Franzofen, welche gewohnt waren,

das Dach weniger auszunutzen, das einfache Fenf’cerchen auch für den Giebel, als

für eine fonft doch bedeutungslofe Fläche. So blieb es auch in Frankreich bis

zum Schluffe des Mittelalters. Wir zweifeln zwar nicht daran, dafs man dort fehr

bald daran dachte, die Dachböden auszunutzen, und die fehr reiche Entwickelung

der Dachfenfter, welche ja der deutfchen durchaus überlegen ift, hat ihren Urfprung

darin. Aber der Giebel blieb dafür in Frankreich glatt und einfach, wie die Giebel

am Höfe! de Clzm_y zu Paris und am Haufe des ?acgues Caeur zu Bourges beweifen

(Gehe Fig. 78 u. 79, S. 102 u. 103).

Die deutfchen Giebel ftreben vor Allem durch Verticalgliederung und Zer-

legen des Giebels in einzelne Abtheilungen eine reiche Wirkung an. Diefe Ab-

theilungen werden durch hervortretende Pfeiler gebildet, welche theilweife auf Con-

folen die untere Frontfläche überfleigen, theilweife in der Flucht der Front ftehen,

während die dazwifchen liegenden Abtheilungen zurücktreten. Die Pfeiler Reigen

alsdann hoch über den Dachrand hinaus, während die einzelnen Abtheilungen, meif’r

dem Syfteme des Treppengiebels folgend, horizontal abgefchloffen find und, fo weit

fie das Dach überragen, Durchbrüche zeigen. Diefe das Dach überragenden Archi_

tekturen nehmen mitunter recht beträchtliche Ausdehnung an, und mancher der—

artige. Giebel if’r weit höher als das darunter fiehende Gebäude. Die Giebel find

geradezu eine Schauf’cellung des Luxus und Reichthums ihres Bauherrn. Solche

Schauftellung konnte allerdings nur jener Befitzer bethätigen, der reich genug dazu

war; es find alfo meift die Communen als Vertreter der wohlhabenden Bürgerfchaft,

welche folche Prachtgiebel errichteten, und diefe nehmen in dem Grade bei den

Rathhäufern zu, als die Rathhausthürme, bis dahin die Repräfentanten des fiädtifchen

Gemeinwefens, abnehmen, alfo mit dem Schluffe des XIV. und im XV. Jahrhundert.

Der befcheidene Kleinbürger hatte an feinem Häuschen mit dem einfachften

Treppengiebel genug, und auch der Wohlhabendere begnügte fich in der Regel

mit einem jener Giebel, wie fie die mittleren und entlegenen Straßen der Städte

füllten und felbft in den vornehmen Strafsen nicht felten waren, mit einem jener

glatten Giebel, mit wenigen Fenf’tern, mit Steinkreuz-Conftruction oder Pfoften-

theilung mit einfacher Einfaffungsprofilirung, jener Giebel, von denen gar nichts zu

fagen ift, wenn nicht irgend ein Thürmlein in der Mitte in die Höhe fteigt oder an

einer Ecke angebracht ift. So wenig diefe einfachen Giebel zu längerer Unterhaltung

Anlafs geben, fo beleben fie doch den Contour der Straßen ungemein, namentlich

wenn diefe etwas unregelmäßig find oder wenn größere mit kleineren Häufern

wechfeln, ja derart, dafs fie zu den wichtigften Motiven der Strafsenbilder gehören.

Wie wir uns auf allen Gebieten mit Anführung einiger weniger Beifpiele zu

begnügen hatten, fo können wir auch hier eben nur auf einzelne hinweifen, um die

Mannigfaltigkeit anzudeuten, welche auf diefem Gebiete herrfcht, und da fei denn

'zuerf’t auf den Giebel eines Haufes am Markte zu Hildesheim mit feinen Thürmchen,
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wohl noch dem XIII. Jahrhundert angehörig, hingewiefen, welchen wir leider hier

nicht abbilden können; dann auf jenen des Rathhaufes zu Münfter i. VV„ welcher

in Fig. 44 (S. 69) dargeftellt iii.

Befonders augenfalllig war, wie wir fchon oben gefagt haben, die Entwickelung,

welche der Backfteinbau den Giebeln gegeben hatte, natürlich in erfler Linie jenen

der Öffentlichen Gebäude, der Rathhäufer, aber auch jenen der Wohn- und Ge-

fchäftshäufer. Vorzugsweife von Norddeutfchland ausgegangen, wo die Giebelbauten

der Rathhäufer zu Tangermünde, zu Lübeck, zu

Stralfund u. a. mit ihren hoch auffteigenden Blend Fig» 215.

bauten unerreichte Vorbilder waren, welche auch

auf den \Nohnhausbau Einflufs gewannen, wie

fo manches Haus zu Roftock, Stendal, Greifs-

wald zeigt, deffen Giebel mit aufserordentlichem

Reichthum conftruirt if’c, gingen die Motive auch

nach Süddeutfchland über, wo die dem Backftein«

bau angehörigen Städte noch manchen fchönen

Giebel zeigen. Wir haben in Art. 82 (S. 90) von

den Giebeln Nürnbergs gefprochen und als Bei-

fpiel einen folchen abgebildet. Das Haus zu Lüne—

burg, welches in Fig. 71 (S. 95) dargel’tellt ift,

bietet ein intereffantes Beifpiel der Durchfchnitts-

Architektur der Wohnhäufer jener Stadt, wie fie

auch das Mittelalter überdauerte. Wir geben da-

her noch die vergröfserte Darftellung des Giebels

in Fig. 215 wieder. Der Treppengiebel, welcher

in allen folchen, auch den reichf’ten Giebeln durch-

fcheint, tritt hier rein auf, und die charakteriftifche

Verzierungsweife zeigt, dafs eine lange Tradition

in Lüneburg dahin geführt hat, fie zu entwickeln.

Wenn wir dagegen jene ganz verwandte Tradition

anfehen, welche ihren Ausgangspunkt in Lübeck

hat, aber auch anderwärts lich verbreitet und in

Lüneburg ihre Vertreter hat, bei welchen Schichten fchwarz glafirter Backfteine mit

unglalirten abwechfeln, fo begreifen wir, wie leicht fich aus geringen Verfchieden—

heiten locale Schulen entwickeln konnten, wie z. B. die Häufer des nicht weit

davon gelegenen Hannover in ihren Giebeln wieder eine ganz verfchiedene Schule

entwickelten. Leider können wir, wie wir ja oben bekennen mufften, nicht mit unferen

Lefern das Studium aller Localfchulen, fo intereffant es wäre, durchmachen, auch

nicht, wenn wir uns auf die der Giebel, wo fich gerade das richtigfte Bild der grofsen

Mannigfaltigkeit gewinnen läfft, befchränken wollten.

 
Von einem Wohnhaus zu Lüneburg.

1/100 n. Gr.

h) Die Dächer und ihre Ausftattung.

Im Anfchluffe an die Giebel müffen wir das Dach, feine Eindeckung und Ver-

zierung, die Dachfenfter und die Schlote betrachten,

Es ilt eine alte, traurige Erfahrung, die jeder Hausbefitzer kennt, dafs kein

Dach in feiner Eindeckung ohne Reparaturen lange hält. Die Gründe find, je nach

der Deckungsart und dem Material, verfchieden; aber darauf geht es immer hinaus,
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dafs der Hausbefitzer fortwährend Reparaturen bezahlen mufs, die mitunter mehr

fchaden als nutzen, bis endlich einmal an eine ganz neue Eindeckung gegangen

werden mufs, bei der das alte Lied von vorn anfängt. Wir wollen unferem ge-

ehrten Collegen vom III. Theile diefes »Handbuches« nicht in das Handwerk

pfufchen, den Lefern das Geheimnifs nicht verrathen, wie man ein zuverläffiges

Dach machen kann, wie man Reparaturen vermeidet und wie man fie möglichf’c

unfchädlich für die übrigen Theile des Daches vollziehen kann. Die Dachdecker-

gefellen würden fich um unfere Lehren nicht kümmern; wir fürchten, dafs fie es

auch um die unferes Collegen nicht thun, fo dafs das alte Lied immer neu bleibt.

Und es ift fchon ein recht altes Lied, fo dafs wir nicht wüfften, wo wir eine un-

berührte mittelalterliche Dachdeckung irgend welcher Art heute noch finden könnten.

Strohdeckung, wohl die ältefte, war eben fo national, wie der Holzbau und mag

fogar in den Königspaläf‘cen bis weit hinein in das Mittelalter, zuletzt mindeftens für

die Oekonornie-Gebäude verwendet worden fein, ja in befonderem Anfehen geftanden

haben; denn wo heute noch einem auch noch fo wohlhabenden Bauern es geglückt

ift, fein Strohdach zu erhalten, freut er fich deffen, rühmt er es als das bef’te Dach

und ift ficherlich fchwer dazu zu bewegen, ein anderes zu wählen. Alle die ver-

fchiedenen Gebäude, welche im St. Galler Plane an der Peripherie ftehen, haben wir

uns mit Strohdächern verfehen zu denken, vielleicht fogar die Wände über dem

Wickelwerk aus Lehmf’troh noch mit Strohbündeln überkleidet, um Ställe und Vor-

rathskammern im Winter warm zu halten. Die Strohdächer find fehr feuergefähr-

lich; aber die wenigften find doch dem Feuer zum Opfer gefallen; die melden find

verfault. Da aber alljährlich frifches Stroh fich ergab, fo hatte man immer welches,

um die Dächer zu erneuern, was der Befitzer mit feinen Leuten ohne Koflen felbfi

beforgte. Auch mit der Begründung der Städte zog das Strohdach in diefe ein, und

ficher ift es allen Anordnungen der vorforglichen Behörden noch nicht gelungen,

bis heute auch in den kleinen Städten alle Strohdächer zu befeitigen. Aber ein

fehr altes Strohdach wird weder in der Stadt, noch auf dem Lande zu finden fein,

fondern allenthalben nur erneuerte.

Wir haben natürlich Strohdächer {lets nur auf hölzernen Gebäuden uns zu

denken. Sobald der Stein in die Bauweife aufgenommen war, trat die Nothwendig-

keit ein, eine Deckungsart zu wählen, welche weniger flark auftrug und eine glatte

Fläche bot, die mit den Architekturformen im Einklange ftand. Wollte der Hausbefitzer

dabei eigenes Material und bis zu einem gewiffen Grade eigene Arbeitskräfte verwen-

den, fo kam man zunächft auf das Holz. Gefpaltene Schindeln, welche, fo lange im

Süden noch Holz war, auch in der claffifchen Bauweife Verwendung gefunden, mögen

das erf’ce Material fein, welches bei uns zur Deckung von Steinbauten Verwendung

fand. Durch forgfältige Auswahl des Holzes und fo trefi”liche Glättung, dafs das

Regenwaffer leicht abflofs, nicht die Feuchtigkeit des fchmelzenden Schnees in die

weichen ]ahresringe einzog, konnte durch folche Schindeln ein dichtes Dach ge-

bildet werden, welches nicht zu rafch zu Grunde ging. Es liefsen fich auch für

die unteren Enden der Schindeln verfchiedene Formen erdenken, welche ein an-

genehmes Mutter bildeten, befonders wenn die altgermanifche Sitte der Bemalung,

welche zugleich auch noch den Schutz gegen Fäulnifs erhöhte, der plai’cifchen

Wirkung des Muf’ters zu Hilfe kam. In folcher Weife wurden die Schindeln das

ganze Mittelalter hindurch und noch bis auf unfere Zeit verwendet. Aber bei

aller Sorgfalt in der Auswahl des Holzes konnte die Schindeldeckung nicht fo
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lange dauern, dafs irgend ein altes Dach, dafs gar ein mittelalterliches auf unfere

Zeit gekommen wäre. Man verwendete die Schindeln auch zur Bekleidung lothrechter

\Vande‚ und da dürfen wir vielleicht von einzelnen vorhandenen Reften glauben, dafs

fie noch in das Mittelalter hinaufreichen oder dafs wenigftens bei fpäteren Ausbeffe-

rungen Form, Gröfse und Holzart, gleich wie die Art der Bearbeitung, vom Mittel—

alter her beibehalten wurden. Wir haben auf S. 242 des vorhergehenden Heftes

in Fig. 185 den oberen Theil des Pfenningthurmes zu Strafsburg (nach Vz'ollet-le-

Due) wieder gegeben, wo die Brüftung der Dacherker mit Schindeln bekleidet ift.

So können wir uns, und zwar farbig angeftrichen, die vielen Schindeldächer denken,

welche im Mittelalter zur Verwendung gekommen find.

Die Verwendung der Schieferdächer bei Profanbauten war im Mittelalter auf

jene Gegenden befchränkt, wo er leicht zu gewinnen war oder wohin er ohne

gröfsere Schwierigkeiten und Koflen transportirt werden konnte. Auch er dürfte

fchon vor dem Mittelalter in den Rheingegenden Verwendung gefunden haben.

\Venigi’rens find auf der Saalburg Reite von Dachfchiefern gefunden worden, die

als römifch angefehen werden. Ueber die Geftalt, welche man im früheren Mittel—

alter den einzelnen Plättchen gab, haben wir keine Nachrichten; wir dürfen aber

wohl annehmen, dafs die gewöhnliche, heute noch übliche, fchräge deutfche Deckung

fehr hoch hinaufgeht. Mindefiens im Schluffe des Mittelalters dürfte fie die all-

gemein übliche gewefen fein und dürfte, wo nicht Firft und Grate mit Blei gedeckt

waren, in ähnlicher Weife an ihren Rändern behandelt worden fein, wie heute.

Wenn wir nun auch bezweifeln, dafs irgend ein Schieferdach, welches heute noch

auf einem mittelalterlichen Gebäude liegt, noch das urfprüngliche und unberührt

ift, fo darf doch angenommen werden, dafs auch bei den vielen Reparaturen, welche

feit dem Mittelalter Prattgefunden haben, fiets die alte Deckungsweife und die alte

Form der Steine, wenn fie urfprünglich eine andere gewefen wäre, beibehalten

worden wäre. Da wir fie aber gerade in diefer Weife fo lange beibehalten finden,

dürfen wir fchliefsen, dafs fie auch früher fchon gerade fo angewandt wurde Diefe

allgemein übliche Form war nun zwar fchon in früher Zeit üblich und wurde fi:ets

beibehalten; aber für einzelne befonders auszuzeichnende Flächen war doch die Ver-

wendung beliebig geformter Steine zur Bildung einer Decoration felbf’tverftändlich

nicht ausgefchloffen.

Metalldächer waren von jeher mehr im Kirchenbau, als im Profanbau üblich.

Ihre Decoration war, wo diefe Deckungsart auch im Profanbau Verwendung fand,

die gleiche wie dort. Indeffen haben die fo häufigen Bleideckungen der Ränder

bei Schieferdächern doch Veranlaffung gegeben, auch bei diefen zierliche Krabben

aus Blei an die Grate zu fetzen, die Firfte reich zu verzieren, Ecken und Spitzen

mit Schmuck zu verfehen und insbefondere jene fo viel beliebten, im Winde

fich drehenden Fähnchen in glänzender Weife auszuftatten. Das Meifte von

diefem Schmucke ift in Deutfchland im Laufe der Zeiten zu Grunde gegangen;

doch find insbefondere am Rhein einzelne Stücke erhalten geblieben, welche aber

fchwer zu finden find, da die Gebäude meift ref’taurirt wurden und dabei der alte,

ftark verwitterte Bleifchmuck entweder neuem Platz machte oder fo zwifchen dem-

felben verfieckt ift, dafs man ihn, von unten gefehen, nicht mehr herausfinden kann.

Mehr, als in Deutfchland, ift von folchem Bleifchmucke in Frankreich erhalten

und fcheint auch dort fchon im Mittelalter, häufiger und in reicheren Formen gebildet,

zur Verwendung gelangt zu fein. Wir wählen daher ein franzöfifches aus den vielen

Beifpielen aus und geben in Fig. 216 ein folches, welches am Hätrl-Dz'eu in Beaune
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fich befindet und deffen Darftellung wir Vzbllel-le—Duc‘“) entnehmen. Die drei

Details, welche daneben fliehen, find der Kreuzblume und den zwei Knäufen unter

Fig. 21 6.

  

Vom Hätel-Dieu

zu Beaune ‘“). 

derfelben entnommen.

Am meiften ift uns an

Reiten von Ziegeldächern

des Mittelalters erhalten ge-

blieben. Wir haben zwar

auch da wohl keines mehr,

welches nicht fpäter wieder-

holt reparirt und umgedeckt

worden wäre; aber es find

doch noch fo viele erhalten,

bei welchen die Mehrzahl

der einzelnen Ziegel noch

aus dem Mittelalter fiammt,

dazu in den Mufeen und

Sammlungen fo viele ein-

zelne Ziegel, fowohl gewöhn-

liche, als Schmuckziegel, dafs

wir ein recht langes Kapitel

über die Ziegeldeckung des

Mittelalters fchreiben könn-

ten, wenn wir nicht Alles

eben blofs anzudeuten hät-

ten. Es find vorzugsweife

zweierlei Deckungsmetho-

den, die uns entgegentreten

und welche vom Beginne des

Mittelalters bis über deffen

Schlufs hinaus neben ein-

ander hergingen.

Die eine knüpft an die

antike Dachdeckung an, wo

Platten mit auff’tehenden Rän-

dern Verwendung fanden,

welche fo neben einander ge-

hängt wurden, dafs über die

benachbarten Ränder von je

zwei Platten ein Hohlziegel

gelegt wurde. Man nahm

jedoch fchon im Schluffe der

antiken Cultur flatt der unter-

liegenden Platten ebenfalls Hohlziegel, fo dafs die deckenden der letzteren ziemlich

dicht neben einander fiehen. Man hat heute, und fchon länger her, für diefe

Deckungsweife die wenig fchöne technifche Bezeichnung »Nonne« und »Mönchc;

dafs diefe Bezeichnung aber fchon im Mittelalter gebräuchlith war, bezweifeln wir.

159) A. a. O., Bd. 5. Paris x86t. S. 283.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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Die Mafse, in welchen die einzelnen Steine ausgeführt find, find fehr verfchieden

und theilweife recht beträchtlich; es fchienen gerade die älteren die gröfsten zu fein,

In der Sammlung des Germanifchen Nationalmufeums befinden fich Bruchftücke, die

62 cm lang und 27 cm breit find, dabei ein Gewicht von 10,7 kg haben. Denkt man

fich diefe felbft mit etwas fchmaleren überdeckt und gut vermörtelt, fo erhält das

Quadrat-Meter ein Gewicht von nahezu 100kg_ Dies war ein recht beträchtliches Ge—

wicht, und es bedurfte (tarker Dachftühle, wie fie auf kleinen Häufern felten waren,

um eine folche Deckung zu tragen. Mittlere und kleine Hohlziegel geben zwar ein

verhältnifsmäfsig leichteres Dach; aber doch mufs es noch für gewöhnliche Stühle

zu fiark gewefen fein; denn in Nürnberg findet fich nicht felten der Fall, dafs man

auch bei Verwendung kleinerer und dünnerer Hohlziegel die oberen Deckreihen,

die >Mönche«, ganz wegliefs und durch gutes Mörteln der Fugen mit den »Nonnen«

allein ein dichtes Dach erzielte. Dabei iii zu bemerken, dafs die »Nonnen« an den

Nafen, welche jeder Hohlziegel hatte, auf die fiarke Lattung aufgehängt wurden,

die »Mönche« dagegen meift ohne Nafen darauf gelegt wurden, weil das Dach fonf’c

zu unruhig bewegt ausgefehen haben würde, wenn von jedem fichtbar werdenden

Ziegel die Nafe emporftehen würde. Die Nafen konnten leicht abgefchlagen werden,

wenn nicht ohne folche gebrannte Ziegel zur Verfügung fianden. Zur Befeltigung

der »Mönche« war nur ein Mittel vorhanden, nämlich ein Loch in diefelben mit

einem fpitzen Inflrumente zu fchlagen und fie durch Eifennägel, welche zwifchen

je zwei »Nonnen« hindurch gingen, auf der Lattung zu befef’cigen. Alle diefe ver-

fchiedenen Stadien find aus Fig. 217 u. 218 erfichtlich.

Diefer erften allgemein verbreiteten Deckungsart fland von früher Zeit her

eine zweite gegenüber, jene mit Platten, da und dort auch »Tafchen«, »Pfannen«

und anders genannt, deren Urfprung in den hölzernen Schindeln zu fuchen ift, an

deren Stelle fie traten. Sie haben im Laufe der Zeiten

und der Gegenden verfchiedene Formen erhalten, nach

denen fich, wie bei den Schindeln, eine verfchiedenartige

Zeichnung auf dem Dache bildete. Sehr alt find die

in Fig. 219 dargeftellten Ziegel aus der Bodenfee—

Gegend, von denen fich im Rosgarten-Mufeum zu Con—

ftanz eine beträchtliche Zahl findet, und die dem XII.

bis XIII. Jahrhundert entftammen mögen. Sie verjüngen

fich von oben gegen die Spitze hin, find verhältnifs-

mäßig ftark, und ihre Oberfläche ift leicht gewölbt. Sie

laffen‚ neben einander gelegt, einen dreieckigen Raum

zwifchen fich offen. Da nun jenen die nächft folgende

Schicht 6 nicht vollftändig deckt, fondern erft die dritte

Schicht 6, fo wurde ein Strohbüfchel eingelegt, damit

nicht Luft und Wind in die Oeffnung _zwifchen a und c eindringen und durch das

offene Dreieck über a in das Innere des Dachbodens gelangen konnte.

In Nürnberg waren während des Mittelalters für folche Ziegelplatten zweierlei

Formen im Gebrauche, von welchen es fchwer fallen würde, zu bef’dmmen, welche die

ältere ift: die Schuppenziegel (Fig. 220) und die Spitzziegel (Fig. 221). Wenn wir

erftere für etwas älter halten, fo hat dies feinen Grund darin, dafs fie meift etwas mehr

gewölbt find, als die Spitzziegel, welche theilweife vollkommen flach angefertigt

wurden. Die Deckung mit Schuppenziegeln bildet ein fehr anfprechendes Mutter,

ift aber, wenn die Wölbung der Oberfläche der einzelnen Platten fo Park in:, wie
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dies bei denen zutrifi't, welche wir gerade für die ältef’ten halten und dem XIV. Jahr-

hundert zufchreiben, gleich den Conftanzern, nicht fehr luftdicht. Wenn jeder Ziegel

bei (1 rechts und links auf der höchfien Stelle der darunter liegenden Ziegelreihe auf-

liegt, fo fällt die Spitze &

über den tiefften Theil, Fig' 22°- Fig' 2“-

und es kann fomit

unter b die Luft und

mit ihr insbefondere

die Kälte in den Dach-

bodenraum eindringen.

Dafs Strohbüfchel in

Nürnberg verwendet

worden wären, ift nicht

bekannt. Da ja die

Ziegel nie mathema—

tifch eben find, fon-

dern auch der befte ein

klein wenig windfchief

ift, fo wird ja ohnehin

die Ziegeldeckung nie

vollf’tändig luftdicht. Es ift bekannt, dafs am unteren Rande, wie am Dachfirft

und bei den Anfchlüffen an die Giebel Bruchftücke von Ziegeln nöthig find, welche

heute die Dachdecker durch Hauen ganzer Ziegel fich verfchafi'en. Im Mittelalter

formte und brannte man diefe Theile eigens. Um alfo ein Spitzziegeldach her-

zuf’tellen, brauchte man (vergl. Fig. 221) für den unteren Rand die Schaufeln a,

für Anfang und Ende derfelben halbe Schaufeln &; hierauf von den gewöhnlichen

Ziegeln c fo viele, als eben das Dach erfor-

derte. Am Firft waren zwei kürzere Reihen

d und e erforderlich, welche nicht auf Latten,

(andern auf der oberf’cen Reihe der gewöhn»

lichen Ziegel c aufgehängt wurden, Wie nun

der Durchfchnitt (Fig. 222) erkennen läfft, if’c

darauf mit Mörtel eine Reihe Hohlziegel auf-

gefetzt, welche den Firft bildet. Es geht

aus diefem Durchfchnitt auch hervor, dafs

ein folches Dach immerhin 12 bis 15 cm über

die Sparrenoberfläche aufträgt, dafs an jeder

Stelle, vom unteren Rande abgefehen, die

Ziegel dreifach auf einander liegen. Es ift

alfo immerhin noch ein recht fchweres Dach,

welches mit diefen Deckungsarten erzielt

wird. Das auf den einzelnen Ziegel fallende

Regenwaffer läuft abwärts bis zum Rande.

An diefem läuft jedoch ein grofser Theil entlang bis zur Spitze und fällt erft

dort auf den darunter liegenden Ziegel. Es würde daher am Rande, wenn ge-

wöhnliche halbe Ziegel verwendet würden, ein grofser Theil des Waffers gegen

den Giebel geleitet und diefer dadurch feucht werden. Defshalb hat man noch be-

fondere Ziegel f gebrannt, bei welchen die Spitze vom Rande weg auf die Fläche
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des darunter liegenden Ziegels geleitet ift. Für die Grate und Kehlen konnte man

Ziegel nicht im Vorrath anfertigen, da fie bei jeder verfchiedenen Neigung des

Daches verfchieden werden mufften und Normaldachprofile nicht exiftirten.

Was die Nürnberger mittelalterlichen Dachziegel befonders auszeichnet, das

ilt die Sorgfalt der Arbeit. Es ift offenbar der Thon auf das forgfältigfte ge-

fchlemmt; denn er if’c von jeder fchädlichen Beimifchung, auch von groben Kies—

körnern, vollftändig frei und aufserordentlich gleichmäfsig und fein durchgearbeitet.

Die Ziegel find natürlich in Formen gefchlagen, die Nafen fehr forgfalltig aus der

Hand modellirt und feft angefetzt, fo lange der Ziegel noch in der Form war, fo

dafs durch feftes Andrücken die Nafe mit der Platte verbunden werden konnte, ohne

dafs der Ziegel die Form änderte. Sie müffen nicht zu feucht, dagegen mit ziem-

licher Kraft in die Form geprefft und langfam getrocknet werden fein. Wenn fie

etwa halb getrocknet waren, wurde die Ober-

fläche wieder genetzt und mittels eines Pinfels
Fig. 223.

oder der Hand fo vollkommen als möglich

geglättet. Diefer Manipulation ift es zu dan—

ken, dafs alle Poren der Oberfläche ausgefüllt

find und in Folge deifen lich keine Algen und

Moofe bilden, aber auch kein Schmutz auf

die Ziegel fetzt, welchen nicht der nächf’ce

Regen wieder abwafchen würde. Die Ziegel

haben fo ihre tiefrothe Farbe bis heute be-

wahrt, und man kann an ihr jeden mittelalter-

lichen Ziegel eines Daches von den bei Re—

paraturen dazu gekommenen fpäteren Ziegeln

unterfcheiden, weil alle fpäteren, auch wenn

fie die alte Form beibehielten, weniger forg-

faltig gearbeitet und daher fchwarz gewor-

den find.

Die beiden in Nürnberg heimifchen For—

men von Dachplatten find nicht an Nürnberg

gebunden; fie kommen auch anderswo in

ganz ähnlicher Art vor; aber auch unten

halbrunde, flachrunde und ganz gerade finden

lich. Fig. 223 zeigt die Zeichnung der mit

einem Ziegel zu erzielenden Dacheindeckung,

fo wie den Ziegel felbf’c, wie wir deren mehrere

im Klofter Heilsbronn gefunden haben, der

aber trotz der Nähe Nürnbergs fchon weit

weniger forgfältig gearbeitet erfcheint, als

wir dies foeben von den Nürnbergifchen ge-

rühmt haben.

Schon aus diefen Beifpielen geht hervor, wie vielfältig der Schmuck war, wel-

chen das Dach durch die Form der Ziegel allein erhalten konnte. Nun kam aber

noch die Farbe hinzu. Man überzog in einzelnen Gegenden, fo in Oefterreich,

Tyrol, der Schweiz, Schwaben und Elfafs die Ziegeltheile, welche bei der Deckung

fichtbar blieben, mit farbiger Glafur, insbefondere mit Grün, Rothbraun, Gelb und

\Neifs, und konnte fo farbige Streifen, Rauten und Ziekzackmuiter, fo wie ähnliche
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einfache Teppichzeichnungen Fig. 224.

auf dem Dache bilden.

Es ergiebt fich alfo aus

dem Gefagten, dafs man im

Mittelalter der Erfcheinung

des Daches große Bedeutung

beilegte. Man fuchte nun auch

durch Ausbildung der Con-

tourlinien, ähnlich wie beim _,

Schieferdache, durch Orna- , ‘ ‘ „....„.‚ ‚',

mente mehr Leben zu geben. '/"i"" ll/ "" ',”"l'jll/l/M ' ' /

Die Firftlinie liebte ‘ “ ' ‘

man recht bewegt; man

hatte daher gern die Nafen

der Hohlziegel, fo wie deren Verengerung, um fie in einander zu fchieben. Man

liebte aber auch aus befonderen Formen hergei’cellte ornamentale Firf’cziegel.

Wir geben in Fig. 224 die Abbildung eines Dachfirf’tes wieder, welchen wir

an einem der ehemaligen Stiftsgebäude des Münf’cers zu Bafel gefunden haben, wo

auch die Grate mit weit vorfpringenden Krabben geziert find, während Vz'ollet-

!e-Duc ihn bei Sm. Fides zu Schletti’tadt gefunden hat. Diefe Firftziegel, wie die

Gratziegel find grün glafirt. Die in Fig. 225 u. 226 abgebildeten Gratziegel find
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Vom Münfizer zu Bafel und von Std. Fide: zu Schlettfiadt.

Fig. 225. Fig. 226. Fig. 227,

 

aus Schwäbifch-Gmünd, der in Fig. 227 wiedergegebene aus Villingen in das Ger—

manifche Nationalmufeum gelangt. Mitunter find auch eigenartige Thiere, Menfchen

in fchnurrigen Situationen als folche Gratziegel verwendet.

Auch die Spitze der Schöpfe und die Stellen, wo die Firi’cziegel mit den in

zwei Linien auffteigenden Gratziegeln fich verbanden, bedurften einer befonderen

Decke und hervorragenden Markirung. Es if’c bei den Metalldächern auf die Wind-

i‘ahnchen hingewiefen. welche aus Blei hergeitellt an einer lothrechten Eifenf’cange

fich drehten, die an den unteren Theilen reich verziert wurden. Auch aus gebrann-

tem Thon wurden folche hergef’tellt. Wir geben in Fig. 228 einen Auffatz aus dem

bifchöflichen Mufeum zu Troyes 159). Er if’c verfchiedenfarbig glafirt und gehört

159) Nach: VIOLLET-LEDUC‚ a. a. O., Bd. 5. Paris 1861. S. 274 u. 277.
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Dachauffatz im bifchöflichen Mufeum

zu Troyes 159).

1|10 n. Gr.
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dem XIII. Jahrhundert an. Der obere Theil ift durch—

brochen, fo dafs man ihn für einen Schlotauffatz

halten könnte.

zufammengefetzt.

Er ift natürlich aus mehreren Stücken

Dem XV. Jahrhundert gehört ein

gleichfalls aus mehreren Stücken zufammengef’tellter

Auffatz an, welchen Via/let—le—Duc, als in Villeneuve-

l'Archevéque befindlich,

veröffentlicht (Fig. 229 159).

Die beiden letzteren

Stücke find alfo franzö-

fifchen Urfprunges. Alle

folche verzierten Theile

der Ziegeldächer find bunt

glafirt und finden fich nur

in Gegenden, wo auch die

Glafur der Ziegel felblt

hergebracht war. Die Ein-

deckung mit glafirten Zie-

geln bedingt eine gewiffe

Gröfse der Dachflächen;

wo diefe durch viele Dach-

fenfter durchbrochen und

belebt find, kann fich kein

Mufter entwickeln , und

man verzichtete auf die

Glafur. Man wollte aber

auch da die Fähnchen

und Spitzen zur Belebung

der Contouren. In Nürn-

berg, wo glafirter Schmuck

der Dächer nie herge-

bracht war, hat man daher

um diefelbe Eifenftange,

welche bei Fig. 228 u.

229 die Grundlage bilden

muffte, einen conifchen,

unten noch ausgeweiteten

kupfernen Stiefel gelegt,

welcher auch die Firfl:-

und Gratziegel deckte und

oben eine Kugel trug, aus

welcher dann die Stange

Fig. 229.

 
Dachauffatz in Villeneuve—

l’Archevéque 159).

1lm n. Gr.

fich fichtbar erhob, an der fich eine kupferne Windfahne drehte.

Zur Ausf’cattung der Dächer tragen die Dachfenfter wefentlich bei, welche

theilweife in kleinen Mafsen, namentlich in den oberen Theilen der Gebäude, an-

gelegt find, theilweife als Thürmchen mit fchlanken Spitzen ausgebildet wurden, fo

dafs fie mit ihren Wetterfähnchen die Erfcheinung des Daches ungemein lebendig

machten. Gerade diefe thurmartige Ausftattung gab Veranlaffung, dafs der Ziegel-
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decker (eine Kunftfertigkeit in den Graten und deren oberem Zufammentreffen zeigen

konnte, wenn er fie fchön fpitz zufammenfchneiden liefs, bis der kupferne Stiefel

der Windfahne mit feiner Kugel fie abfchlofs. Auch für die Bleiarbeit bei Schiefer-

dachungen bot fich ein reiches Feld zur Entwickelung einer frifchen freien Phantafie,

und wenn diefelbe auch felten fo weit ging, wie uns das Beifpiel in Fig. 216 fie

entwickelt zeigt, fo waren doch in Frankreich und in den Rheinlanden recht fchöne

Arbeiten angefertigt werden, und manches zierliche Stück erfreut uns noch heute,

wenn wir uns auch fragen müfi'en, ob die Erneuerung, in welcher wir es vor uns

fehen, auch thati‘ächlich nicht blofs in der Form, fondern auch in der Technik und

den Metallftärken richtig if’c. Ueber die Formen monumentaler Dachfenfter haben

wir bereits in Art. 170 (S. 203) gehandelt.

Mafsgebend für die Erfcheinung der Dächer find endlich auch die Schlote, fo

weit fie über die Dachfläche hervortreten. Es find folcher Endigungen allerdings,

mindef’cens in Deutfchland, recht wenige auf unfere Zeit gekommen. Wenn wir in

Fig. 37 (S. 62), 44 (S. 69), 84 (S. 109), 89 (S. 114) u. f. w. Schlotmündungen ge-

zeichnet haben, fo find dies eben Reconftructionen, und es frägt fich insbefondere,

ob fie fo hoch waren, als fie im Verhältniffe zum Dache gezeichnet find, um gut zu

ziehen; vielleicht waren fie auch weniger hoch, da unfere Vorfahren weniger darauf

fahen, ob der Kamin rauchte. Im Allgemeinen waren fie äufserlich quadratifch oder

auch rechteckig. Im Schloffe Enn in Südtyrol finden [ich folche, welche um fich

gewundene Kanten zeigen. Jedenfalls waren die Schlote urfprünglich oben offen

und blofs mit einem leichten vorfpringenden Gefimfe abgefchloffen. Aber fchon früh

müffen auch in Deutfchland alle möglichen Arten von Abdeckungen vorgekommen

fein, durch welche das Eindringen des Regens und das Hereinfcheinen der Sonne

verhindert wurde, um fo die Hauptveranlaffungen fchlechten Zuges zu befeitigen.

In Frankreich und England finden fich reich gegliederte Auffätze zum Theile fchon

aus früher Zeit; vor Allem aber fehen wir fie in England aus dem XV. Jahrhundert

und aus noch fpäterer Zeit, fo lange fich dort der gothifche Stil erhielt.

8. Kapitel.

Die kleinen Architekturwerke.

a) Brunnen.

Noch bleibt uns eine Reihe kleiner decorativer Bauten zu befprechen, deren

Zweck mit dern bürgerlichen Leben‘in Verbindung fieht. Zunächft find es die

Brunnen. Uralt if’c die Anlage von Cifiernen, wo man ausfchliefslich auf Regen-

waffer angewiefen war, fo wie das Graben von Schächten bis in folche Tiefe, dafs fich

darin nicht blofs das auf die Erde fallende Regenwaffer, fondem auch das unter-

irdifch fliefsende, aus Sand und Geßein fickernde Waffer anfammelte. Die Cifternen

find je nach der Menge des Waffers, welches gefammelt werden konnte und muffte,

um bis zur nächften Regenzeit vorzuhalten, mehr oder weniger umfangreiche unter-

irdifche Bauten oder Höhlen, die man der Kühle wegen gern kellerartig unter dem

Gebäude ausführte. Sie hatten oben eine Mündung, gleich den Schächten (fiehe

Fig. 155, S. 163). Von dort wurde es gefchöpft. Dies gefchah während des Mittel—

alters mittels Eimern, welche hinabgelaffen wurden. Brunnenfchächte mit Mündungen

waren allenthalben in Städten und Dörfern auf freien Plätzen und Strafsen, eben fo

wie in den Höfen der Wohnhäufer. Eine runde Brüf’cung umgab die Schachtöffnung.
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Bei den älteren Brunnen, wie fie fich z. B. in Venedig und fonfi: in Italien erhalten

haben, find diefe Brüftungen reich mit Ornamenten und figürlichen Sculpturen

gefchmückt. Da liefs man einfach den Eimer aus freier Hand an einer Kette

oder einem Stricke über den Rand hinab und zog ihn gefüllt eben fo wieder in

die Höhe. Wir haben wohl anzunehmen, dafs dies bei uns nicht anders war, als in

Italien. Es hatte aber diefe Methode ihre Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten;

man kam daher auf den Gedanken, zwei Pfeiler zu den Seiten des Brunnens zu er-

richten, diefe durch ein Ueberlagsholz mit einander zu verbinden, an die Unterfeite

deffelben ein Rad anzuhängen, über dafl'elbe eine Kette mit zwei Eimern laufen zu

lafi'en und fodann einen Eimer als Gegengewicht für den andereri zu benutzen, da

fie doch eine gewiffe Schwere haben mußten, um unten in das Waffer einzutauchen.

Während der eine gefüllt heraufgezogen wurde, ging der andere zur Füllung hinab,

und [0 war zugleich Zeit zu erfparen. Derartige Brunnen konnte fich jeder

nur einigermaßen Wohlhabende im eigenen Haufe herf’cellen, und es finden fich

folche auch, wenigftens im fpäteren Mittelalter, in jedem größeren Haufe, wenn

Fig. 230.
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Brunnen im Klofi.er zu Maulbronn.

„25 11. Gr.
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nicht je zwei Nachbarn

fich vereinigten, um in

der Mauer, die ihre

Grundßücke trennte, ei-

nen gemeinfamen Brun-

nen anzulegen (fiehe die

Tafel bei S. 88).

Es hatte {ich aber auch

von den Römern her die

Tradition erhalten, Quel-

len zu faffen und dasWaf-

fer in Röhren zu leiten

und an beitimmten Stel-

len alsdann ausfliefsen zu

laffen, wo man laufende

Brunnen errichtete.

Solche fliefsende Brun—

nen finden fich dann auf

öffentlichen Plätzen und

in Höfen, in Gärten wie

in gefehloffenen Räumen,

z. B. in den in Art. 95

(S. I 16) erwähnten Brun-

nenhäufern in den Klö-

(lern.

Solche fliefsende

Brunnen gaben zur Er-

richtung von Werken

Veranlaffung , welche

theilweife grofse künft-

lerifche Bedeutung hat-

ten. Wollet-le-Duc giebt

in feinem Dz'ctz'onnaz're 1 60)

einen folchen ziemlich

einfachen Brunnen aus

dem XII. Jahrhundert

aus Provins, wo er dem

Spital gegenüber lteht;

vielleicht gehört er auch

erft dem XIII. an. Un-

gefähr gleich alt if’t der

Marktbrunnen zu Gos-

lar, welcher allerdings

auch jüngere Theile hat,

fo den krönenden Ad-

ler aus dem XIV. oder

 

100) Bd. 5. Paris x861. S. 527

u. 529. .

Fig. 231.

 
Schöner Brunnen in Nürnberg‘“). — ‘/mo n. Gr.
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XV. Jahrhundert. Aus dem XIV. Jahrhundert fiammt wohl der in Fig. 230 wieder-

gegebene Brunnen des Klof’ters Maulbronn. Vielleicht der berühmtef’ce von allen

it”: der im Schluffe des XIV.]ahrhundertes auf dem Marktplatze zu Nürnberg errich-

tete »Schöne Brunnen«‚ eine architektonil'ch reich gegliederte Spitzfäule (Fig. 231 ““).

Der erften Hälfte des XV. ]ahrhundertes gehört der reich gegliederte Marktbrunnen

zu Braunfchweig an; dann folgen im Verlauf des ]ahrhundertes die Brunnen zu

Ulm, zu Bafel u. a.

Auch auf Zeichnungen, Stichen

und Gemälden, welche uns aus dem

Mittelalter erhalten find, kommen inter—

effante Darf’cellungen von Brunnen vor.

Fig. 232 giebt einen folchen architek-

tonifch ausgebildeten, mit wafferfpeien-

den Löwen gefchmückten, nach einer

colorirten Handzeichnung vorn Schluffe

des XV. _]ahrhundertes im Germanil'chen

Mufeum. Er ift in Stein gedacht; doch

Hi die Zeichnung offenbar nicht von der

Hand eines Steinmetzen; indeffen wird

[ich der Architekt ihn leicht in den rich—

tigen Formen aufzeichnen. Das Blatt

trägt die gleichzeitige handfchriftliche

Bezeichnung ‚der alte fchöne Brunnem.

Mit jenem zu Nürnberg, welcher die

gleiche Bezeichnung führt, ift er wohl

nicht in Verbindung zu bringen.

Das fog. mittelalterliche »Haus-

buch«, eine Bilderhandfchrift 162), im Be-

fitze des Fürften von Waldburg-PVo/f-

___ <|__ egg, vom Schluffe des XV. ]ahrhundertes,

!"ii'l""'""“‘ enthält auf Fol. 19a und 24b in zwei

ll"'IM.|| ' Darltellungen von Gärten die beiden in

“"Mli lila, ‘ Fig. 233 u. 234 abgebildeten Brunnen.

'” Der letztere hat einen fieinernen Unter-

bau, einem Weihwafferbecken nicht un-

ähnlich, aber gröfser; nach den auf dem

Bilde erl'cheinenden Figuren haben wir

Colorirte Handzeichnung eines Brunnens für denfelben eine Höhe von etwa 2m

vom Schlufl‘e des XV. Jahrhundertes. anzunehmen. Das Figürchen, welches

das Waffer in die Höhe fpritzt, ift als

Bronzegufs zu denken und eine Höhe von Im dafür anzunehmen. Etwas kleiner

haben wir uns dagegen das edle Brünnchen zu denken, vielleicht im Ganzen 2,25 m,

aber aus Bronzegufs hergefiellt, die drei Kinderfigürchen nur etwa 25 cm hoch.

Aehnlich in den Maßen ifl: der kleine bronzene Brunnen in St. Wolfgang

Fig. 232.

 

161) Zeichnung von P. Ritter, Text von R. Bergau in: Zeitfehr. f. Bauw. 1871, S. 217, 343 u. Taf. 44, 45.

1“) Vergl.: Mittelalterliches Hausbuch. Bilderhandl'chrift des XV. Jahrhunderts. Mit einer Vorrcde von Dr. A. Eßivz-

wein. Frankfurt a. M. x887.
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(Oberöfterreich), welcher in Fig. 23 5 163)

abgebildet if’t. Er hat ohne die fteiner-

nen Stufen eine gefammte Höhe von

2,90 m; Löwenköpfe, wie folche über-

haupt, nebft anderen phantaftifchen

Thierköpfen der altclaffifchen Tradition

folgend, das ganze Mittelalter hindurch

als Ausgiiffe dienten, giefsen auch hier

das Waffer in die Schale.

Nicht blofs in Gef’ralt von Spitz-

fäulen finden wir mittelalterliche Brun-

nen. In Schwäbifch-Hall bildet eine

reich mit Figuren und Baldachinen

gefchmückte Wand den Marktbrunnen

mit mehreren Ausgüffen neben einan-

der, vor denen fich ein grofses recht-

eckiges Wafferbecken befindet, welches

für das Tränken der Pferde beftimmt ifit.

In Kuttenberg ift ein polygones

Gebäude errichtet, in deffen Innerem

fich ein Sammelbecken befindet, aus

welchem das Waffer nach den Aus-

fiüffen geleitet wird, die fich nebf’t

einem darunter gelegenen Troge an

jeder Polygonfeite des Gebäudes befin-

den. Daffelbe zeigt niedrige Verhält-

niffe, if‘r aber auf eine Krönung durch ein fieinernes Spitzdach angelegt.

 
Zeichnungen von Brunnen im »Hausbuch« ‘“).

b) Denkfäulen und Kreuze.

Andere kleine Architekturen find in den Denkfäulen, welche da und dort auf

den Strafsen und Plätzen der Städte, aber auch aufserhalb derfelben an den Landftrafsen

errichtet find, und von denen manche uns erhalten geblieben. Sie ftimmen alle darin

überein, dafs fie entweder an ein bef’timmtes Ereignifs erinnern oder die Bedeutung

des Punktes, auf welchem fie flehen, dem Vorübergehenden klar machen follen. In

ältefter Zeit fcheint es vorzugsweife ein Kreuz gewefen zu fein, welches man da

und dort auf dem Kapitel] einer mehr oder weniger hohen Säule aufrichtete. Ein

folches Kreuz fieht noch auf dem Marktplatze zu Trier. Kreuze waren es auch,

welche auf der Strafse von Paris nach St.-Denys an jenen Stellen errichtet wurden,

an denen König th'léßp der Kühne Halt machte, als er auf eigenen Schultern

die Refte feines Vorgängers, des heiligen Ludwég‘, nach St.-Beuys trug. Später,

mit der Ausbildung des gothifchen Stils, trat eine Ausbildung der Fialen-Architektur,

den Strebepfeilerauffätzen an den Kirchen entfprechend, an Stelle der Säulen.

Die Kreuzblume, welche das Ganze krönte, blieb ftets die Repräfentantin des früher

die Hauptfache bildenden Kreuzes. Ganz im Sinne jener Ausbildung trat reicher

Figurenfchmuck hinzu. Die fchönfle, am meiften harmonifch durchgebildete Denk-

faule folcher Art ift jene bei Godesberg, unweit Bonn, welche unter dem Namen

  

153) Nach den Veröfi'entlichungen der Wiener Bauhütte.
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Hochkreuz bekannt if’c. Man darf wohl annehmen, dafs fie die Grenze des fiädtifchen

Gebietes bezeichnete. Die gleiche Bedeutung hatte auch jene Denkfäule, die unter

dem Namen »Spinnerin am Kreuz« außerhalb Wiens Pacht (Fig.236163); fie iii: ein

monumentaler Grenzftein. Die reichi’ce Ausbildung wohl hat die bei Wiener-Neuftadt

fl:ehende‚ auf dreifeitigem Grundriffe aufgebaute, welche dem Schlufi'e des XIV. Jahr-

hundertes angehört, vielleicht fchon in den Beginn des XV. hineinreicht. Der auf

der neben itehenden Tafel (im Mafsflabevonl:100) gegebenen Anficht der fall 22m

hohen Säule lafl'en wir in 4 Figuren 5 Horizontalfchnitte folgen, aus welchen zu



Fig. 236.
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erfehen, wie fich die

Architektur von unten

nach oben entwickelt.

Die Zdemd-Säule in

Brünn (Fig. 237 163) ifit

wefentlich kleiner und

einfacher, in ihrer obe-

ren Auflöfung keines-

wegs fchön.

Das Kreuz felbf’t

behielt aber neben die-

fen architektonifchen

Bildungen feine Bedeu-

tung. Wie man durch

Errichtung deffelben die

Stelle heiligen wollte,

wie man in dem Zei-

chen, welches von Je—

dermann begrüßt wur-

de, die ficherfte Bürg-

fchaft dafür hatte, dafs

der Punkt nicht ver-

rückt, dafs die Erinne-

rung an die Bedeutung

dauernd fett gehalten

werde, wie man defs-

halb auch mit den ar-

chitektonifchen Gebil-

den Heiligenfiguren,

Darftellungen aus dem

Leben Chrifti verwen-

dete, um zur Verrich-

 

Fig. 237.

Zderaa'-Säule zu Brünn “”).

l/mo n. Gr,

tung eines Gebetes einzuladen, fo blieb zu allen

Zeiten, auch noch im fpäteren Mittelalter, das

Kreuz felbfl: die geeignete Form. Wir geben

in Fig. 238 164) ein folches aus Belpech, welches

mit (einem Stufenunterbau eine Höhe von 5,35 m

hat, auf der Vorderfeite eine Kruzifix-Gruppe,

auf der Rückfeite die heilige Jungfrau zeigt.

c) Andere Anlagen.

' 20} Grofs ift die Zahl folcher Säulen, welche heute noch, nachdem fo viele fchon

ni?if£iitl verfchwunden find, unter den Namen »Bildftock«, »Marterkreuz« u. dergl., in verfchie-

m- denartiger künitlerifcher Geflaltung, mitunter aber auch als rohe in die Erde ge-

grabene Kreuze an den Landftral'sen ftehen und meift die Orte bezeichnen, wo irgend

1“) Nach: V10LLET-LLDUC‚ a. a. O., Bd. 4. Paris 1860. S. 439,

ein Ungliicksfall fich ereignet oder ein Verbrechen flattgefunden hat, welche theil—


